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ine Gebamme fort ben dog nb Nacht Nen die ihre 

Huͤlfe verlangen, Reichen und Armen, Freunden 
und Feinden, alſo bald und willigſt zu Dienſten ſeyn, 
und zwar in der Ordnung, wie ſie gerufen werden. 
Hiervon kann nichts fie abhalten, als eigene Krankheit, 
oder, wenn ſie ſchon bey einer andern Kreiſenden be⸗ 
ſchaͤftigt iſt. Und damit ſie jederzeit im Stande ſen, | 
5 e iu thun, 0 ſoll 0 25 | 


F.. 
Sich immer und allewege der Nichternheit befleife 
figen, ſich nie, weder vor, noch nach der Entbindung, 
auf Kindkaufen, oder auch in ihrem haͤuslichen Weſen, 
unter keinerley Vorwand betrunken finden laſſen, bey 
Strafe von einem Reichsthaler, fuͤr den erſten, ſodann 
bey gefchärfterer Gefaͤngniß⸗Strafe vor den zweiten, 
und bey gaͤnzlicher Abſetzung vor den dritten Uebertre— 
tungsfall. 5 
8 A 2 d. 3. 
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$ 3. 


Soll fie unweigerlich bereit ſeyn, ſo oft ſi ie von ei⸗ 
ner Schwangern, oder ſich ſchwanger glaubenden, oder 
im Blutfluß gehenden, es ſey vor ſich ſelbſt, oder auf 
Verlangen des Arztes, zum Angrif, oder Touchiren 
verlanget wird, alſofort dieſes leiſten, und den Befund 
ihrer Untersuchung „der Wahrheit gemäß, denen, die 
es wiſſen muͤſſen, anzeigen; auch im Fall ſie bey einem 
ſolchen freywillig verlangten Angrif etwas bedenkliches, 
oder der Geſundheit nachtheiliges entdeckt, davon dem 
Arzte, oder Accoucheur Bericht erſtatten. 8 ee 


9. 4. 


Sie ſoll unter keinerley Vol wand eine in würkli⸗ 
chen Wehen begriſſene Kreiſende verlaſſen, bis ſie ent⸗ 
bunden it, Doc an fie und wur >; 
$, 5. © 3 
So lange noch keine Mutteröfnung da il, wenn 
ſie zu einer andern Kreiſenden gefordert wird, die Erſte 
zu einem ruhigen Verhalten ermahnen, auch die noͤthi⸗ 
gen Regeln und Vorſchriften dieſes Verhaltens geben, 
und dieſelbe alsdann fo lange verlaffen, bis fie die Bes 
ſchaffenheit der andern unterſuchet hat, und wenn 
dieſe, die letztere, der Entbindung naͤher iſt, als die 
erſte, ſo ſell ſie bis zur vollendeten Geburt bey der letztern 
verharren; im Gegentheil aber, und wenn die letzte der 
Entbindung nicht E näher iſt, als die erſte, ſo ſoll ſie ſich 
unter Feiner! ey Vorwand zurückhalten laſſen, nee 
derſelben die noͤthigen Vorſchriften des Verhaltens ge⸗ 
ben, und ſodann af, der Stelle zu der Wen meine 
EAN 
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Hebammenverordnung. 5 


§. 6. 


Sollte ſich eine Hebamme aus Gewinnſucht, Leicht⸗ 
finn, oder andern ſchandlichen Urſachen fo weit vergehen, 
eine Kreiſende, unter dem Vorwand: „ſie ſey der Ent⸗ 
bindung noch nicht ſo nahe, wider Wiſſen und Gewiſ⸗ 
fen zu verlaſſen, um unterdeſſen einer Reicheren oder 
Beliebteren beyzuſtehen, alſo, daß die erſte in Abweſen⸗ 
heit ihrer, des Kindes geneſe, ſo ſoll ſie, die Hebamme, 
in ſo fern alles gluͤcklich abgelaufen iſt, fuͤr den erſten 
Fall mit willkuͤrlicher Gefaͤngnißſtrafe, im Wiederbetre⸗ 
tungsfalle aber mit der Abſetzung beſtraft werden. 


5. 7. 

Haͤtten aber das Kind, oder die Mutter, oder 
beide durch dieſe gewiſſenloſe Verlaſſung, an Leib und 
Leben Schaden genommen, ſo ſoll die Hebamme dafuͤr 
auſſer der verdienten Abſetzung, mit empfindlicher Leibes⸗ 
oder nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde ſogar Platzgrei⸗ 
fenden Lebensſtrafe buͤſſen. 5 


5.8 7 


Es ſoll ſich keine Hebamme beygehen laſſen, eine 
Kreiſende auf den Stuhl zu bringen, oder zur Verarbei⸗ 
tung der Wehen anzuhalten, bis der Muttermund ſo 
weit geoͤfnet iſt, daß er den Kindeskopf durchlaſſen kann; 
im Gegentheil, wenn fie, die Hebamme uͤberfuͤhret wer⸗ 
den kann, daß ſie dieſes unabaͤnderliche Geſetz aus den 
Augen gelaſſen, und die Kreiſende fruͤher, als vorbe⸗ 
ſchrieben iſt, zu Stuhl gebracht, oder zur Arbeit ange⸗ 
ſtrenget hat, fo ſoll fie mit einem Reichsthaſer fir den 
erſten, ſodann mit geſchaͤrfterer Gefaͤngnißſtrafe vor den 
zweiten, und mit gaͤnzlicher Abſetzung vor den dritten 
Uebertretungsfall geſtraft werden. 

$, 9% 
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F. 9. 

Eben ſo ſoll fie fi ch aller hitzigen Arzneyen „oder 
Gewürze, und namentlich des Kummelweins, Kuͤm⸗ 
melthees, der Quentel, Siebenbaum, Muſcatenblumen, 
Safran, Alse= Tropfen, und fo weiter, desgleichen des 
Weins, und Brandteweins, weder fur ſich, noch mit 

andern Sachen vermiſcht, warm, oder kalt, ſo, wie 
jener abergl äubifchen eckelhaften und ſchaͤndlichen Mit⸗ 
tel, wie zum Beweis des Mannes Harn, und ͤber⸗ 
haupt aller und jeder Mi ttel, die Wehen zu befoͤrdern, 
und das Kind zu treiben, wie dieſe immer Nane haben 
moͤgen, vor und nach der Entbindung immer und alle 
wege bey Kindbetterinnen enthalten, fie weder mittel- 
bar, noch unmittelbar ahrarben, auch nicht geſtatten, 
5 0 ſie von andern angerathen, oder gereicht werden, 
vielmehr ſich dagegen ſetzen, und dafuͤr warnen, bey 
ohnnachſichtlicher Gefaͤngnißſtrafe fuͤr den erſten, und 
ben aa ae fir den Wen Salle 


5 1 | S. 10, 


Wenn aber die Kreiſende auf ihr eigenes oder ih⸗ 
rer Angehörigen unvernuͤnftiges Verlangen, der War⸗ 
nung und Widerſetzung der Hebamme ungeachtet Wein 
oder Brandtewein, mit oder ohne Gewürze, oder an- 
dere hitzige und treibende Dinge, wie die Namen haben 
moͤgen, zu ſich nimmt, ſo ſoll die Hebamme nach voll⸗ 
brachter Entbindung, dem Arzte, oder Accoucheur, auf 
dem Lande aber dem Pfarrer ſolches anzeigen, und hier⸗ 
mit aller Schuld entladen ſeyn; im wiedrigen Fall aber vi 
und wenn fie dieſe Anzeige unterlaͤſſet, oder verſpaͤtet, 


dafür. angefehen werden, als ob ir s s WR ver be. 
gen und e hätte. 
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Hebammenverordnung⸗ 7 


| .“ 11. acht uc 

Wenn PR guten Wehen der Kopf nichtig einſteht, 

und der Muttermund gehen, geoͤfnet worden, demohn⸗ 
geachtet aber die Geburt binnen 8 laͤngſtens 12 Stun⸗ 
den nicht erfolgt, fo ift die Hebamme ſchuldig, ohne wei: 
tern Zeitverluſt den naͤchſten Arzt oder Geburtshelfer 
rufen zu laſſen, auch wider Willen der Gebaͤhrenden, 
oder ihrer Angehörigen, dagegen aber ſich gaͤnzlich alles 
eigenen Handanlegens, Zerrens, oder Ziehens zu ent⸗ 
halten, vielmehr die Kreiſende zu einem ruhigen Ver⸗ 


halten zu ermahnen, bey mige, e oder e 


wee 
Hi} IN 5 Ir gt 5 $ 12. 4 EEE 
Wenn fie aber eine falſche und widernatuͤrliche Lage 
des Kindes findet, alſo daß ein anderer Theil, als der 
Kopf, zur Geburt eintritt, ſo ſoll ſie der Gebaͤhrenden 
alle Verarbeitung der Wehen unterſagen, fie zur Ruhe 
und Geduld vermahnen, und augenblicklich den Ge⸗ 
burtshelfer rufen laſſen, indeſſen aber ſich alles Zerrens, 
und Ziehens an dem etwa azfallenen Ai ganzlich 


enthalten. Nicht wenigen 123 


§. 13. a . 


Soll fie ſich nicht unterſtehen, andere Hebammen 
in⸗ oder auſſer Landes, dazu rufen zu laſſen, noch geſtat⸗ 
ten, daß dieſe Hand anlegen, bey der nemlichen Strafe. 


| F. 14. 1 
Rach vollbrachter glücklicher Entbindung ſoll fie 
alle ihre Aufmerkſamkeit auf die richtige und kunſtmaͤßige 
Unterbindung des Nabels, ſo, wie ſie ſolches in ihrem 


Unterricht gelehret worden, wenden, ſi fi ch in dieſem Ges 


ſchaͤfte 


„. 
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ſchaͤfte nicht übereilen, um fo. gewiſſer als fie eine ihr 
hierinnen zu Schulden gekommene Unvorſichtigkeit oder 
Nachlaͤßigkeit, nach Befund der Umſtände mit Geld⸗ 


oder Ape zu e N 5 5 


1 1 1 15. 4 | 
er af ihr bey Löſung der Nachgeburt, wie ehe | 
alle Eilfertigkeit, fo inſonderheit alles Zerren und Ziehen, 
oder Stückweißherausreiſſen gänzlich verboten. Sie 
ſoll vielmehr, wenn die Nachgeburt nicht bald von ſelbſt 
folgt „ dieſelbe nach den Regeln der Kunſt abſchaͤlen, 
und Sorge tragen, daß der Mutterkuchen, mit allen 
ſeinen Haͤuten ganz, und unzerriſſen hervorgebracht wer⸗ 
. und kein aan davon zurück bleibe. | 


8 3947 ER 16. u 
Da OR ROTEN Geburten Anh chels i 
urch einen Zufall, theils durch die Ungeſchicklichkeit der 
Wehemütter, denen Kindern an ihren Gliedern Scha⸗ 
den zugefuͤget wird; fo haben alle Wehemuͤtter ernſtlich x 
darauf zu ſehen, daß fie jedes neugebohrne Kind in 
dem erſten Bade recht genau unterſuchen, und, wo ſie 
den geringſten Fehler an ihm finden, zu beobachten, daß 
ſie ſolchen nicht ſogleich der Kindbetterin, welche allzu⸗ 
ſehr daruber erſchrecken würde, ſondern uren nachſten 
Anverwandten entdecken, und zur Herbeyrufung eines 
vernünftigen Wundarztes alle noͤthige Anſtalt machen, 
damit dem Uebel noch in Zeiten abgeholfen werde; bey 
N willkürlicher Geld⸗ oder Gefaͤngnißſtrafe. 7 1 
N e en 
Seil auch bey harten 1 m das Hau ba 
aue zuweilen eine widerne türlche Geſtalt e 
und 


gebemmenverorbnung in 0.9 


a die Hebamme, ſo heſorgt zu ſeyn pflegen, daß ſie 
dem Kopfe durch voreiliges Zuſammendruͤcken eine na⸗ 
tuͤrliche Geſtalt zu geben ſuchen; dadurch fie dann des 
Kindes ar gar 72 — 9 und zu tödtl 71 101 


4, 


nach u der 29 55 best werden follender 
Strafe verboten, die Form des Kindlichen Hauptes durch 
irgend einen anbringenden Druck verbeſſern zu wellen, 
ohne, wenn es ihr nöthig ſchiene, darüber einen erfa! br⸗ 
nen e zu Math gezogen iu haben | 


17 12 x $. 18. 1 10 5 
Wenzleſhen ſol ſie den Leib der Kindbetterin erſt 
nach etlichen Stunden, nicht fruher und nicht ſpaͤter bin⸗ 

den, auch die Binde keinesweges zu feſt len, noch 
a weniger aber daſſelbe ganz unterlaſſen. 0 


Sie ſoll keiner Kindbetterin, unter keinerley Vor⸗ 
wand, die erſten 6 Tage Wein, Brandtewein, Fleiſch, 
Fleischbrühe, Hühnerbrüh, Bier- oder Weinſuppen, 
mit oder ohne Gewuͤrz, geſtatten, vielweniger aber ſelbſt 
reichen; dagegen aber in den erſten Tagen reichlich Ha⸗ 
fer = oder Gerſtenſchleim mit Waſſe ſer, etwas Butter und 
ein wenig Salz bereitet, mit ein wenig leichtem Gemuͤß, 
und nach Uberſtandenem Milchfieber, erſt ganz ſchwache 
Kalbfleiſchbruͤh mit Citronen oder Eßig geſaͤuert, in ge⸗ 
5 nugſamer Menge trinken laſſen, zur Speiſe aber leichte 

Gemuͤſe mit Mäßigkeit geben. | g 


„ . 
Sie ſoll die Kindbetterin durchaus nice mit vielen 
Betten Adee, und einſtraͤmpfen, oder im Winter nr 
; Stube 


10 Hochfuͤrſtlich Yſenburgiſche Hebammenverordnung. 


Stube heiß machen, noch weniger die Kindbetterin „es 

ſeye mit oder ohne Arzeney, zum Schwitzen zwingen, 

ſondern vielmehr dieſelbe vor aller Erhitzung bewahren, 

ihr das Getraͤnke nicht warm, ſondern nur laulicht ges 
ben, und Sorge tragen, daß die Stube alle Tage durch: 
lüftet } und mit t Eßig durchrauchert werde. 5 


. 

Eben ſo ſol fi e auch für die Seibesöfnung der Kinds 
betterin forgen, und nicht zugeben, daß diefelbe über 24 
Stunden verſtopft Ley; und neben dieſem noch ſchuldig 
ſeyn, die erſten 9 Tage, 8 1 ein e 
zu geben, 2 5 


. 


Gleichwie aber eine Hebamme alle dieſe Borfärif 
eh liebe auf das genauefte zu erfüllen hat, und 
ſich durch keine Widerſpruͤche der Kindbetterin, ihrer An⸗ 
gehörigen, „oder ſogenannten verſtaͤndigen Weiber darin 
irre machen, oder hindern laſſen ſoll; ſo iſt ſie nichts 
deſto weniger ſchuldig, alle beſondere Vorſchriften des 
Arztes, oder Geburtshelfers, die ihr etwa in einem ein⸗ 


zelnen Fall gegeben werden moͤchten, ſie moͤgen nun mit 


den vorſtehenden uͤbereinkommen, oder ihnen entgegen 
1 au das ee zu befelgen. 
8. 23. 5 . 
Endlich und zuletzt wird jeder Hebamme auf ihr 
Seifen gegeben, das ihr bey ihrem Unterricht gegebene 
Handbuch, gemeiniglich Hores Hebammen⸗Katechis⸗ 
mus, fleißig zu leſen, und die es nicht haben, ſich an⸗ 
zuſchaffen, und ſich nicht einzubilden, ſie ſeyen darum 
ſchon gute und verſtaͤndige Ammen, weil ſie N An: 
u 1 haben. 
l. 


1 
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Kurzer Unterricht 
durch was fuͤr Mittel plötzlich Verungluͤckte und ſeb⸗ 
los Manendd Perſonen wieder hergeſtellt werden 

| konnen 2. 

n allen Fällen, wo es auf di e mögliche Netung ploͤtz⸗ 

lich verungluͤckter Menſchen ankommt, iſt eine ange⸗ 
meſſene ſchleunige Huͤlfe noͤthig, und dieſe kann oft leb⸗ 
los ſcheinende wieder ins Leben zurüͤck rufen, ſie moͤgen 
nun ertrunken, erhaͤngt, erfroren, durch Dämpfe be- 
9 oder vom Gewützeeſtrabf getroffen ſeyn. i 


Ehedem. hat man decglecchen Perſonen fuͤr todt ie 
gen und fie völlig ſterben laſſen, weil man an ihnen nicht 
die geringſte Bewegung durch Ruͤtteln, gemachte Reize, 
Aderlaſſen und ſo weiter hervorbringen konnte, heutiges 
Tages aber zeigen die Erfahrungen, daß diese Zeichen 
trugen, wenn nicht eine wahre Faͤulniß des Koͤrpers den 
ſichern Beweis des Todes giebt, und wenn nicht die an⸗ 
geſtellten Verſuche der Huͤlfe, ſaͤmtlich und np daurend 
genug nn een een ſi ad. 


2, 


Die 


rn „ 
MIET 


= Dieſer Unterricht ke ein! Theil der Sergogl. Braunfehneei 
il Wolfenbuͤttelſchen Verordnung, die Rettung der ertrun⸗ 
kenen oder ſonſt ploͤtzlich verungluͤckten und todtſcheinenden 
Perſonen betreffend, d. d. Braunſchweig den zıften Dec. 
1780. Die Lebensrettung der Scheintodten iſt ein zu wich 
tiges Stuͤck der mediziniſchen Polizey, als daß nicht jede ſich 
darauf beziehende Verordnung aus der Feder eines beruͤhm 
ten Arztes uns willkommen ſeyn ſollte. 


* 


5 


12 a Kurzer Unterricht, 


Dieſer Unterricht ſoll alſo dazu dienen, um in Noth⸗ 
faͤllen die faßlichſte Anweiſung zur Huͤlfe zu geben, und 
ſind die darin bemerkten Mittel 5 Br und e pen | 
age aue 85 | a 


Hülfsinittel 90 f Erteunkenen. 


N. 1. 

Ein jeber, der ſt ch eines ertrunkenen Menſchen thaͤ⸗ 

kig annehmen will, muß ſorgen, daß er ſo geſchwind als 
möglich aus dem Waſſer gezogen, und hiernaͤchſt ſobald 

als möglich, ohne ihn viel zu ſchuͤtteln, in eine Kam⸗ 
mer oder Stube gebracht werde, die frey und luͤftig 
ſeyn muß, woſelbſt man ihn von ſeinen naſſen Kleidern, 


5 augenblicklich mit Vorſicht befreyet, wenn etwan folches 


vorhin gleich nach dem Herausziehen aus dem Waſſer 

nicht füglich hat geſchehen können. Dies iſt ein noͤthi⸗ 
ger Umſtand, der auf keine Weiſe verabſaͤumet werden 
muß, wenn gleich kein Bette und keine weitere Erwaͤr⸗ 
mung vorhanden ſeyn ſollte, indem naſſe Kleider den 
we weit ſtaͤrker erfälten, als es ſelbſt eine kalte Luft 

thun kann, und daher auch ſtaͤrker ſchaden. Bey war⸗ 
mer Witterung und Sonnenſchein kann die Behandlung 
in offener Luft geschehen, „wenn nur etwas Leinengeraͤthe 
zur Hand iſt. So wie aber uberhaupt, alſo auch be⸗ 
ſonders in Zimmern, muͤſſen alle unnöthige Zuſchauer, 
welche den Helfenden beſchwerlich ſind, und durch ihre 
Gegenwart und Ausduͤnſtung nur die Luft verunreinigen, 
und ſelbige faſt unfähig machen, bey dem Verungluͤckten 


das Othemholen, worauf jedoch das mehreſte eines 


gluͤcklichen Erfolges beruhet, wieder herzuſtellen, allen⸗ 
falls durch obrigfeitliche Hülfe entfernet werden. 


§. 2. 


7 


wie leblos ſcheinen de Perſonen wieder * 13 


ae ae er 

| Schal die Entkleidung geſchehen in, trocknet man 
den Koͤrper ab, leget ihn ſo, daß derſelbe niemals auf 
den Ruͤcken, am beſten hingegen auf der linken Seite 
zu liegen kommt, dabey der Kopf allezeit ein wenig er⸗ 
haben liegen muß, reibt alsdenn den Ruͤcken, die Arme, 
Füſſe und Bruſt mit einem Stuͤck Flanel, mit Leinen 
oder einem jeden andern Stuͤck Zeuge, was man zuerſt 
vorfindet; auch kann dieſes im Nothfall mit Flachs, 
Wolle, und ſogar mit weichen Stroh und Heu, jedoch 
durchgehends ſanft und gelinde geſchehen, damit das 
Oberhaͤutgen nicht durchgeſcheuret werde. Gut iſt es, 
und von noch beſſerer Wirkſamkeit wenn man den Fla⸗ 
nel oder das Linnen in gemeinen oder ſolchen Brandte⸗ 
wein, in weichen etwas Kampfer aufgelöfet iſt, zu Zei⸗ 
ten tauchen, und damit den Körper vor einen warmen 
Ofen oder dem Camin reiben kann. Die Theile des 
Körpers, die dermalen nicht gerieben werden, werden 
mit trocknen und erwaͤrmten Zeugen bedeckt, well die ges 
linde Erwaͤrmung eines der 1 Rettungs⸗ 
mittel A 


Hat man dieſes Reiben ei eine Zeitlang getrieben‘, 5 
versucht man das Einblaſen der Luft durch die J Naſe. 
Bevor man hierzu ſchreitet, bemuͤhet man ſich, den im 
Munde allenfalls befindlichen Schleim, Sand oder 
ſonſtige Unreinigkeiten mit einem in Oel getunkten, oder 
mit einem wollenen feuchten Lappen bewickelten Finger 
wegzubringen. Man kann hiernaͤchſt bey dem Einbla⸗ 
fen den Körper auf die Seite legen, und entweder ein 
abgeſchnittenes Stück von Schilfrohr, einen ſtarken Fer 
derkiel, ein Pfeifenrohr oder eine andere feine Röhre 
nehmen, die bequem in ein Naſenloch gebracht wird. 
Beende, der dadurch Luft einblaͤſet, muß das zu ap⸗ 

plicirende 
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plicirende Ende der Röhre mit Flachs, Hede und der⸗ 


gleichen umwickeln, und das andere Naſenloch mit dem 


Finger zudruͤcken, auch durch einen Gehuͤlfen den Mund 


mit der Hand feſt zuhalten, laſſen, damit die eingeblaſene 
Luft dadurch nicht wieder heraus gehe. Das Einblaſen 


der Luft durch die Naſe bleibt allezeit wirkſamer, als durch 


den Mund. Indem man mit dem Einblaſen beſchaͤftiget 


iſt, laͤßt man entweder die Bruſt in Ruhe, oder ſtreichet 
dieſelbe ſanft auf und nieder; ſobald aber das Einblaſen g 
geſchehen, muß man ſofort den Unterleib aufwaͤrts gegen 
das Zwergfell zu drucken, und plotzlich wieder loslaſſen, um 
gleichſam dadurch eine kuͤnſtliche Bewegung des Othem⸗ 
holens möͤglichſt zu bewerkſtelligen. Hierauf koͤmmt vie⸗ 


les mit an, um die Wiederherſtellung des Verungluͤck⸗ 


ten zu bewürken, und muß ſolches daher ſehr oft wieder⸗ 
holet, dabey aber der Körper. von ſeinen warmen De⸗ 
cken nicht entbloͤſſet werden, indem ehe sw fich 


über een e Saut d | 
> zehn 


Ahrend dieses Reibens und Einblaſens wird man 


| Zeit gehabt haben,, die Bereitung eines Tobacksklyſtirs 
zu Stande zu bringen, wozu entweder ein hinzu gerufe⸗ 
ner Wundarzt alle bu liche Hand bieten wird, oder 


man bringet auch als ein Clyſtir den bloſſen Rauch vom 


Toback in den After oder Maſtdarm, welches ſolcherge⸗ 
ſtalt bewerkſtell get wird, daß man eine Pfeife mit einer 


kurzen Roͤhre in den After ſchiebet, und daß hierauf je⸗ 
mand, der gut rauchen und blaſen kann, ſeinen mit dem 
Tobacksrauch angefuͤllten Mund auf den Kopf der ein⸗ 

ir achten Pfeife ſetzet, und ſo ſtark als moglich ſelbigen 


einblaͤſet. Man hat auch hierzu eigene Inſtrumente, 5 


welche dieſes am beften bewerkſtelligen, und den Rauch 


weit hinein treiben koͤnnen. Ein ſolches Tobacksrauch⸗ 


ine 5 ein ſeh hr waere und ſtark reizendes e 
5 ſo 


\ 
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fo daß es wohl bisweilen Zuckungen erreget hat. Dieſes. 
ſowohl, als vornemlich deſſen ſehr betaͤubende Kraft, die 
hier ſehr ſchaͤdlich werden, und der Abſicht ganz entge⸗ 
gen wuͤrken kann, machet den öftern Gebrauch dieſer 
Clyſtire in der That ſehr bedenklich; daher es nicht rath⸗ 
ſam iſt, ſolche fleißig zu wiederholen, ſondern lieber an 
deren Statt, wenn reizende Clyſtire weiter noͤthig erach⸗ 
tet werden, ſolche, die aus Salz, beſonders Salmiack 
und Waſſer mit etwas Eßig gefertiget ſind, beyzubrin⸗ 
gen. In Ermangelung des Salmiacks kann bloß Sat | 
ag d Waser dazu Aud en werden. | 
5. | 
Auſſer diesem Hülfswittel iſt es gut, daß dem vers 
unglückten Menſchen durch eine Buͤrſte die Fußſohlen 
anhaltend gebuͤrſtet werden, man reizet die innere Na⸗ 
ſenhaut oder den Schlund durch den Bart einer Feder 
oder durch ein Stud. zuſammengerelltes Papier, das 
man allenfalls in Brandtewein oder in ein wohlriechen⸗ 
des Maſſer. vorher eingetauchet hat; oder man blaͤßt 
ihm auch Tobacksrauch oder Schnupftoback in kleinen 
rieſen in die Naſe; man reibt das Geſicht und die 
Schlaͤfe mit warmen Eßig oder wohlriechenden Waſſern, 
und haͤlt ihm ſcharfen Eßig, ſtarken Brandtewein, den 
flüchtigen Hirſchhorngeiſt oder den flüchtigen Salmiack⸗ 
geiſt unter die Naſe. Zu dem Aderlaſſen, wenn es 
nicht vielmehr Schaden als Nutzen ſchaffen ſoll, muß 
man weder gleich Anfangs ſchreiten, noch auch das Blut 
in groſſer Menge laufen laſſen, weil ſonſt zu befürchten 
iſt, daß das in ſeiner Bewegung faſt unterdruͤckte Herz 
dadurch um ſo mehr zum volligen Stillſtand gebracht, 
und das noch uͤbrig gebliebene Lebens licht ganz ausge⸗ 
Sicher werde. Man kann alſo mit dem Aderlaſſen ſo 
lange Anſtand nebmen, bis ein verſtaͤndiger Arzt. oder 
Gelöſcherer herben geholet worden, der zu beurtheilen 
Al weiß, 


1 
fen pi 
u: 
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5 weiß, ob ſolches wützlch und nöchie 9 ſey, um dadurch die 
noch übrig gebliebene ſchwache Kraft des Herzens zu er⸗ 
wecken, und zu vermögen, daß ſolche deſto eher und 
leichter die durch das Aderlaſſen verminderte Blutmaſſe 
wieder in Umlauf bringe. Sollte aber ein geſchickter 
Arzt fobal ld nicht berbeyzuſthaffen ſtehen, man bemerkte 
öͤber an dem Körper des Verungluͤckten, daß ſich einige 
Waͤrme oder ſonſtige Spuren eines fi ch regenden Lebens 
wieder einfinden, oder daß auch in dem Geſichte deſſel⸗ 
ben mehrere Roͤthe ſich aͤuſſerte, oder daß auch der ge⸗ 
ringſte Pulsſchlag ſich wieder hervor thaͤte: fo koͤnnte ſo⸗ 
fort ohne Bedenken am Halſe die Droſſelader geoͤfnet, 
und das Blut zu ein bis zwey Taſſenköpfgen voll vorerſt 
berausgelaſſen werden, bis der herbeygeholte Arzt die 
etwan nöthige Wiederholung des Aderlaſſens und ſonſt 
das Weitere verordnet. Läuft das Blut nicht; ſo kann 
die Ader zwar vorerſt offen bleiben, damit das Bluten 
derſelben noch nachfolgen konne, jedoch aber iſt zugleich 
aufmerkſam dahin zu ſehen, daß, wenn in der Folge dieſe 
Ader zu bluten anfaͤngt, deren Verbindung alsdann zei⸗ 
tig geſchehe, damit nicht zu viel Blut auslaufe. Ge⸗ 
trauet ſich der gegenwartige Chirurgus nicht, die Ader 


25 am Halſe zu oͤfnen, oder hat er auch dieſelbe nicht ge⸗ 


troffen, fo kann vorläufig etwas Blut an Armen ge⸗ 
laſſen werden; hiernaͤchſt aber find beyde Adern gehörig 
zu verbinden. Ueberhaupt darf man in keinem Falle zu 
viel Blut auf einmal hinweglaſſen, und muß die Ader⸗ 


Nn 


laß ei bſt 5 vieler 9 15 cht ee weſden 1 


. 

Wenn man mit eiefn Sernüpuige Hie Mn 155 
ben einige Stunden lang unermuͤdet fortgefahten iſt 
und der Kranke giebt alsdenn früher oder ſpaͤter ein 
Zeichen des Lebens von ſich, ſo muß man dem Körper 
eine ſcaͤrkere Erwarmung verſchaffen. Dieſe * en 


> 
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füllt kein geheitztes Zimmer, ſondern man erreicht dies 
ſelbe am beſten, wenn man ihn auf ein mit warmen 
Sande oder warmer Aſche zwey Zoll hoch beſtreuetes 
Lacken legt, den uͤbrigen Theil des Koͤrpers mit warmen 
Betten bedeckt, verſchiedene Stunden ſolche maͤßige 
Waͤrme unter hält, und dabey mit erwaͤrmten Tuͤchern 
ſanft abreibet. Ja. Ermangelung warmer Aſche oder 
warmen Sandes kann ein erwaͤrmtes Bette genommen 
hade, ob ud erſteres vorzuͤglich We | 


N 

Man 5 ſich hüten, fo lange Hof kein Leben vor⸗ 
banden iſt, irgend etwas fluͤßiges zum Niederſchl ucken 
in den Mund zu bringen, und ſelbſt wenn ein ſolcher 
Menſch wieder ins Leben zuruck gebracht iſt, muß man 
ihn anfaͤnglich damit verſchonen, weil er leicht ungluͤck⸗ 
lich ſchlucken koͤnnte, indem alle Werkzeuge noch ſchwach 
ſind. Eine Ausnahme machen hievon jedoch einige 
Tropfen Salmiackgeiſt oder Hirſchhorngeiſt, oder etwas 
Meerzwiebelſaft, die man auch ſolchen noch todt ſchei⸗ 
nenden in den Mund troͤpfeln ader einfloͤſſen kann, und 
die die Luftröhre zum Othemholen reizen, wenn fie auch 
dieſelbe berühren ſollten. Sobald aber das Othemholen 
einige Zeit gedauret hat, und das Niederſchlucken ohne 
Beſchwerde geſchehen kann, fo koͤnnen ihm allmaͤhlig ei⸗ 
nige Theelöffel voll warmen Thee, oder warmes Waſſer 
mit Eßig oder Wein oder einigen Tropfen Brandtewein 
gegeben werden, und wird dieſe Fluͤßigkelt nie derge⸗ 
bracht, ſo kann man ihm einen Theeloͤffel voll reinen 
Brandtewein, oder Wein ohne Waſſer vermiſcht bey— 
bringen, auch von Saanen gu Stunden damit fort⸗ 
fahren. 


Br . „ N 

Iſt ein Ertrunkener in jofern wieder hergeſtellet, 
muß er der fernern Vorſorge des Arztes übergeben wer⸗ 
Scherfs med. Archiv, 2 B. . B den, 


! 


u in Kurtet mutet, 


den, welcher ihn nach den ae Unſtänden ae 
zu a 1 wiſſen wi ird. De 


i Hülfe bey Erwürgten oder Erhaͤngten. 

; . | 

| Wenn man Unglöckliche antrift, die ſi 6 eee 
ſalbſt erhaͤngt an oder die von andern erwuͤrgt find, 
fo muß man fie fogleich losfchneiben,, dabey aber Acht 
haben, daß ein ſolcher Körper im Herabfallen keinen 
Schaden nehme. Man macht zugleich den Strick oder 
das Halsband les. 3 


8 0. 


Hierauf bringt man ihn an einen Ort, wo Ar ch kei 
ſche kuͤhle Luft befindet, und lieber unter freyen Himmel, 
als in eine mit Dünften angefüllte Stube, und legt ihn ſo, 
daß der Kopf und Oberleib merklich hoͤher als die an⸗ 
dern Theile zu liegen kommen. Alle Kleidungsſtuͤcke, 
die preſſen, beſonders um 2 Bruſt und Leib, den Kra⸗ 
gen des Hemdes, die Skrumpfbaͤnder, Hemdknoͤpfe 
und dergleichen werden 90 loſet, und nachher der 
ſel 1 entkleidet. 


x 


| . 1 1. 


Weil die Adern der Lunge und des Gehirns mit 
Blut ſtrotzend angefüllt find, fo muß eiligſt und zwar 
vorzuͤg lich die Ader am Halſe oder doch wenigſtens eine 
am Arm geöfnet, und reichlich zu zwölf bis vierzehn Un⸗ 
zen Blut gelaſſen werden, nachdem nemlich der Hals 
und das Geſicht mehr oder weniger braun und angelau⸗ 
fen ſind: hiernaͤchſt iſt ſofort ein Clyſtir aus warmen 
1 mit etwas Eßig und Halt weht eee, Das 

| 2 De: 
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Einblaſen von Luft wie ſolches §. 3. gelehret iſt, iſt eben⸗ 
falls eins der erſten anzuwendenden Mittel, das auf 
keine Weiſe vernachlaͤßiget werden darf, man druckt zu= 
gleich die Gegend der Gurgel gelinde, kitzelt mit einer 
Feder nach §. J. den Mund und die Naſe, und hält die 
Sn erwähnten flüchtigen Spiritus vor. 


K . 


Will das Blut nicht flieſſen, und auſſern fi ſich keine 


merkliche Lebenszeichen, ſo muß man den ganzen Koͤrper, 
vorzüglich aber die Bruſt mit wollenen warmen oder mit 
warmen Weineßig befeuchteten Tuͤchern reiben, die 
Bruſt und den Unterleib dabey auſwaͤrts drücken und 
preſſen, auch in warmes mit Eßig vermiſchtes Waſ⸗ 
fer eingetauchte und wieder ausgepreßte Servietten um 
den Kopf und Hals ſchlagen, und wenn es ſeyn kann, 
den Menſchen bis an den Unterleib in ein warmes mit 
Salz oder Aſche vermiſchtes Bad ſetzen. Ein Clyſtir 
aus warmen Waſſer und etwas Salz wird zugleich bey⸗ 
gebracht, und ein Wundarzt kann blutige oder auch nur 
trockne Schroͤpfkoͤpfe auf dis Bruſt „auf den a und 
den ee ſetzen. 8 


1 | 

Tobacksrauch oder Schnupftoback oder ein anderes 
ähnliches reizendes Mittel, dürfen Ermürgten niemals 
in die Naſe geblafen werden, auch muß die Erregung 
des Erbrechens als ſchaͤdlich unterbleiben. Warme Aſche 
und Baͤder bleiben aber zu weitern Verſuchen noch 
uͤbrig und erforderlich, da dadurch ſolche Perſonen ſchon 
mebrmalen wieder belebt worden ſind. 


B 2 $. 14. 
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Sobald ſich Zeichen des Sehens A dank man 

mit einem Blaſebalg oder Wedel einen Wind gegen das 
Geſicht des Menſchen machen, auch ihm kaltes Waſſer 
in daſſelbe ſpritzen, worunter man etwas Weineßig mi⸗ 
ſchen kann. Die uͤbrigen Geneſungsmittel zu verordnen 
üͤberlaͤßt man dem Arzte, der beurtheilen wird, ob noch 
fernere Aderlaͤſſe, gelinde Abführungsmittel und ſo wei⸗ 
ter noͤthig find oder nicht. 


| Hüfismittel bey Erfrornen. 


= $. 15. \ © 
| Durch 1 Kaͤlte konnen der Erfahrung nach bey 
Menſchen, Glieder erfrieren, auch kann die gaͤnzliche 
Ekrſtarrung erfolgen. Die Eur und Wiederherſtellung 
ſolcher Perſonen kann indeſſen leicht auf eine verkehrte 
Weiſe unternommen werden. An dev Wiederbelebung 
der Erfrornen darf man keinesweges verzweifeln, denn 
man hat dergleichen wieder ins Leben gebracht, die über 
24 Stunden lang erfroren waren. Ein erfrornes Glied, 
daß man durch die weiſſe Farbe, die Unempfindlichkeit 
und Unbeweglichkeit erkennet, iſt leicht wieder zu bele⸗ 
ben, wenn man den leidenden Theil mit Schnee oder 
kalten mit zerſtoſſenen Eiſe vermengten Waſſer ſo lange 
reibet, bis der Unglück iche darin eine Hitze und ein bren⸗ 
neudes Jucken verſpuͤret. Der Kranke muß ſich jedoch 
nicht an einen warmen Ofen oder an ein Feuer wagen, 
bis er ſich nicht in einem Bette oder ganz maͤßig erwaͤrm⸗ 
ten Zimmer voͤllig erwaͤrmet hat, und merket, daß das 
ME Glied gäntlich wieder geen et u 


. 
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Such die Kaͤlte erſtarrte und leblos ſcheinende 
Menſchen werden völlig getödtet, wenn man fie aus un⸗ 
wiſſender Menſchenliebe ſogleich in warme Zimmer bringt 
oder ans Feuer legt. Man muß daher einen folchen in 
einen kalten Raum oder in ein kaltes Zimmer bringen, 
den Körper von Kleidungen entledigen, oder fie abſchnei⸗ 
den und ihn alſo nackend auf ein einige Fuß hohes Schnee⸗ 
lager legen, und entweder mit Schnee, oder wenn ſol⸗ 
cher nicht . iſt, mit in eiskaltes Waſſer getauch⸗ 
ten leinenen Tüchern alle Glieder ſtark und wiederholend 
reiben, und dieſes Reiben auch unter der Fußſohlen und 
in den Haͤnden mit in kalten Waſſer getauchten Bürſten 
unternehmen laſſen. In das Waſſer kann gar fuͤglich 

zerſtoſſenes oder gerhabtes Eis geworfen werden. 


= 17. | 

Das Reiben mit Schnee und naſſen Tuͤchern ih 
fo lange fortgeſetzt, bis der Erſtarrte Zeichen des Lebens, 
der Waͤrme, und der Biegſamkeit der Glieder wieder 
Auſſert. Sobald man aber dergleichen bemerket, wird 
er mit etwas erwaͤrmten Tuͤchern abgetrocknet und in 
ein leicht gewaͤrmtes Bett gebracht, das in einem kalten 
Zimmer ſtehen muß. Bleibt inde fen bey fich zeigender 
Waͤrme, und Beweglichkeit der Glieder das Othemholen 


noch aus, ſo ſetzt man das Reiben mit kalten mit Wein⸗ 


eßig vermiſchten Waſſer fort, blaͤſet Luft in die Lunge, 
reizet den Schlund mit einer Feder, und bringet Tobacks⸗ 
rauch⸗ „Clyoſtire oder Clyſtire aus laulſchten Waſſer mit 
Salz bey. Iſt das Bermögen zu ſchlingen wieder vor⸗ 
banden, fo floͤſſe man eine Schaale Thee mit ein wenig 
Wein oder Eßig ein. 2 


§. 18. 
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Findet fi fi ch 85 der Wiederkehr des 5 555 
Sinniof gkeit ein, und bleiben das Geſt cht und die Hals⸗ 
adern noch aufgetrieben, fo iſt doch ein Schlagfluß zu 
befürchten. Es muß alsdenn ein Aderlaß geſchehen, 
und von dem Arzte das noͤthige weiter verordnet wer⸗ 

den. Bey fortgehender Beſſerung werden ſonſt dem 
Kranken leichte Suppen und Speiſen gegeben, auch 
wird das Gemach nach und nach ſtaͤrker erwaͤrmet. 
Sollte jedoch nach der Erfahrung noch ein und anderes 
Glied des Körpers noch fühllos bleiben, fo wird es fo 
lange mit Schnee oder naſſen kalten Tüchern bedeckt und 
ae bis darin fi ch wieder das Gefühl ein findet. 


& Hülfsmittel Een foren, die durch Dampfe betäußt ober 
= erſtickt ſind. a FR. 


5 

. 17 7 Dünſte und Dämpfe, die = Menfchen 
betaͤuben und erſticken. Dergleichen finden ſich an den 
Orten, wo angezuͤndete Holzkohlen, Torfkohlen und 
Steinkohlen in einer verſchloſſenen $uft dampfen; in ſeit 
langer Zeit nicht geöfneten Gewolbern und tiefen Gru⸗ 
ben, in verſchloſſenen Kellern, worin gaͤhrende Getraͤnke 
als Bier, Moſt, Eßig, Wein oder auch Brandtewein 
aufbewahret werden; in den Bergwerken, wo derglei⸗ 
chen Duͤnſte Schwaden heiſſen; dahin gehoͤrt auch der 
Dampf. von ausgelöfchten Talg- und Wachslichten, be⸗ 
ſonders aber von Hel- und Thranlampen. Einige dieſer 
Duͤnſte betaͤuben nur, welches man erkennen kann, wenn 
der Menſch zwar ohne Lebenszeichen, allein nicht voͤllig 
ohne Othem iſt, und dieſes iſt der erſte Grad des Erſti⸗ 
dene, ne erſticken b 


\ 


wie leblos ſchejnende Perſonen wieder herzuſtellen. 23 


§. 20. W. Mett 4750 

Bey einem ſolchen Erſtickten ſind das Geſicht und 

die Lippen braun und blau, die Geſichtsadern aufgetrie⸗ 
ben, die Augen ſtehen bervor, die Zunge iſt ausgeſtreckt. 
Iſt das Unglück in einem Keller oder einer Höhle ge— 
ſchehen, ſo muß man die Huͤlfe leiſtenden Perſonen nicht 
N Unfaͤllen ausſetzen. Man muß alſo, wo es der 


Ort darnach iſt, eiligſt alle Thuͤren und Luftloͤcher öfnen, 


und von allen Seiten freye Luft einlaſſen, und um die 
erſtickende Luft zu zerſtreuen, muͤſſen ſechs oder mehr Ei⸗ 
mer Waſſer in die Grube gegoſſen werden, da noch uͤber⸗ 
dem die en ſolcher ſchaͤdlichen Duͤnſte ein herab⸗ 
gelaſſenes Licht, wenn es verloͤſchet, anzeigen wird, das 
aber brennend bleibt, ſobald fi ie fi ch zerſtreuen. 5 


Die betaͤubte Perſon ſelbſt muß man aus dem ge⸗ 
faͤhrlichen Orte ſobald als moͤglich aufnehmen, und an 


— 


die freye Luft bringen. Hier muß man fie eiligft entklei⸗ 


den, und auf die Dielen, auf einen Raſen oder aufs 


Pflaſter legen, daß der Kopf ein wenig hoͤher zu liegen 
kommt, und man braucht ſich dabey nicht vor der Kaͤlte 
zu fürchten, wenn fie ſonſt nicht gar zu ſtrenge iſt. So 


bald als immer möglich muß hierauf der Körper mit kal⸗ 
ten Waſſer Eimerweis begoſſen werden, das Geſicht und 


die Bruſt muß man immer mit kalten Waſſer waſchen, 


und Luft in die Naſe blaſen, wie dieſer Unterricht g. 32 


gegeben worden if. 


1 
Iſt dieſes geſchehen, ſo muß man den ausgekleide⸗ 
ten Lebloſen aufgerichtet in einen Lehnſtuhl ſetzen, ihn 
aber ſo daran befeſtigen, daß er ſitzen bleiben muß, und 


in ſolcher Lage gießt man kaltes Waſſer ſtark und anhal⸗ 


tend ins Geſicht und in die Herzgrube, und faͤhret 905 
eh 


bey mit dem $ufteinblafen fort. Auch muß man zu glei⸗ 
cher Zeit mit einem guten Blaſebalge friſche kalt, in das 
e und auf die Brust blaſen. | 


— 


u, 
Wem dergllichh, Sirfitiftung die ae Per⸗ | 


- ſon nicht hoͤchſtens in einer Stunde belebt, ſo kann ein 


Wundarzt die Ader am Halſe oͤfnen und hinlaͤnglich 
Blut weglaſſen! Man haͤlt dabey ſtark riechende Sa⸗ 
chen, als Weineßig und wohlriechendes Waſſer unter 
die Naſe, gar zu fluͤchtige Dinge, die ein Nieſen oder 
Erbrechen erregen konnten, muͤſſen Fuel als ſchaͤd⸗ 
lich vermieden werden. Nach dem Aderlaſſen wird kal⸗ 
tes Waſſer fir ſich, oder mit vielen Eßig oder Salmiack 
\ oder üchenſabe RN in Elyfiren bengebracht. 
| $. 23. a i 
hi, fi 5 Kennzeichen des Lebens Aufn 5 mn 3 
fäßte man mit den Clyſtiren, dem Reiben der Glieder | 


und dem Einblaſen der ft nicht nur fort, Kg man 


ſucht auch allmaͤhlig Thee oder Weineßig mit Waſſer 
verduͤnnet, oder 12 Tropfen Salmiakgeiſt mit einem 
Löffel voll Thee ee und laͤßt zuletzt mit Waſ⸗ 
| ſer und Eßig gurgeln. Man bringt den Kranken in ein 
maͤßig gewaͤrmtes Brute „ und abe das übrige dem 
Arzte. 


Patien bey vom Gewitterſtrahl 0 
Perſonen. 


9. 24. 
Personen, die durch den Blitz bey einem Gewitter 
getreffen ſind, muß man niemals ohne Huͤlfe laſſen, da 


ein ſolcher Strahl nicht immer koͤdtet. Man muß fie 
SS deswe⸗ 
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deswegen, wenn ſie fi ch noch in dem mit ſchwet'lartigen 
Dampfe angefüfften Zimmer BEN ſogleich daraus 
wegbringen, ſie entkleiden, mit vielen kalten Waſſer be⸗ 

gleſſen, und kaltes Waſfer in das Geſicht und die Herz⸗ 
grube mit einiger Gewalt ſprützen, fo wie bieſe Vwah⸗ 
rungsart 2 angszeiget iſt. Eben ſo kann man 
auch nachher den genen. Körper, vorzliglich Arms und 
Schenkel, durch ſteife in kaltes an euch Dür⸗ 
en reiben. 


ER . — 2 —— 2 — 
— — — 5 
% 


Auſſer dieſen . Huͤͤlfsmitteln bringt man 

Salmiakgeiſt unter die Naſe, ſpruͤtzt auch denſelben mit 
Waſſer verdünnt in beyde Naſenloͤcher, laͤßt davon eini⸗ 
ge Tropfen auf die Zunge fallen, und reibt die Schlaͤfe 
und die Gegend hinter den Ohren bümitt Das Ein⸗ 
blaſen der Luft nach L. . iſt ebenfalls hiebey eine der er⸗ 
ſten nothwendigen Hülfen, und wenn das Geſſcht auf 
getrißben, dunkelroth und braun erſcheinet, ſo muß eln 
Aderlaß! am Halſe vorgenommen werden, welche Abſtcht 
bey einem geringern Grade der Anhaͤufung des Blutes 
auch durch blutige Schröpftöpfe, hinter den Ohren und 
durch Blutigel am Halſe erreichet werden kann. Man 
muß ferner Cipſtire aus kalten Waſſer oder mit Wein⸗ 
ebig vermiſcht beybringen, und alles das befolgen, was 
überhaupt von den Huͤlfsmitteln bey den von Dämpfen 
n geſagt worden iſt. 


6. 26. ene 

Dergleichen von Blitz ee Personen ſind ſehr 
ſchwach, wenn ſie wieder erwachen, und man muß daher 
mit ihnen behutſam verfahren. Ein Eßlöffel voll kaltes 
Waſſer mit 12 Tropfen Hofmannſchen Liquor wird zur 

erſten ens hinreichend PR oder man giebt ih- 
nen 
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nen Thee wit Wein, doch mehr kalt als warm, oder laßt 
Wein mit kalten Waſſer trinken. Ueber die ſchmerzhaf⸗ 
ten oder gelaͤhmten Theile ſchlage man warmen Wein 
oder Brandtewein, worin etwas Kampfer gerieben iſt, 
iſt der Kranke ſch laͤfrig, oder ſpricht er verwirrt, fo be⸗ 
decke man den Kopf mit naſſen kalten Umſchlaͤgen, lege 
ihm Zugpflaſter an u. ſ. w. welches alles der hinzugeru⸗ 
fene Arzt am W zu beurtheilen und anzuordnen wiß | 
fen wird. N 5 e e 


ne ee 


Ar 
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m ve Barde dieſes Archos le legen man die feln 3 
I liche Einladungsfchrift zu dieſer menfchenliebenden 
Lehranſtalt. Der uneigennuͤtzige edle Stifter derſelben 
der Kur⸗Pfaͤlziſche Hofmedikus und Medizinalrath Herr 
Doktor Franz May genoß den 1 ten April 1782. das 
ſuſſe Vergnügen, feine Lehrſchule der Krankenwaͤrter für 
zwoͤlf Lehrlinge, unter welchen ſich auch zwey Juͤdinnen 
befanden, die ſich nachher im Fleiß beſonders hervortha⸗ 
ten, zu eroͤfnen. Im Monat Julius ſtellte der Herr 
Rath May in Gegenwart eines Mitgliedes der Churfuͤrſtl. 
Regierung, verſchiedener andern Standsperſonen, des 
daſigen Directors der Anatomie und der Herrn Regi⸗ 
ments ⸗ und Stadtwundaͤrzte und des edelmuͤthigen Gar⸗ 
niſonarztes eine öffentliche Prüfung ſeiner Lehrlinge an. 
Einem jeden war es erlaubt, Fragen an die Zoͤglinge zu 
thun, und ihre Antworten übertrafen oft die Erwartung 
des 
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des Pruͤfenden, und waren eins ſchmeichelhafte Beloh⸗ 
nung für den Fleiß des ſabder — Am Ende der Pruͤ⸗ 
fung wurden drey ſilberne 3 Denfnii nzen, welche die 
Wohlthaͤtigkeit der Manheimiſchen Regierungs⸗ und 
Hofgerichtsraͤthe aus ihren eigenen Mitteln, zur Auf⸗ 
munterung der Lehrlinge hatten prägen laſſen, a ausgetheilt. 
Hierauf wurden den Zoͤglingen nachſtehende ſehr zweck⸗ 
mäßige, aus dem gedruckten Lehrbuch (Unterricht, für 
Krankenwaͤrter zum Gebrauch öffentlicher Vorleſun⸗ 
gen von Franz May. Manheim in der Schwanſchen 
Hofbuchhandlung in 8.) gezogene Punkte, von dem 
Lehrer vorgeleſen; die jederman, der an dem zune 
Theil nehmen und ſich zu dem Amt eines oͤffentl ichen 
Krankenwaͤrters oder Krankenwaͤrterin geſchickt machen 
will, beſchwoͤren, oder weutgſters mie Handtreue ane 
loben muß: | er 
„Ehe ich euch (las 550 en meine liebe au 
„Mitmenſchen entlaffe, und die Bedienung der Kranz 
fen gaͤnzlich anvertraue: habe ich euch noch verſchiedene 
„ehr wichtige Wahrheiten und Ermahnungen zu wie⸗ 
» derholen, welche von dem Beruf eines Krankenwaͤrters 
unzertrennlich, und von jedem unter euch genau zu be⸗ 
„folgen find. Euer Dienſt, meine Freunde, gründet 
„ſich auf das zweyte Gebot, welches der weiſe Geſetzge⸗ 
„ber der Menſchen ins Herz geſchrieben hat: Du ſollſt 
„deinen Naͤchſten lieben, als dich ſelbſt. Nach dieſer 5 
„Vorſchrift muß alſo jeder Krankenwärter oder SR | 
1 


51) ein frommer, liebevoller, 8 1 155 
„nes ihm anvertrauten ſowohl armen als reichen Kran⸗ 
„ken ſeyn. Er muß denſelben als einen Ungluͤcklichen 
„betrachten, der das größte Gluͤck auf der Welt, die 
„Geſundheit verlohren hat. Er muß deſſen trauriges 


en 


„Schick⸗ 


e Fernere Nachricht 


„Schickſal lebhaft mitfuͤhlen, die allenfalls aufbrauſende 
„Ungeduld und öfters erfcheinende Unarten des Kr anken, 
„als Folgen des Schmerzens, nicht aber als Folgen eis 
nes boshaften Herzens, anſehen; folglich die Kranken 
„mit Sanftmuth und Geduld bedienen. Der Kranken⸗ 
„waͤrter ſoll durch fein ſittſames frommes Betragen, ein 
„Muſter der Auferbauung für den Kranken ſeyn, ſtatt 
„den Kranken mit unnuͤtzen Schwaͤtzereyen zu belaͤſtigen, 
„oder gar die Geheimniſſe eines Hauſes in des andern 
hin zutragen, und dadurch Feindſeligkeiten und Zwie⸗ 
zztracht unter den Familien zu ſiften. Ohne ein An⸗ 
„ daͤchtler zu ſeyn, kann der vernünftige Kranken waͤrter 
„den Kranken von den Wohl thaten Gottes gegen die 
5 „Menſchen unterhalten, oder einige aus den Begriffen, 
„die er in der Krankenwarterſchule von der Naturlehre 
a geſammlet, hergenommene Betrachtungen, nach dem 

Maaße ſeiner Erkenntniß von erlangten Einſichten an⸗ 
| teten, und dadurch den Kranken zur Dankbarkeit 
„„gegen den allguͤtigen Schöpfer, der den Erdball mit 
„ſo manchen heilenden Kräutern beſaͤet hat, vorbereiten; 
„auch zuweilen dem Kranken etwas aus ſittlichen Buͤ⸗ 
s chern, bey einreiſſender Langeweile, vorleſen. Dieſe 
„Beſchaͤftigung iſt viel anſtaͤndiger, viel kluger und nuͤtz 
„licher, als jene bittere Verlaͤumdungen, womit unver⸗ 
„‚nünftige Krankenwaͤrter ihre Kranken manchmal ſtun⸗ 
„denweiſe unterhalten. Sollte auch der Krankenwaͤrter 
„den Tag und Nacht wahrnehmen, „daß ſich die Um⸗ 
„Hände des Kranken ploͤtzlich verſchlimmern: fo ſoll er 
„underzüglich die Anverwandten erinnern, damit dieſe 
»das Seelenheil des Kranken, nach Art ihrer Religion 
„beſorgen mögen — Eben ſo e ſoll l ch BR 
e | | 


32 von allem Are Segenſprechen 2 ö 
Klächerlchen Sympathie enthalten „zwar den e | 
zucht 


7 
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„nicht hindern, ‚Gott, dem alles moglich iſt, um ſeinen 
„Segen zur ‚gedeihen Wuͤrkung der Arzeneymittel ans 
„zurufen: dabey aber den Kranken mit Beſcheidenheit 
„abmahnen, daß er ſich von Andaͤchtlern und Afteraͤrz⸗ 
„ten, von Segenſprechern und Beſchwörern betriegen 
„laſſe; viel weniger feine Krankheit einer Hexerei zu⸗ 
„ſchreibe, ſondern vielmehr die, von dem Allmaͤchtigen 
„zum Nutzen des Menſchen erſchaffene, von erfahrnen 
„Aerzten vorgeſchriebene Kraͤuter allen Lueaszettelchen 
„und andern aus Misbrauch entſtandenen Taͤndeleyen 
„von Hexenpulver, Teufelsamuleten und dergleichen vor⸗ 
„ziehe, und nach der Vorſchrift fleißig gebraucht. Sollte 
„der Krankenwaͤrter wahrnehmen, daß der Kranke, auf 
„Zureden alter Weiber, feinen Harn zum Scharfrichter 
„oder einem andern Nuackſalber bringen lieſſe, und heim⸗ 
„liche Mittel gebrauchte, welche nur gemeiniglich die 
„Krankheit verſchlmmern: fo iſt es feine Pflicht, ſolche 
„Betriegereyen dem Arzte unverzüglich anzuseigen, das 
„mit dieſer den üblen Folgen fo fruͤhzeitig als möglich 
„vorbeugen konne. Gleichwie nun in dieſem Falle die 
„Verſchwiegenheit des Waͤrters ſchaͤdlich und ſtrafbar 
„waͤre: ſo it dieſelbe 
53) einem Krankenwärter nicht genug anzuempfeß⸗ 
„len, wenn er in geheimen Krankheiten, z. E. in der 
„Venusſeuche, dem weiſſen Fluß, in Krebsſchaͤden und 
„Bruͤchen zum Aufwarten gefordert wird. Wer in ſol⸗ 
„chen Faͤllen geſchwaͤtzig und nicht verſchwiegen iſt, han⸗ 
„delt gegen feine Pflicht und verdient allgemeine Ver— 
v»achtung. | 


„So nuͤtzlich der rechtſchaffene Krankenwaͤrter den 
„Nothleidenden iſt, wenn er in den Schranken feiner er⸗ 
„lernten Wiſſenſchaft fortwandelt: ſo gefaͤhrlich kann er 
„dem kranken Nebenmenſchen werden, wenn er durch 

„langen 


36 Sau, Nachricht . \ 

| 
„langen „Umgang mit ten und Kranken gereiſk / i in 
„einen Quackſalber ausartet, ſeine hie und da erhaſch⸗ 
„ten Mittel bey den Kranken heimlich ausframer; und 
„feine eigene Pulver und Pillen, ſeine Pflaſter und Sal⸗ 
„ben, mit Zurückſetzung der von dem Arzt vorgeſchrie⸗ 
) „benen Arzney, zum Nachtheil des leichtglaͤubigen Kran⸗ 
„ken, anrühmet und ihm ſolche aufdringt. Ein ver⸗ 
zünftiger Kranker waͤrter muß ſich deſſen ſorgfaͤltig ent⸗ 
„halten; und wenn er ja etwas mit Grunde anrathen, 
„oder vorſchlagen zu koͤnnen glaubt, ſolches niemals ohne 
„Vorwiſſen des Arztes thun, weil auch öfters ein ſonſt 
5 Hunſchul diges Hausmittel, zur Unzeit angebracht, ſchaͤd⸗ 
„lich werden kann. Man laſſe ſich niemals von ſeinen 
„eingebüdeten Kenntniſſen taͤuſchen: ph ein Handwerk 
„muß ordentl ich und ſt uffenweiſe erlernt werden, ſonſt 
bleibt man immer ein elender Pfuſcher und unnützer 
„Mitbuͤrger des Staats: Jener Krankenwaͤrter, wel⸗ 
FI cher ſich unterſtehen wuͤrde zu quackſalbern, ſoll als ein 
i „gefäße! icher Bürger angefehen und von dem Medizinal⸗ 

ö „rath, deſſen Untergebener er vermöge feines Berufs iſt, 
„mit angemeſſener Strafe behandelt werden. Statt 
„ſelbſt zu doktoriren und zu quackſalbern, ſoll er nach 
„der in den Lehrſtunden empfangenen 10 in dem Lehen 
e deutlich en chaten en Anleitung | | 3 
| 
550 die guft der K rankenzimmer, nach Verſchie⸗ 
6 0 der Jahreszeiten, Witterung und Krankheiten 
„orgfätig reinigen, zur Winterszeit die Oefen zum 
„Schaden des Kranken nicht unmaͤßig einbeizen; die 
„dem Kranken von dem Arzt vorgeſchriebenen Speiſen 
„und Getränke ſowohl als die verordneten Arzeneyen, ) 
„getreu und ohne unzeitiges Mitleid, zur beſtimmten 
„Zeit abreichen; die Saͤuberung unmuͤndiger oder ver⸗ 
„nunftloſer Kranken fleißig beſorgen; raſende Kranke | 
„wohl bewachen, bey Clyſtiren, Bädern und Zuberei⸗ 
| „tung 
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„tung der Umſchlaͤge, die noͤthige Behutſamkeie anwen⸗ 
„den; die Zufaͤlle der Krankheit bey Tag und bey Nacht 
„fergfättig beobachten; beſonders neue Erſcheinungen 
„dem Arzt ohne Zeitverluſt anzeigen und beſchreiben: 
die wiedergeneſende Kranken fo viel moͤglich für Nuͤck⸗ 
„fälle, die öfters blos aus einer Verwahrloſung entſte⸗ 
„ben, zu bewahren ſuchen; herrſchende Vorurtheile un⸗ 
„ter dem unwiſſenden Haufen mit Beſcheidenheit, nach 
„feiner beſſern Ueberzeugung, ausrotten, und alles jene 
„genau vollziehen, was ihm von Wartung des Kranken 
„ſowohl in den öffentlichen Lehrſtunden, als in dem ge⸗ 
„oructen Unterrichtes deutlich vorgetragen iſt. Dabey 

„muß endlich Em 585 
„6) der Kapern in anſteckenden Krank⸗ 
„heiten beſorgt ſeyn, daß ſolche ſich nicht auf die Anver⸗ 
„wandte und Hausgenoſſen des Kranken fortpflanzen. 
„Er befolge daher genau jene Vorbeugungsmittel, welche 
„in dem 7ten Abſchnitt der aten Hauptabtheilung ) zu 
„ſeinem eigenen Vortheil und Sicherheit aufgezeichnet 
vund angmpfoblen worden ſind. Haupfſaͤchlich ſoll auch 
„der 


) Zu den Verwahrungstmitteln. vor der Anſteckung zahn der 
verdienſtreiche H. H. May in feiner Schriſt — die Auslee⸗ 
rungen des Kranken bald aus dem Zimmer hinaus zu fchafs 

fen — die Luft des Krankenzimmers beſtaͤndig rein zu hal⸗ 
ten — nie in dem Krankenzimmer zu eſſen oder zu tränken, 
nicht einmal ſeinen Speichel hinabzuſchlucken — ehe man 
zum Eſſen geht, ſeine Haͤnde zu waſchen, und ſeinen Mund 
mit halb Eßig, halb Waſſer auszufpühlen — ſich mit Kleis 
| dungen wohl zu bedecken, damit man ſich des Nachts keiner 
Erkältung ausſetze — früh einen Löffel voll Wacholder Anies— 

oder Küͤmmelbrandtewein mit einem Glas Waſſer zu trin⸗ 

ken: eine altdeutſche Brödtſuppe oder ein Trinkglas voll 
Wein mit einem Stuͤck gut gebackenen Brodt iſt heilſamer 

f als 
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| „der Krankenwaͤrter bey Sterbefälle jene EN 

„Zärtlichkeit der Anve erwandten nicht dulden, womit 
„manche gar zu empfindliche Blutsfreunde ſich über. die 
„Leiche hinlegen, den entſeelten Leib küſſen und umar⸗ 
„men, und ſich dadurch nicht ſelten der Gefahr e einer 
wacht mögen Raten aus ſetzen. en 


e fol gte die eidl iche 2 Derfihrung nd 
folgende allgeme nen Formel: 


Was mir 1 deut lich iſt vorgeleſen worden, 
ich auch wohl verſtanden habe; das will und 

werde ich et und unverbruͤchlich halten, ſo wahr 

mir Gottes Guͤte und Barn iherzigkeit zu mei⸗ 
nem ze tlichen un D ewigen Gl uch vonnothen if 


Rach dieſer Bee wurden die Zöglinge ent⸗ 
laſſen, und erhielten die . ip e 


amt ee anzutreten. se 4 


Damit aber auch jene arme und urvermögende 
Kranke, die wegen aͤuſſerſter Armuth einen Kranken⸗ 
waͤrter zu halten und zu belohnen, auſſer Stand ſind, 
an dieſem nüßlichen Inſtitut Theil nehmen koͤnnten: u 


oo enefchleß ſich der Stifter bey wohlthaͤtigen begüterten 


Menſchenfreunden Geldbeytraͤge zu ſamlen, und einen 
Fond zuſammen zu 3 „woraus jene von dem In⸗ 
ar 


als alle warme Getränke — man darf, zumat des Anme a 
wenig Fleiſchſpeiſen eſſen. Gemuͤß, Salat, zeitiges Du, | 


wenn er die Nacht Dundu gewacht hat, ſich des Tage 
über einige Stunden ausgekleidet ins Bette legen und Ichlas | 
fen, damit die geſtoͤrte Ausduͤnſtung und der Verluſt der | 
Kraͤſte wieder hergeſtellt werde. Ä u 


* 2 
von der Krankenwärterſchule zu Manheim. 33 


ſtitut zur Bedienung duͤrftiger Kranken abgeſchickte 
Krankenwaͤrter koͤnnten bezahlt werden. Er überreichte 
ſeinen Plan der Churfuͤrſtin, und erhielt von dieſer 
großmuͤthigen Wohlthaterin der Armen die Verſiche⸗ 
rung eines jaͤhrlichen ſchoͤnen Geldbeytrags. Viele 
Ehurfürftliche Raͤthe und wohlthaͤtige Bürger folgten 
dieſem erhabenen Beyſpiele, und man hat die wahr⸗ 
ſcheinlichſte Hofnung, daß man zufünftiges Jahr ſchon 
im Stande ſeyn wird, die duͤrftigen Kranken der Stadt 
durch Zoͤglinge der Krankenwaͤrterſchule unentgeldlich 
verpflegen zu laſſen: indem man auf das Zeugnis des 
Kranken, oder falls dieſer mit Tode abgegangen, der 
Anverwandten, wie auch des Hausarztes, dem Krane 
kenwaͤrter, wenn er ſeine Dienſte treu verwaltet, fuͤr 
jeden Tag feiner Wartung 30 Kreuzer aus dieſer Armen⸗ 
kaſſe zahlen wird. Herr von L.. ein Churfuͤrſtl. Regie⸗ 
rungsrath hat das Geſchaͤft eines Einnehmers, der zu 
dieſem Entzweck beſtimmten Gelder, auf ſich ges 
nommen). | 5 


IV. 


Wie Krankenzimmer beſchaffen ſeyn und gereinigt 
werden muͤſſen. i 


u Wiedergenefung eines Kranken traͤgt ein paſſen⸗ 
as des und beſtaͤndig mit reiner Luft verſehenes Zimmer 
| viel 

*) Aus Schloͤßzers Staatsanzeigen, Heſt 7. Mit dem 
waͤrmſten theilnehmendſten Vergnuͤgen hat der H. D. A. dieſe 
fernere Nachricht von dieſer vortreflichen Anſtalt hier einge⸗ 
ruͤckt; er wuͤnſcht ſehnlich, daß die proteſtantiſchen Städte 
Deutſchlands, wo der Krankenwaͤrterdienſt durchaus in den 
Händen der Unwiſſenden iſt, dieſem edlen Beyſpiel zahlreich 
nachfolgen moͤchten. | 
Scher ſs med. Archiv, 2 B. C 


\ . 


„ Krankenzimmer beſchaffen ſeyn 


viel bins und da bie Wahl und die Reinigung der Krau⸗ 
kenſtuben faſt insgemein vernachlaͤßiget und die Hei⸗ 
lung dadurch erſchwert wird, und dieſe Vernachlaͤßigung 
ſich ſehr oft von der Unwiſſenheit herſchreibt, denn ins⸗ 
gemein ſteht es nicht mehr in den Kräften des oft zu fpäf 
hinzugekommenen Arztes, die in dieſer Rückſicht began⸗ 
genen Fehler zu verbeſſern: ſo hoff ich der gemeinnuͤtzi⸗ 
gen Arzeneykunde ‚für welche dieſes Archiv mit beſtimmt 
iſt, einen Dienſt zu leiſten, wenn ich aus der ſchon ge⸗ 
ruͤhmten Schrift des menſchenliebenden Herrn Hofrath 
May und aus dem von einem mir unbekannten Fran⸗ 
zoſen herausgegebenen jüngft verdeutſchten Unterricht fuͤr 
Perſonen, welche den Kranken abwarten. Stras⸗ 
burg bey König, 1783. die Rathſchlaͤge auszeichne, 
die ſich auf die Wahl, Deſchafferheit und a 

einer Krankenſtube beziehen. a | 


Das Zimmer eines Kraken ah f 0 bie als moͤg⸗ 

100 in einer guten Luft gelegen, von allem Geraͤuſche 

von Fluͤſſen, Sümpfen, Pfüßen oder von einem jeden 

andern unflaͤthigen Oct entfernt ſeyn; im Sommer ſollte 
es gegen Norden und im Winter gegen Suͤden liegen; 

es ſoll geſchloſſen, kein uͤbler Geruch in demſelben, und 

ſehr trocken ſeyn. Die gröften Zimmer und die ſo am 

meiſten freye Luft haben, befißen vor den kleinen einen 

Vorzug. Es iſt nicht noͤthig, zu erinnern, daß ein ſehr 
groſſes Zimmer, welches im Sommer gut, zur Winters⸗ 

zeit unbequem iſt; weil man alsdenn viele Muͤhe bat, 

die Luft in demſelben gemaͤßigt zu erhalten. Das Ka: 
min Toll von Steinen und nicht von Eiſenblech ſeyn, 

uberhaupt find Kamine beſſer als Oefen, doch darf das 

Kamin oder der Ofen durchaus nicht rauchen. Befin⸗ 
det ſich in dem Haufe des Kranken kein Zimmer, wel⸗ 
ches alle dieſe heilſamen Vortheile vereinigt, ſo verſteht 
28 fi 0 von ſelbſt, daß alsdenn Si 8 iſt, als ein 


ſolches | 


und gereiniget werden müffen. 35 


olches zu wählen, welches ſich am meiſten den erſt ge⸗ 


dachten Eigenſchaften naͤhert. | 


Iſt das Zimmer einmal gewählt, fo muß man al- 
les, was der Kranke noͤthig hat, hineinbringen, und je⸗ 
des Stück an ſeinen Platz thun, damit der Kranke, wenn 
er einmal liegt, nicht geſtoͤret werde, noch hin und her 
laufen höre, wodurch er unruhig oder ungeduldig gemacht 
wird. Es iſt zutraͤglicher, daß der Kranke auf einer | 
Matratze, als auf einem Federbett liege, die Bettlaken 2 
muͤſſen ſehr rein und vorzüglich recht trocken ſeyn. Das 
Bett muß ſo geſtellt werden, daß man von beyden Sei⸗ 
ten zu demſelben kommen könne; auch kann man rings 
um das Bett eine Fußdecke ausbreiten, damit der Kran⸗ 
ke nicht erſchrecke, wofern etwas auf den Boden fiele. 
Wenn der Kranke nicht gewohnt iſt, ſehr wohl zugedeckt 
zu ſeyn, oder wenn er nicht im Froſt liegt, oder das 
Zimmer nicht zu kalt iſt, ſo iſt eine einzige Decke 
hinlaͤnglich, denn ein zu ſehr bedeckter Kranker leidet 
durch dieſe Uebertreibung Gefahr. Es iſt heilſum und 
bequem auf die Mitte der Matratze oder des Uaterbet⸗ 
tes ein Wachstuch zu legen, das man mit einem leinenen 
Tuch bedeckt, auf dieſes legt man ein zweytes vier bis 
ſechsfach zuſammengelegtes leinenes Tuch, nachgehends 


legt man überzwerg eine dreyfache Serviette, oder Hand⸗ 
tuch auf das erſtere Leintuch an dem Platz, wo des Kran⸗ 
ken Lenden ruhen, mit dieſer Serviette oder Handtuch 
hebt man den Kranken, wenn man das zweyte und zu⸗ 
ſammengelegte Tuch, wenn es unrein geworden, weg⸗ 
bringen will, in die Hoͤhe. Am heilſamſten iſt es, daß 
das Bett gar keine Vorhaͤnge habe, oder daß ſie wenig⸗ 
ſtens beſtaͤndig aufgezogen ſind, wofern anders der 
Kranke ohne Vorhaͤnge ſchlafen kann. 


1 
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5 ed Stuͤcke ſind in einem Krankenzimmer 

nothwendig: ein Nachtgeſchirr, ein Nachtſtuhl, ein 
Harnglas, ein paar Schuͤſſeln, Glaͤſer, Taſſen, reines 
Waſſer, Servietten, Hemden. Ueberdies muͤſſen ein 
oder zwey Bettdecken, oder Fußdecken und Kopfkuͤſſen in 
Bereitſchaft ſeyn. Nachttopf und Nachtſtuhl müuͤſſen 
von Bett entfernt und auch den Augen nicht offen ſte⸗ 
hen. Auf einem Tiſch, der nahe am Bett des Kran⸗ 
ken ftehen ſollte, muͤſſen ſich die Arzeneyen und Ge⸗ 
traͤnke, die der Kranke kalt einnimt, befinden, was er 
warm zu fh nehmen muß, muß nahe beym Feuer ſtehen, 
damit es immer maͤßig warm bleibe. Auch muß auf dem 
Tiſch Pappier liegen, worauf man die guten oder uͤblen 

Zufaͤlle, welche ſich in der Zwiſchenzeit der che des 
| Arztes ereignen, aufzeichnen kann. 


um die Luft unſchaͤdlich zu erhalten, darf man in 
der Krankenſtube nichts verbrennen, was einen Geruch 
von ſich giebt, ſogar wohlriechende Blumen, darf man 
nicht in dem Krankenzimmer dulden, beſonders in Kind⸗ 
betterſtaben: denn jede ſtarkriechende Sache wirkt auf 
die Nerven, die ohnehin in den meiſten Krankheiten zu 
empfindlich ſind, angegriffen werden und leiden. Auge 
darf man in dem Krankenzimmer unter keinem Vor⸗ 


wand weder Kohlpfannen aus brennenden Kohlen noch 


Feuerſtübchen u. d. gl. leiden, denn jeder Kohlendampf 
betaͤubt und erſtickt. Eben ſo ſchaͤdlich iſt der Deldampf 
von Nachtlichtern, am beſten ſind Nachtlichter, die in 
Laternen zum Fenſter herein in das Krankenzimmer leuch⸗ 
ten, auch Wachslichter. Allzu viel Lichter verderben die 
Luft, überdies muß das Licht hinter einen Schirm ſtehen; 
denn es iſt noͤthig, daß der Schein des Lichts nicht in 
die Augen des Kranken falle. Man muß alle Unreinig⸗ | 
keiten, die der Kranke von ſich giebt, ſchleunigſt aus 
der Lrankeatiube ee „der Schweiß, der Harn 
ö 8 7 und 
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und der Stuhlgang des Kranken verunreinigen die Luft 
abſcheulich, man muß alſo den Nachtſtuhl, den Nacht— 
topf des Kranken beſtaͤndig ausleeren und ſaͤubern, und 
die ſchwarze Waͤſche des Kranken bald wegſchaffen. 
Viele auch geſunde Menſchen verderben die Luft durch 
ihre Ausdünſtung, daher zahlreiche oder oͤftere lang ver⸗ 
weilende Beſuche im Krankenzimmer, ſchaͤdlich ſind, die 
ohnehin dem Kranken durch ihr Geſchwaͤtze beunruhigen. 
Was die rechte Beſchaffenheit der duft in dem Kranken 
zimmer anbelangt: ſo ſetzen ſie die Aerzte insgemein auf 
dem ſiebzehnten Grad des Reaumuriſchen, oder auf den 
ſiebenzigſten des Fahrenheitiſchen Thermometers feſt, 
doch muß man ſich in dieſem Stuͤck mehr nach dem Ge⸗ 
fuͤhl des Kranken, und nach der Verordnung des Arztes 
richten. Ueberhaupt muß man ſowohl eine allzu groſſe 
Hitze als eine allzu ſtarke Kaͤlte vermeiden, insgemein 
ſuͤndigt man durch eine uͤbertriebne Wärme. Vorzüg⸗ 
lich nothwendig iſt es, die Temperatur der Luft ſich im⸗ 
mer gleich zu erhalten, denn nichts iſt ſchaͤdlicher als Ab⸗ 
wechſelung von Waͤrme und Kaͤlte, oder umgekehrt, von 
Wale und Waͤrme. | | 


Es ift durchaus nöchig, daß der Kranke beſtaͤndig 
eine geſunde Luft einathme, man muß deswegen die Luft 
in den Krankenzimmern beſtaͤndig erneuern. Durch— 
ziehende Luft, verweht die Unreinigkeiten am beſten, und 
beſſert die Luft in den Krankenzimmern vortreflich; man 
muß deswegen öfters die Thuͤren und Fenſter der Kran⸗ 
kenſtube oͤfnen, und dieſe durchziehende Luft ſchadet, 
wenn ſie auch kalt iſt, keinem Kranken, nur darf ihn 
der Durchzug nicht unmittelbar betreffen, weswegen 
man ihn in der Zeit wohl bedecket, und den Bettvorhang 
zuſchlieſſet. Dieſe Erneuerung der Luft kann zwar zu 
allen Stunden ſtatt haben, doch iſt ſie des Sommers 


am Morgen und Abend, und im inter am Mittag 
am 


— 
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am heilſamſten und ſicherſten. Behutſam aber muß 
man mit dem Durchzug der Luft umgehen, wenn der 
Kranke im Schweiß liegt oder ein Aus ſchlags fieber hat; 
in dieſem Fall ſollte der Arzt zuvor entſcheiden. Um die 


Luft der Krankenzimmer nach dem Uaterſchied der herr⸗ 
ſchenden Witterung zu beſſern, muß man bey einer aufs 


ſerordentlich heiſſen und trocknen Luft z. B. in heiſſen 


Sommertagen des Morgens und Abends Fenſter und 


Thüren öfnen, den Boden des Zimmers mit kalten Waſ⸗ 
ſer und Eßig befeuchten, kaltes Waſſer, worinnen auch 


einige Stücken Eis geſchmolzen werden koͤnnen, in die 


Stube ſetzen, auch kann man in eine Ecke der Stube 
Birken⸗ oder Fichtenſtraͤuche in friſches Waſſer geſteckt, 
ſtellen, auch den Boden der Stube mit dergleichen 


Zweigen beſtreuen, die man aber des Nachts über, weil 


alsdenn jedes Laub ſchaͤdliche Ausdinftungen von ſich 
giebt, wieder aus der Stube hinausſchaffen muß. Dieſe 
zuftverbeſſerung im Sommer iſt vorzüglich in hitzigen 
Fiebern, bey bösartigen Blattern, in Gallen⸗ und 


faulenden Fiebern noͤthig und heilſam, beſonders huͤlf⸗ 


reich iſt der Durchzug der Fühlen Luft, die nach einem 
Gewitterregen folgt. | | : 
Auſſerordentlich trockne und kalte Luft im Winter 
kant man mit maͤßiger Erwaͤrmung des Zimmers und 
feuchten Daͤmpfen verbeſſern. 3 
Die Feuchtigkeit der Luft bey tegnerifchen Wetter 
macht man durch trockne Daͤmpfe von Wachholdern, 
Zucker, Maſtix, oder Kaſcarillenrinde unſchaͤdlich. 
Eben dieſe Raͤucherungen, die aber wenigſtens alle 
zwey Stunden wiederholt werden muͤſſen, oder Daͤmpfe 
von Schießpulver, das man auf gluͤhenden Kohlen ver⸗ 


buffen laͤßt, verbeſſern die ungeſunde kalte Nebelluft 


im Herbſt. | 
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V. 


Von einer Verfaͤlſchung des Weins mit Alaun. 


| 125 Abbe Rozier klagt in der Schrift Cours complet 


d’agriculture ete. par une ſocietẽ d’agrieulteurs et 


rédigé par M. Abbe Rozier T. I. Paris 1781. auf 
der 441ſten Seite über eine noch nicht fo allgemein be— 


kannte der Geſundheit ſchaͤdliche Gewohnheit der franzoͤ— 
ſiſchen Weinhäntfer, den Wein zu alaunen. Die Ab⸗ 
ſicht der Weinhaͤndler iſt, die Farbe des Weins heller 
und feuriger zu machen, und ihn wider die Säure zu fi: 
chern. Allein fie fcheinen nicht allein ihren Entzweck zu 
verfehlen, denn die durch den Alaun veraͤnderte Farbe 
verliert ſich bald wieder, und die Saͤure des Alauns, 
ſcheint auch das Sauerwerden des Weins mehr zu be⸗ 
fordern als zu hindern; ſondern fie machen auch durch 


die ſiygtiſche Eigenſchaft, welche er durch den Zuſatz 


des Alauns bekoͤmmt, den Wein der Geſundheit ſchaͤd⸗ 
lich. Insgemein wird in eine Barrique von 500 Pin⸗ 
ten ein halbes Pfund Alaun gethan, das die Materiali- 
ſten unter dem Namen un paquet an die Weinhaͤndler 
verkaufen, manche Weinhaͤndler nehmen auch wohl 
zwey Paquete auf 500 Pinten. Um dieſe Verfaͤlſchung 
zu entdecken, ſchlaͤgt Rozier folgende Probe vor: man 


loͤßt lebendiges Queckſilber in Scheidewaſſer auf, und 


laͤßt von dieſer Aufloͤſung einige Tropfen in den Wein 
fallen, hat dieſer Alaun bey ſich, ſo vereinigt ſich das 
Queckſ lber mit der Vitriolſaͤure des Alauns, und fälle 
als ein gelbes Pulver oder als ein Turpith zu Boden. 


VI. 


40 Dieeftioregeln zur Fünftigen Einrichtung 
„ 


Direktor a zur ür künfte Einrichtung der Spitä⸗ 
ler und allgemeinen Verſorgungshaͤuſer, wie ſolche 
von Sr. Maj. dem Kaiſer an die Hof⸗ Fundauions⸗ 

kommißi on herausgegeben worden „ 


Ver allein, 1 50 zur Grundlage genommen werden, 
daß man blos auf die wahre Erhaltung und den 
Bedarf der Menſchheit, ohne fi an jenes zu binden, 
was ſchon beſteht, in . Gecene e wife, 
ei daß: 


erſtens, die verlaſſene dige 


zweytens, die Verſorgung der von Mittel entire 
Kranken 


3 der gänzlich ene oder dem Allgemei⸗ 
nen zum Schaden oder Eckel dienenden Menſchen 


X 500 der allgemeinen Berforgungsanftalt zur Abſi cht zu 
| nehmen ſey. 


50 on Bezug auf dag Erfte, dm: die hel 
tung der Menſchheit und den Bedarf der verlaſſenen 
Jugend verſteht ſich von ſelbſt, daß vornaͤmlich auf 
achſfebenns Weft e ſey: | 


* Auf 


m Aus des Archivs denkwuͤrdiger Eteigniſſe ꝛc. aufs Jahr 
1782. Iſtern Heft. Der Herausgeber hoft, feinen Leſern 
im künftigen Band eine detaillirte Nachricht von der practi⸗ 
ſchen Anwendung dieſer weiſen, menſchenliebenden kaiſerli⸗ 
chen Di EN mittheilen au können, 


der Spitäler und allgemeinen Verſorgungshäuſer. 11 
) Auf ein gut eingerichtetes Findelhaus⸗ g 
b) Auf einen wohl zubereiteten Ort zur heimlichen 


Niederkunft lediger Perſonen, von was immer fuͤr 
einem Stande, Fan 


e) Auf die Uebernahme ins Findelhaus aller durch 
mancherley heimliche Miederkunften gebohrnen 
Kinder, a! 5 1 
d) Auf die alſobaldige Verſorgung und Austheilung 
aller dieſer Säuglinge auf das Land, wo ſie verlaͤß⸗ 
lichen Leuten gegen einen hinlaͤnglichen Lohn zur 
Verpflegung uͤberlaſſen werden muͤſſen, da deren 
Unterhalt im Hauſe verſamleter viel zu koſtbar 
und allemal hoͤchſt ſchaͤdlich, mithin allda nur für 
Kranke, oder auch neu dahin kommende Kinder 
hoͤchſtens auf 1 oder 2 Tage zu geſtatten. 


e) Vornaͤmlich wird bey dieſer Vertheilung der Kin⸗ 
der die Bezahlung des Unterhalts ſo ausgemeſſen 
werden muͤſſen, damit bey den Muͤttern, die ſie 
uͤbernehmen, der Reiz des Eigennutzes erhalten 
und befriediget werde; und damit dieſe folglich die 
Beſorgung und Wartung der Kinder ſich eifrigſt 
angelegen ſeyn laſſen, und durch ihre bewahr— 
ſame Sorgfalt das weitere Vertrauen zu erwerben 

ſuchen. | | ee 

f) Wären jene Kinder, die das ste oder 6te Jahr 
erreicht haben, und dem Bauerſtand zur Laſt fal⸗ 
len, mit jenen des Waiſenhauſes in eine Verbin⸗ 
dung zu ſetzen und ins Haus zuruck zu ziehen, da 
ſolche ohnehin ſaͤmtlich vom Waiſenhaus aufgenom⸗ 

men worden; namentlich aber ſollen nur jene, die 
dem Bauerſtand zur Laſt fallen, dieſer Verſiche⸗ 
rung theilhaft werden, denn jene, die der Bauer, 
ſo ſie aufgenommen und erzogen hat, ſelbſt beybe⸗ 

halten 


1 
* 


‚ Direftioregeln zur Finftgen ehen 


f a wollte, find ihm unbedenklich zu kbar, 
nur mit dem Untexfchied, daß die Bezahlung, wenn 


das Kind demſelben ſchon etwas nuͤtzlich ſeyn köͤnn⸗ 


te, ſich vermindere, und mit SERUM gröſſern Jah⸗ 


ren gar aufhöre. 


u Im Waiſer hanse würden bie Kleber, 1 maͤnn⸗ und 


weiblichen Geſchlechts zu jenem vorzügl ich gebildet, 
was ihnen am erſten Brodt ſchaffen koͤnnte; wohl 
zu beobachten waͤre nun, daß ſie immer freye und 


ungezwungene Leute wären, daß fie eo ipfo per re- 
ſeriptum Principis als legitimirt anzuſehen, und 


denn, ausgenommen der Kenntnis der Religion 
und des Leſens und Schreibens in deutſcher Sprache, 
blos nach ihrer Leibesconſtitution und Talenten, zu 


Fabriken, Handwerkern, bildenden Kuͤnſtlern, 


Muſik oder Dienſten verwendet wuͤrden, ſo zwar, 
daß mit dem ı8ten Jahr ſpaͤteſtens weder maͤnn⸗ 
noch weibliche Zoͤglinge mehr im Hauſe waͤren und 


auch von dieſen Jahre jedermann einige von ſelben 


mit den noͤthigen Vorſichten nach Verlangen ver⸗ 


abfolget werden koͤnnten: es verſteht ſich, daß 
Koſt, Kleidung und Lagerſtate, denn Gebaͤu le⸗ 


diglich in Abſicht auf die Geſundheit und zu Bil⸗ 
| dung eines ſtarken Körpers eingerichtet würde, und 


alles übrige koſtbare, e oder zierliche ganz 


„bindan bliebe, 


* Fuͤr Arme, in S Sinti fi ic vert . 0 


thuende, und ein nicht gemeines Talent weiſſende 


Zöglinge, von was immer für Stande, muͤſſen 
vorzuͤglich und allein die Stiftplaͤtze in den Akade⸗ 


mien, im Iherefiano und andern gewidmet werden, 


in welchen dergleichen Talente wohl gepruͤfet, zu 


| böbern Studien ausgebildet und zu weitern Dien⸗ 


ſten 
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ſten des Staats vorbereitet wuͤrden, in dieſen aber 
muͤßte keine mindeſte Rekommendation oder Vor⸗ 
liebe ſtatt haben, ſondern ſolche blos dem Verdienſt⸗ 
lichen zugetheilet werden, damit man ſich nicht um⸗ 
ſonſt mit Erziehung ſolcher jungen Leute abgebe, 

die nicht Faͤhigkeit haͤtten, weiter zu gelangen, und 
diſtinguicte Subjecte zu werden. 


2) Die von Mitteln entblößten Kranken betref⸗ 
fend, müffen die ſchon vorhandene und noch darzu zu 
widmende Spitaͤler hinlaͤnglich errichtet und in ſolchen 
Stand geſetzet werden, daß alles bloß zur Schoͤnheit 
und Zierde gehörige weggelaſſen, nichts aber den Ge⸗ 
ſundheitsſtand befoͤrdernde unterlaffen werde. 


Hohe der Zimmer, duft i in denſelben, geſunde Ge⸗ 
gend, wohl eingerichtete Bedienung, Verſehung mit 
Medicis, Chirurgis und Medicin, das noͤthige, nicht 
das überflußige, wirthſchaftliche, aber gute Koft, eins 
fache Oberaufſicht, nur Annehmung der wahrhaft Ars 
men in die Fundationsplaͤtze, nicht Duldung jener ſo 
nicht wirklich krank; kurz alles müßte daher in ſelbigem 
zuſammenflieſſen, was der kranken 4 zu Huͤlfe e zu 

kommen, noͤthig waͤre. 


3) Den Unterhalt der gan ich Unfäbigen d oder 
dem Allgemeinen zum Schaden oder Eckel dienenden 
betreffend. Unter erſtern, nämlich den Unfaͤhigen ver⸗ 
ſtehen ſich nur jene, die Alters halber an Körper oder 
Geiſt ſo entkraͤftet ſind, daß ſie zu gar nichts faͤhig. 
Denn gaͤnzlich Blinde, Stumme oder Lahme, welche 
aus dem Bett nicht aufſtehen koͤnnen, oder ſich nur ſo 
herumſchleppen; dieſe gehören allerdings in die Verſor⸗ 
gung jener Gemeinden, aus denen fie find, und für dieſe 
fi nd bie Örundfpitäler wahrhaft PR: und beyzube⸗ 

halten. 


4 i Direktibregeln zur fünftigen Einrichtung 


Selten. Die größte Wirthſchaft in deren Verwaltung, 


Abſtellung aller unnützen Ausgaben, die wohlfeilſte Be⸗ 
kleidung, eine gefunde, aber ſehr einfache I; find 
fur fie e zu beſtimmen. 5 | 


Unter jenen, die Schaden oder Eckel N ; 
verſtehe ich Wahnwitzige und mit Krebſen oder ſolchen 


Schaͤden behaftete Perſonen, welche aus der allgemeinen 


Geſellſchaft und den Augen der Menſchen entfernt wer⸗ 
den muͤſſen; dieſe muͤſſen zuſammen in ein entferntes 
Spital verlegt werden, wo weder Kranke, noch weniger 


Jugend oder Kindbetterinnen ſich befinden. Verſper⸗ 
rung derſelben, damit keins von ihnen unter das Publi⸗ 


kum komme, muß das erſte Ziel ſeyn; übrigens find ſie 


nach ihren Umſtaͤnden mit der geringſten Koſt und wohl⸗ 


feilſten Kleidung, nach ſi mpelfter Verwaltung und Ad- 


miniſtration ſamt allem nöthigen an Medieis und Chi⸗ 
rurgis zu verſorgen. In dieſes auszumählende abgefon- 
derte Spital koͤnnen alſo ſolche Ungluͤckliche, von was 
immer fuͤr Stande, nur mit dem Unterſchied, daß ſie 


nach ihrem Stande abgeſondert und etwas beſſr in der f 


| FR gehalten werden. 


Dieſes find alſo die drey Hauptabſaͤtze, auf welche 


die Ausarbeitung muß gegruͤndet werden, übrigens um 


dazu zu ge langen, mi en folgende Anſtalten vorhergehen. 


1) Daß alle anſttzs in Verſorgungshaͤuſern wirk⸗ 
lich beſtehende Leute, welche nicht unter die Cathegorie 


‚fielen, aus den Haͤuſern mit demjenigen entlaſſen wuͤr⸗ 


— 


den, was ſie jaͤhrlich dem Hauſe alles zuſammen genom⸗ 


men, nach Billigkeit koſteten, welches ihnen baar aus⸗ 
gezahlt wuͤrde; wodurch alle Regierkoſten, Erhaltung 


in ſartis tectis und alle auf die Fundations⸗ oder Spi⸗ 
talskirchen und e verwendete Koſten anheim ſielen. 


Die 


ber Spitäler und allgemeinen Verſorgungshaͤuſer. 45 


Dieſe fo entlaffenen Leute bekommen ein Zeichen, 
0 könnten ſich, es ſey bey befreundeten oder andern 
Leuten, aufhalten, und es ſey durch kleine haͤusliche 
Dienfte, oder durch Wartung der Kinder und derglei⸗ 
chen zu dem Allgemeinen annoch nuͤtzlich beytragen, wie 
auch von dieſen Hausleuten mit einigem Naͤtzen beybe— 
halten werden. Das zu erhaltende Zeichen müßten ſie 
verbunden ſeyn beſtaͤndig zu tragen, um, wenn ſie ſich 
gelüſten lieſſen zu betteln, welches ihnen ſchaͤrfeſtens 
und gegen Verluſt ihres Unterhalts verboten wuͤrde, eres 
kannt zu werden; und um ſobald ſie erkrankten, in das 
ee Spital gegen Meldung ‚alte, ae 1 0 


knklch den . nicht zur EN blieben. | 


2) Damit den Familien, fo Fundationsplaͤtze bh 
ben, nicht zu nahe getreten wuͤrde, ſo bliebe einer jeden 
frey, nach den feſtgeſetzten Haupkprineipiis, aber nicht 
anders, eine Perſon, die darein paſſete, nach Belieben 
zu waͤhlen und zu benennen, und dieſes ſowohl zu den 
Stipendüs auſſer dem Haus, als in die Erziehungs⸗ 
und Kran kenhaͤuſer; nur wohl bemerkt, daß fie immer 
nach den feſtgeſetzten Grundregeln befanden „und auſſer 
Wen nicht angenommen wuͤrden. N 


3) Die durch dieſe eee ſeer werdende 
loca phyſica als zum Exempel: das groſſe Armenhaus, 
Alſterbach, Nepomuzen Spital, Kaiſerſpital, Sounen⸗ 
hof und d. g m. wurden theils zu Kranker haͤuſern, zu 
einem Waiſenhaus und denn endlich auch zu einem Ar⸗ 
beitshaus verwendet werden koͤnnen. 


4) Die Vertheilung und Adminiſtration aller die⸗ 
| er Stipendien mußte auf die lan Art veran⸗ 


laßt 


a %%%%000666 TT 
4s Direktibregeln zur künftigen Eineichtung der ꝛc. 


f laßt und durch eine chriſtlebende fromme Brüderſchaft 
zur Ehre Gottes und aus Naͤchſtenliebe, auch ſo wie 
die Armenleutkaſſe oder gar von ſelber geführt werden, 
und die Austheilung und Oberaufficht, durch die Grund⸗ 
richter⸗ Bürger und Pfarrer Veſenleßt werden. Br 


50 Alle 16 den Spitälern vorhandene Kuchen 
waͤren aufzuheben, da ſie wie andere aus der Pfarr ver⸗ 
ſehen werden konnten, 0 und die Stiftungen, in die PER 
| aufzugeben, 


6) Alle Ad fegte Kinder Ben en, in das 
Waisenhaus zuſammengezogen und vereinigt werden, ſo 
wie die ſtudierende Jugend in dem Nepomuzeni⸗Spital 
und Armenhaus mit den ſchon beſtehenden Plarſſten⸗ 


ö | Fundationen peseinigt werben. 


Auf diefe Art wäre im Gurzell; ohne Nückfiche 
auf das was anjetzt beſteht, die Ausarbeitung zu mas 
chen, und mir ſo gründlich a Is wohl überlegt vorzulegen. 


Die Einrichtung eines Arbeitshauſes und eines 
Spitals zur Heilung veneriſcher Krankheiten beſtimmt, | 
gehört blos zu den Polizeyanſtalten „und dieſe koͤnnen 
mit den Fundationseinkünften, in keiner Vermengung ſte⸗ 
hen, nur müßte in der Austheilung auf Beybehaltung 
eines phyfici loci für dieſe zwey Gegenſtaͤnde der Be⸗ 
dacht genommen werden, auf ihre Unterhaltung aber 
gar keiner von Seiten. biejer Mildenftiftungsfommipion, \ 


% 
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Nachricht von dem zu Hannover errichteten Hoſpital 
zur Aufnahme und Entbindung armer geſchwaͤchten 

e „und der damit verbundenen 
a Hebammen, chule. 


— menſchliche Frucht, es frage fie eine Chet, ber 
die Geſetze und die Religion das Recht gegeben ha⸗ 

ben ſie ohne Schande und ohne Strafe zu tragen, oder 
es trage ſie ein armes Maͤdchen, das entweder vom Na⸗ 
turtrieb und der Liebe oder von der Verführung reicher, 
vornehmer Mannsperſonen verleitet wurde, ohne die Er⸗ 
laubnie der Geſetze die Bahn zur Fruchtbarkeit zu betre⸗ 
ten, iſt ein Gefchöpf Gottes, 1 ein Glied in der Be⸗ 
völkerungskette, wodurch die Staaten befeſt get und 
aufrechts erhalten werden; Aberglaube, mißverſtandene 
Religion, unwiſſende, hartherzige Staatsoͤkonomen und 
ſchiete Geſetze haben zwiſchen den Kindern ing der 
Ehe und zwiſchen den Kindern auſſer der Ehe einen 
die Vernunft, und die Menſchlichkeit entehrenden 
Unterſchied gemacht, und dieſer Unterſchied iſt oft 
die alleinige Urſache, daß die Fruͤchte und Kinder der 
ledigen Madchen vernach ‚läßiger, verachtet, verabſcheut 
und oft von ihren eigenen Müttern ermordet werden. 
Zu der Schande, ohne vom Priefter durch die Trauung 
darzu berechtiget zu ſeyn den ſüſſ eſten und volleſten Be⸗ 
cher der Liebe ausgetrurken zu haben, kömmt noch oft 
die Armuth der verliebten oder verführten uneirgeſegne⸗ 
ten ordnungswidrigen Mutter, und dieſe Schande, 
dieſe Armuth ift oft die Urſach zu der Verſündigung an 
einem unſchuldigen Geſchoͤpf Gottes oder der Vernach⸗ 
laͤßigung und oft Ermordung eires künftigen Buͤrgers 
im Staat. Hannover, dieſe glückliche Stadt, wo die 
Armen ſich eines Alemanns freuen, der inen Speise 
und 


. 


4 Nachricht von dem zu Hannover errichteten Hospital 
und Trank, Obdach und Ruhe verſchaft hat, und wo 
das Verdient nicht nur jetzt, ſondern auch nach dem 


Tod Ehre und Ruhm erwarten darf; da Wichmann 
dem Wunſch ſeines edlen Herzens entſprechen konnte, 


und edle Gehülfen fand, dem verdienten, erbabenen 


Werlhoff ein würdiges Monument zu ſetzen, ft auch 
hier ihren deutſchen Schweſtern ein erleuchtetes edles 
Vorbild geworden und unterſtützt ein Inſtitut, wor⸗ 
inn die armen geſchwaͤchten Maͤdchen eine verſchwiegene 


menſchenfreundlche a Hue uud ee 


n, 82 
Dies elürchellfriye edle Zitat gi ſchen im 


Fiber 1781, feinen Anfang genommen, und im 77ſten 


Stuͤck der Hannoͤveriſchen Anzeigen vom Jahr 1781. 


erhielt das Publikum die erſte Nachricht von dieſer wohl⸗ 


thäͤtigen Anſtalt, und das 9 ſte Stück dieſer Anzeigen 
vom Jahr 1782. gab den unbefangnen Menſchenfreun⸗ 
den willkommne Nachricht von deſſen Fortgang. Die 
edle Abſicht bey dieſer Anſtalt ift zweyfach, erſtens arme 
geſchwäͤchte Perſonen werden darinn aufgenommen, und 
fie iſt zweytens auch eine Schule zum Unterricht ange⸗ 
hender Hebammen, erfüllt alſo zwey Pflichten! der 


Menſchlichkeit und der Saane de e a auf 


einmal. | 
Was die erſte Abſicht betrift, ſo werden alle arme 


geſchwaͤchte Perſonen, die ſich aber vorher bey der Die 


rektion dieſer Anſtalt anmelden muͤſſen, willig in das 
Hoſpital aufgenommen, und bis zu ihrer Entbindung | 
ohnentgeldlich darinn verpflegt, auch nicht fruͤher wie⸗ 
der daraus entlaſſen, als bis ihr Geſundheitszuſtand 


wieder völlig hergeſtellt und geftärker iſt. Eine jede Per: 


ſon hat ihre eigene Kammer, ihr alleiniges Bette und 
ihre eigene Wiege fuͤr das Kind, auch erhaͤlt fie das nos 
thige Kinderzeug und die ſonſt etwan erforderlichen Klei⸗ 

dungs⸗ 


zur Aufgahme armer geſchwächter Personen 


bungsſtücke ohne alles Entgeld. Die eee. 
wird von der Vorſchrift des Arztes beſtimmt. Die auf⸗ 
genommene Schwangern oder Wochnerinnen ſpinnen 
oder verrichten ſonſt eine Arbeit, die ihnen ihr Geſund⸗ 
heitszuſtand erlaubt, und die ihrem Zuſtand unſchaͤdlich 
iſt. Denn auch hierinn entſpricht man dem Zweck dies 
fer) Anſtalt: die Schwangerſchaft, die bey einer Ger 
ſchwaͤchten fo achrungswürdig iſt als bey einer Ehefrau, 
vor allem Unfall zu ſchuͤtzen. Die Pflicht der aufge⸗ 
nommenen Geſchwaͤchten fuͤr alle dieſe Wohlthaten iſt, 
auf das ſtrengſte die g e und die genaueſte Rein⸗ 
lichkeit zu beobachten; un jedem der dies Hoſpital 
kennt, muß es in das Auge fallen, wie ſehr ſich in Dies 
fen Punkt dies Hoſpital vor allen andern auszeichnet; 
auch dürfen die Hoſpitalerinnen nie ausgehen oder fi uſt 
fremden Beſuch annehmen, vorzuͤgli ch iſt ihnen ber 
Beſuch von fremden Mannsper‘ onen durchaus unterſagt, 
aus dieſer Urſache wird auch überhaupt Niemand, ohne 
von der Direktion ausdrückliche Erlaubniß abalen 58 
* „in bis Hoſpital eingelaſſen. 


Eine 5 geschwächte Perſon et vor iber res 
tenen Aufnahme gehoͤrig viſikirt, ob fie mit der Kraͤtze 
oder mit der Luſtſeuche behaftet fen; denn es iſt noͤthig, 
von dem Geſundheitszuſtand einer jeden Hoſpitalerin 
gewift e Kenntniß zu haben, damit nicht efwen durch 
eine oder die andere, wenn ſie nach ihrer Entbindung 
einen Saͤugammendienſt erhalten ſollte, die Anſteckung 
dieſer Krankheiten verbreitet werde. Aber auch für , 
die unglücklichen Angeſteckten wird geſorgt, ſie werden 
von den Geſunden ſtreng en en . in agent 
ue Aeupfarb en ö 955 UU bern den 


kan beobachtet! in Anſehung . aufgenommenen 
Perfonen, ein ſtrenges Stillſchweigen „ und haͤlt, in ſo 
III ei med. BEN 2 B. | D | fern 


EN 


fern es nur immer erlaubt und lich if; ben Fall ei⸗ 
nes ſchwachen Maͤdchens, das vielleicht in einem un⸗ 
gluͤcklichen Augenblick dem Sturm der mächtigsten aller dei⸗ 
denſchaften nicht widerſtehen konnte, ſondern ſank, ge⸗ 
heim und verdeckt. Gewiß eins der beſten Mittel, dem 
Hoſpital Zutrauen zu ſchaffen, Abtreibung und Kinder⸗ 

mord zu verhuͤten; denn oft ſiegt allein nur die Schande, 
öffentlich als entehrt und gefallen bekennt und genennt zu 
werden, uͤber die Mutterliebe und ſtüetzt das ſchwache 
Maͤdchen in die tobende Verzweifelung, „den N 
gen Zeugen ihres Falls aun rügen, 


Dem Hospital iſt ein Aufſeher und er Aufſeherin 
vorgeſetzt, und dieſer eine Magd, Waſchfrau u. ſ. wi 
zugegeben. Der Aufſeher und die Aufſeherin 1 
die BEN 0 und e den ganzen Haushalt. 


Zur ft 1 50 hetlumen Entbindung der 8 
menen armen Geſchwaͤchten ſind bey dem Hoſpital zwey 
ausgelernte, gepruͤfte und völlig tuͤchtigbefundene Heb⸗ 
ammen angeſtellt, welche ein beſtimmtes jaͤhrliches Ge⸗ 
halt genieſſen, und wechſelsweiſe bey einer jeden Nieder- 
kunft der geſchwaͤchten Gebaͤhrerin beyſtehen und die 
nöthige Hülfe leiſten muͤſſen. Seit der Errichtung die⸗ 

ſes menſchenfreundlichen edlen Hoſpitals fi ind. bereits 
Gjegt im September 1783.) ein und neunzig Perſonen 
entbunden worden: wie ſuͤß wird den großmüthigen Er⸗ 
naͤhrern und Beſchirmern dieſer Anſtalt das Bewuſtſeyn 
ſeyn, Geſchoͤpfe Gottes erhalten zu haben, die ohne die⸗ 
fes Hoipital vielleicht umgekommen waͤren, und wie 
herzlich koͤnnen ſie ſich der ſtillen dankenden Thraͤnen ei⸗ 
nes unſchuldigen Maͤdchens freuen, das aus Liebe fiel 
und das in dieſem verſchwiegenen Zufluchtsort Rettung 
erden und ee > ebe ſi ya konnte? 


Er 


Die 


zur Aufnahme armer geſchwaͤchter Perſonen. SI 


Die Wohlthaͤtigkeit dieſer Anſtalt ſollte ſich noch 
weiter verbreiten, die gefallenen Maͤdchen ſollten ſelbſt 
durch ihren Fall noch nützlich werden, und die unehli⸗ 
chen Geburten ſollten zur Sicherung der ehlichen dienen, 


deswegen ward mit dieſem Hoſpital fuͤr arme Geſchwaͤch⸗ 


te auch eine Hebammenſchule verbunden, worinn zum 


‚Bellen, des Landes und zum Troſt eher Gebaͤhrerinn 


huͤlfreiche Bademütter gebildet werden. Zu dieſem Ent⸗ 


zweck iſt bey dem Hoſpital ein erfahrner Geburtshelfer N 
oder Accoucheur, jetzt der in und le Hannover bes 


ruͤhmte und geſchaͤtzte Chirurgus Lammersdorf, der 


täglich zu gewiſſen Stunden in der Hebammenkunſt Un⸗ 
terricht giebt und jetzt iſt man im Begriff, ihm noch 
einen zweyten Lehrer beyzufugen. Mit dem Unterricht 


in der Theorie der Hebammenkunſt wird zugleich auch 


die Praxis oder die Anweiſung zur Ausuͤbung verbun⸗ 
den, weswegen bey einer jeden Niederkunft im Hoſpital 
alle in der Lehre befindlichen Hebammen gegenwaͤrtig 
ſind. Auch fi nd die zur gluͤcklichen Ausuͤbung der Ent: 


bindungskunſt noͤchigen Werkzeuge und Geraͤthſchaften 
in dem Hoſpital vorhanden, uͤberdies find noch die uns 


entbehrlichen Schriften über die Hebammenkunſt und 
die hieher gehörigen Maſchinen angeſchaft worden, und 


die ganze Samlung wird W Want gemacht 


werden. 


Die n . . ohnentgeldll⸗ 


chen Unterricht, freye Wohnung, Lcht, Feuerung und 


Bette, für ihre Bekoͤſtigung muͤſſen fie aber ſelbſt ſorgen 


und ſtehen. Der Curſus des Unterrichts gehet mit je⸗ 


dem Quartal von neuen an. 


Eine jede aus der Schule ausgehende Hebamme 


wird nach vorhergegangener genauer Pruͤfung mit einem 


Zeugniß uͤber das Maas ihrer Geſchicklichkeit und Faͤ⸗ 
D 2 pigkeit 


52 wage bon dim su Banner erifeten Hoſpital 


higkelt einen Hebammendienſt zu verwalten, vers chen, 
Diele Zeugniſſe verdienen das feſteſte Vertrauen, denn 
man, ertheilt und giebt ſie ie mit der äuſſerſten Vorſſ cht. 


Es ſind beſtändig einige ausgelernte ehen 5 
wehenden die bereit ſind an andern Orten einen Heb⸗ 
ammendienſt unter billigen Bedingungen anzutreten, 
und bis jetzt haben ſchon ſechszehn Bademuͤtter in die⸗ 
ſem Hoſpital Unterricht erhalten, wovon einige wegen 
ihrer vorzüglichen Geſchicklichkeit, ſelbſt in der Stadt 


von den vornehmſten Perſonen zu Hilfe gerufen worden, 


andere ſind als ordentliche Hebammen i in den Provinzen 
befoͤrdert worden, und machen ſowohl dieſem Inſtitut 
überhaupt als dem dabey angeſtellten ehrer e a 


1 mersdorf gerechte Ehre. 


| Die vorhin Feet ee boy dem Heel an fielen | 

beſoldeten Hebammen geben den Lernenden in ai War⸗ 

tungsdienſt bey © Woͤchnerinnen, bey den nengebohrnen 
| Kindern u. d. gl. genaue Anweiſung. | 


ee e ganze Direktion und Oberaufſicht 13755 dieſe 
55 Antal führt der Herr Hofrath Alemann, ein Mann, 
welchem Hannover auſſer dieſer Anſtalt manche anbere 
vortrefliche Pol! zeyein richtung, vorzuͤglich die ſo alige⸗ 
mein n Verbeſſerung des Armenweſens, die voͤl⸗ 
lige Abſchaffung des jede Stadt entehrenden Bettelns 
und des zum Bolten der Armuth angelegte Arbeitshaus 
verdankt, welches ſich ſelbſt nach dem Un heil der eine“ 
ſi chtevolleſten fremden Reiſenden, vor allen aͤhnlichen 
Anſtalten in ganz nee einleuchtend auszeichnet. 


Anm. N a Irder Laser mise Dun, nützlichen Autalt 


Machahſars wünsche f und welcher Menſchenſreund wird fie 
5 | nicht 


zur Aufnahme armer geſchwaͤchter personen. 53, 


nicht wünſchen? wird Auster der obigen Nachricht noch die 
Quelle und die Berechnung der dabey noͤthigen Koften, und 
eeine naͤhere Detaill'rung der menſchenfreundlichen Einrichtung, 
den Fall eines vrführten Maͤdchens geheim und verdeckt zu 
halten kennen zu lernen begierig ſeyn. Da dieſe Geheime 
haltung mit den kirchlichen und politiſchen Geſetzen und 
Einkünften zu kontraſtiren ſcheint, und dieſer Kontraſt in % 
vielen Staaten ſo ſchwer zu uͤberwinden iſt. 


Chpurfürſtlich⸗ Saͤchſiſches Mandat, 
wie bey ſich hervorthuenden Seuchen unter dem 
Hornvieh zu verfahren. | 


Ergangen Dresden am ı3ten May go 


Dresden. gedruckt und zu den in der Reim, 
Hof duchdruckerey. 


Wir Friedrich W von Gottes 
Gnaden, Herzog zu Sachſen ꝛe. 


Geben allen und jeden Unſeren Praͤlaten, Snafen, 
Herren, denen von der Ritterſchaft, Ober-Creyß⸗ 


Haupt⸗ und Amtleuten, Schoͤſſern und Verwaltern, 


Bürgermeiſtern und Raͤthen in Staͤdten, Richtern und 
Schultheißen, und ſonſten jeder maͤnniglich, wie auch 
allen Unſeren Unterthanen, Unſern Gruß, Gnade und 
geneigten Willen „ und fügen Bewenfelben, Be zu 
wiſſen: 


Wasmaßen, bey dem, in abgewichenen Jahren, 
ſowohl in verſchiedenen benachbarten und zum Theil an⸗ 
2 0 graͤnzen⸗ 


R churfürſtüch Söchſiches Mandat, 


gtähjänbent Provinzen, als auch ſelbſt an einigen Orten 
Anſerer Lande, ſich geaͤuſſerten gefährlichen Viehſterben, 
Wir „ aus tragender Landesvaͤterlichen Fürſorge für Uns 
ſere getreuen Unterthanen, zu möglicher Berbütung des 
ihnen daher enkſtehenden groſſen Schadens für nöchig 
gefunden, die in denen vorhin, wegen derer Biehfeuch: n, 
in Unſere Lande ergangenen Generalverordnungen, als: 
dem Mandate vom zıften Novbr. 1712, denen Gene⸗ 

ralien vom 23ſten Decbr. 1716. und vom 15ten Jan. 
1724, dem Mandate vom gen, April 1732, nicht mins 
der denen Generalien vom ı6ten Oetbr. 1745, 2 ſten 
Novbr. 1746, 29ſten Novbr. 1749, 20ſten Jan. 
und 29ſten Nobbr. 1753 ingleichen vom kiten Novbr. 
1765. enthaltenen Vorſchriften, in fo weit fel bige bey⸗ 
zubehalten geweſen, mit denen durch die neueren ſorg⸗ 
faͤltigen Beobachtungen und Erfahrungen veranlaſſeten 
Anordnungen in Eins zuſammen faſſen zu laſſen, ſothane 
‚ältere Geſetze und Verordnungen alſo, fo weit fie nicht 
in dieſem Mandate ausdrücklich wiederholet werden, 
ganzlich und dergeſtalt, daß ſich auch ſelbige für das 
künftige weder bezogen, noch im Sprechen und bey 
Entſcheidung derer vorkommenden Faͤlle, darnach gerich⸗ 
tet werden ſoll, aufzuheben, und dagegen Folgendes zu 
Jedermanns Wiſſenſchaft und 1 ,, ie 
nun 255 W Ban 


J 


Erſtes Bee 
ze Beten gegen angraͤnzende Lande und beym duc. 
treiben fremden Viehes. 


1 . 
Perg Anlegung der Sperre und ſcleuntge | 
Anzeige. (a) 5 
Sobald von einem Vlehſterben in denen angraͤn⸗ 


zenden Landern und Orten ſichere Nachrichten eingehen, 
ſollen 
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ſollen die Ereyß + und Amts⸗Haupleute, nicht weniger 
die Beamten des dieſen zunaͤchſt gelegenen Creyßes oder 
Amtes, ſamt und ſonders, die Sperre gegen dergleichen 
Orten proviſorie veranſtalten, und hiervon zu Unſerer 
Landes und anderen Regierungen ſchleunige tee er⸗ 
ſtatten; immittelſt auch | | 


ER | 
Graͤnz; Wachten. (b) 

ſonder Verzag „an denen Graͤnzen auf denen 
Haupt und Nebenſtraſſen, ſowohl den Tag als die Nacht 
uber, gewiſſe abwechſelnde und von erwachſenen Manns⸗ 
pe ſonen zu verrichtende hinlaͤngliche Wachten ausſtellen, 
welche dahin ausdruͤcklich zu inſtruiren, daß fie aus fol- 
chen Landen oder Orten kein Hornvieh, noch auch rohe 
oder gegerbte Haͤute, Schaaffelle, Leder, Viehhaare, 
Rauchwerk, Heu, Stroh, Hexel, oder anderes Ge⸗ 
ſtroͤhde, auch Gartengewaͤchſe und Zwiebeln, ſchlechter⸗ 
dings nicht einlaſſen, fondern ſofort zuruͤck 175 jetten, 

$. 3. 
Päſſe fur Reiſende. (e) ER. 

Alle aus ſolchen Landen kommende Reiſende muͤſ⸗ 
ſen, wenn ſie in diesſeitige eingelaſſen werden wollen, 
mit zuverlaͤßigen Obrigkeitlichen Atleſtaten verſehen ſeyn, 
daß an die Orte, woher ſie kommen, und wodurch ſie 
gereiſet, die Viehſeuche oder eine andere anſteckende 
Krankheit ſich noch nicht verbreitet gehabt, oder Br 
6 Wochen völlig aufgehörer habe. | 


$ + 
Einlaſſung des Viehes aus nicht inficirten orten, gegen Ge⸗ 
ſundheitspaͤſſe. 
Aus denen Provinzen, welche von der Seuche 
oder einer andern anſteckenden Krankheit unter dem Vieh 
bekannt⸗ 


# 


8 chan eiue wee 


bekanntlich noch frey find; ſoll zwar das Hornvieh e ein⸗ 
gelaſſen werden, jedoch anders nicht, als wenn es mit 
richtigen ee von der Obrigkeit des Orts, 
woher das Vieh getrieben wird, und welche von Ort zu 
Ort, wo das Vieh durchgegangen und ſtille gelegen, 


Ben atteſtiret ſeyn muͤſſen, begleitet m e 


. . 

Dauer Pace a. Beſchaffcnheir, 
In dieſen Atteſtaten und Paͤſſen iſt 
15 rn der Name des Veehhaͤndlers, g 
2) Zit und Sr welk und wo das Vieh ser, 


=, 
2 


* 
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und deutlich anzugeben, hiernaͤchſt 


ckende Hornviehkrankheit verfpürer worden, auch 


40. Wie es von der Mati ur iR ſouſt. ogechnet, ‚gene m 


65. zu. atteſtiren, daß das Vieh von n komme, 5 
wo in denen letzteren drey Monaten, keine anf 


06 von jedes Orts, wo das Vieh durchgetrieben 


wird, N AT er 1 9 ſey zu be⸗ 
zeugen. 135794 


£ 


hm eee hans Bug 95 at 5 e 
„ 5 Unterſuchung. e 


225 5 
= 


: Sobald dle Graͤnze mit dergl lichen Biß 9 
J „ ſoll des Orts Obrigkeit nicht allein forbane Paͤſſe 


und Atteſtate behoͤrig unterſuchen, und die Stuͤcken 


— 


— 


nachzaͤhlen, ſondern auch, ob das Vieh vn gef 5 


ſey, genau untersuchen N > 
a: Verfahren ee e dem Beda 


x Sollte ſich irgend ein Verdacht wegen des vorge⸗ | 


0 e und AR der e ſelbigen nicht 


ji 


ur 
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mit Recht in Händen, „ſondern auf unrechtmaͤßige Art 
an ſich gebracht haben mochte, aͤuſſern; ſo muß er bey 
der Obrigkeit, „an Eydesſtatt, verſichern, daß unterwe⸗ 
ges von dem in dem Paſſe bemerkten Vieh, kein Stuck 
vertauſchet worden, auch uberhaupt zan dem bey ſich ha⸗ 
benden Viehe bis dahin kein Zeichen einer Krankheit zu 
verſpüren geweſen fen; nicht minder, ob und wovon die 

etwa fehlenden Stuͤcke erevirt oder wo fol che ſonſt bin? 
gekommen? ebenfalls an Eydesſtatt anzeigen; im Fall 
er aber ſolches alles nicht an Eydesſtatt verſichern, oder 
eine Abaͤnderung und Verfaͤlſchung des Na ſſes, nicht 
ablaͤugnen koͤnnte, ſoll er willkürlich mit Gefaͤngniß⸗ 
auch, nach Befinden, Zuchthausſtrafe eee und das 
Rich gr eingelaſſen werden. 


Ki . er a ae 15 1 
| Oerm Durchtreiben des Viches iſt Es 
10 3 a) verdaͤchtiges ſofort zurückzuweiſen, N 
8 Findet ſich, daß die Heerde mit einem Uebel, wo⸗ 
von ein Anſtecken zu beſorgen, behaftet iſt, ſo ſoll die 
Obrigkeit das ſaͤmtliche Vieh zurückweiſen, und wenn 
ſich die Treiber dazu nicht bequemen, ſondern des Ver 
botes ohngeachtet, mit dem Viehe durchſchleichen wol⸗ 
len, ſolches todt ſchlagen, oder erſchieſſen, und ſodann, 
wie unten Cap. 3. F. 48. 7ſeq. verordnet, zerhacken und 
verfcharren, die Treiber aber zur Haft bringen laſſen, 
welche nach hieruͤber erſtatteten Bericht zu Unſerer Lan⸗ 
des⸗ und übrigen Regierungen, mit Gefaͤngniß⸗ oder, 
nuch Befinden, are Be Pate 
7 ſollen. 


5 103 * 9. N 7299015 + ! 
b) anberdächtges acht Tage lang ehe zu 6 
ſchwemmen, (e) | 
Würde ſich an dem Viehe einige Spur einer Krank⸗ 
beit wor ſofort finden; 1 ſoll, zu mehrerer Vorſicht, 
dem 


} 


5 


sg 5 Churfürſtlich 4 Sachſt ches . 


dem ohngeachtet das Vieh auf der Graͤnze wenig ſtens 
8 Tage lang ſtehen, und wenn auch, daß binnen ſolcher 


Sein keines davon umgefallen, behoͤrig und glaubwürdig. 


beſcheiniget wuͤrde, doch nicht eher, als nach beſchehener 


dreymaliger Schwemmung durchs Waſſer, oder wenn 
die Jahreszeit und Mangel der Gelegenheit ſolches nicht 


e noch nach ausgehaltenen acht oder wiegen 
Tagen e und paßiret werden. 


$. 100 
5 c) zu zeichnen und mit einem Atteſtat zu berſehen, | 


Es ſoll auch das ſolchemnach geſund befundene und 


vor bemerkte Zeit hindurch geſund verbliebene Hornvieh 
zu deſto ſicherer Vermeidung alles Unterſchleifs, mit ei⸗ 
nem beionderen Zeichen bemerkt, und an einem Horn 


die Buchftaben: . eingebrannt, hiernaͤchſt denen 


Viehtreibern, bey dem Eingang in Unſere Lande, nicht 
weniger darinnen, an dem Orte, von wannen ſie Vieh 


wegtreiben, von denen Beamten Gerichtsobrigkeiten | 


oder Gerichten, ein Atteſtat ertheilet werden, daß dies 
alles vor der Ein⸗ und Durchpaßirung genau beobach⸗ 
ter, „und das 0 geſund . worden. 


1 f §. 11. 4 7 | 
0 gedachtes Atteſtat gehörigen Orts zu produciren. 


Dieſes Atteſtat iſt jeden Orts, wo das Vieh durch⸗ 
Kanten wird, bey denen daſelbſt befindlichen Gerichts⸗ 


perſonen zu produeiren, und, wie es geſchehen, von 


einer dererſelben darunter anzumerken, ohne deſſen Vor⸗ 
zeigung aber das Wiel nirgends durchiulaſſen. 


bey Hornbiehſeuchen. * 59 
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e) Beym Uebernachten iſt das fremde Vieh 
600 aufs neue zu beſichtigen. 155 


Wo daſſelbe übernachtet, haben die Gerichte, un⸗ | 
ter deren Gerichtsbarkeit ſolches geſchiehet, die ganze 
Heerde zu unterſuchen, und, wenn ſich daran nichts be⸗ 
denkliches Be daruber ein neues Wen auszuſtellen. 


S. 3. 
0 Wenn ſich eine Spur der Krankheit findet, ansufatten, 


Aeuſſert ſich aber, daß ein Stuͤck wegen einer in⸗ 
nerlichen Urſache erkranket, oder gar umgefallen, ſo iſt 
das ſaͤmtliche Vieh weiter nicht fort zu laſſen, ſondern 
an einen beſondern Ort, welcher mit allem andern Rind⸗ 
vieh, fo lange das kranke daſelbſt befindlich, und 4 Wo⸗ 
chen hernach, gaͤnzlich zu vermeiden iſt, zu treiben, und 
daſelbſt auf Unkoſten derer Treiber oder Eigenthuͤmer, 
von denen Unterthanen zu bewachen, auch damit ſo lan⸗ 
ge fortzufahren, bis man verſichert iſt, daß an dem 
Viehe keine anſteckende Seuche zu. verſpuͤren „ welchen⸗ 
falls die Obrigkeit ein neues Atteſtat mit Bemerkungen 
aller ſich geaͤuſſerten Umſtaͤnde und derer Urſachen, war⸗ 


um etwas anſteckendes nicht zu befürchten, auszuſtellen, 


dern hat. 


auch das Forttreiben des Viehes weiter nicht zu h 


nen e ee ee 
in vom Phyſieo zu Weben | 
Wegen des gefallenen Viehes ift dem 48ſten id phs 
Cap. 3. dieſes Mandats nachzugehen, auch das Vieh, 
das ſich erholet, oder mit der Seuche nicht befallen 
wird, eher nicht weiter zu laſſen, als bis ſolches durch 
einen 


% Ehurfürflich Sach ſiches Mandat, 

einen verpflichteten Phyſicum, oder andern verendeten 
Medicum genau gepruͤfet, und von ſelbigem, daß nichts 
anſteckendes vorhanden fen, atteſtiret worden, nach deſ⸗ 
ſen Erfolg aber iſt mit Ertheilung des obrigkeitlichen 
„ 1 wie vorhero perordnet, zu Verfa en 5 
f ai 4X er 5 i et E * 2 J 731 | 
5 5 ; Ar §. 15. 5 8 iR „5 
175 Ernnstetes Vieh if vorsichtig zu verkaufen. Mn 


Sole der Viehhaͤndler oder Treiber ein ermattet 
ſcheinendes Stück Vieh verkaufen wollen, ſo muß der 
Verkaͤufer ſolches von denen Gerichten des Ortes, mit 
Zuziehung anderer Viehverſtaͤndigen, unte ſuchen laſſen. 
Iſt der Kauf Ju billigen, ſo foll dergleichen Vieh, we⸗ 
nigſtens drey Tage, an einem beſondern Orte ee bac 
ben „ehe es Asche werden kann. „ 
De Verrichtungen ſind ahnentgeldlich zu Adee 
Für ſaͤmtliche Obrigkeitliche Atteſtata, pate f 


wegen Vorweiſung derer Paͤſſe, und Atteſtata, auch 
deren e 1 die N und 5 5 


ö 
sn . N. 


140 106% kabel en wenn das Ba EN ver⸗ 
herſtehender Verordnung angehalten „oder zuruck gewie⸗ 
ſen werden muß; dahingegen der baare Verlag, wegen 
des Phyſiei oder Mediei, ingleichen der Wachkoſten N 
halber und ſonſt, ſo oft ſolchen, nach obiger Vorſchrift, 
ne von dem n Keen AR Fate e e Wehe 


m 


| | Geda 50 gerne. Ber 61 
ETY 915 * N 4 Nen u 1 
* 10 10 | 8 | $. 1 vr 8 nig 


d ce vaten 
Vom Verhalten der Treiber. 


Entf ſollen auch die Treiber, bey‘ nn 
beteten Ahndung x) kein krankes Vieh verheimlich 
oder wiſſentlich verkaufen, 2) fo oft fie des Tages oder 
Nachts Halte machen bellen das Vieh, ſo viel immer 
moͤglich, in einiger Entfernung von der Stadt oder 
Dorfe, auch wenn es irgends thunlich, und fie ſich des⸗ 
halb bey der Obrigkeit oder Gerichten des Orts zufoͤr⸗ 
derſt behörig gemeldet, ſolches auf einen Acker e 
damit nach erfolgtem Weiterkreiben der zurückgelaſſene 
Miſt, von den Eigenthuͤmer des Ackers, durch Pferde⸗ 
geſpann untergepfluͤgt werden könne, und 3) mit ſolchem 
Viehe keine andere als die Heer- und Landſtraſſen be⸗ 
treiben, und ſich aller Dorf; und Nebenwege, ferner 
des. ſreyen eigenmaͤchtigen Hüthens auf denen Rechnen, 
"Bin, Gärten, und 5 ern entf e | 


RE sung. Kapitel: ID ane d 
Don der Vorſicht zu Abwendung der Viehſeuche intethele 


Landes. 
Wide 15 $. run? 
Algemein Verstößt wegen der gitternng. 


Da durch die vioffältig zu verſpüßende N zachlaßig⸗ 
keit in Fütterung Traͤnkung und Wartung des Vie hes, 
zumal bey naſſer oder anderer deſſen Geſundheit ſchaͤdli⸗ 

chen Witterung, meiſt der Grund zu denen bösartıgen 
und anſteckenden Viel bkrankheiten geleget, und der Koͤr⸗ 
per des Viehes unvermerkt in ſolche Verfaſſung gebracht 
wird, daß das Gift der Krankheit leichter, als ſonſt ge⸗ 
„fon ſeyn würde, in ſelbigen e (£); fo iſt Pa⸗ 


vin 


12% u 1 N | 0 


62 Churfuͤrſtlich⸗ Suchſiſhes Mandat, 


bin zu ſehen, daß das Vieh kein anderes, als gutes, 
reines, und keinesweges verſchlaͤmmtes oder dumpfichtes 
Futter bekomme, auch demſelben das von Mehlthau 
oder Raupengeſchmeiße verderbte Kraut⸗ und Ruͤben⸗ 
futter nicht gegeben, ſondern ſolches, ſo viel moͤglich, 


e 


von dem guten abgeſondert werde. 


u ee Wu 9 
Beſondere Vorſchrift. 
1) Bey der Stallfütterung : 
2) wegen verſchlaͤmmten Futters, da 
| Sollte bey der Stallfüsterung, in einer oder der 
andern Gegend, etwa nach erfolgter Ueberſchwemmung 
unverſchlaͤmmtes Heu und Grummet, eine Zeit lang 
gaͤnzlich ermangeln, auch ſothanen Mangel durch kuͤnſt⸗ 
liche Wieſen, Futterkraͤuter, Futterruͤben, oder auch 
Geſtroͤhde nicht erſetzet werden koͤnnen, fo mag zwar im 
Nothfall das an ſich ſchlechte Futter dem Viehe gereichet 
werden, jedoch iſt ſolches, ſo viel nur immer geſchehen 
kann, vorhero ſorgfaͤltig zu reinigen, und auf jedes Fut⸗ 
ter etwas Salz zu ſtreuen, oder daſſelbe mit Salzwaſſer 
zu befeuchten. ü f ö ae et. 


93 


K 
bz) wegen des Getraͤnkes, i 
Zur Traͤnkung iſt immer das reinſte und beſte Waſ⸗ 
ſer zu nehmen, auch ſolches dem Viehe, zumal bey der 
Stallfuͤtterung, öfters zu reichen, und bisweilen von 
Leinkuchen etwas unterzumiſchen (8). . 
S 1 | 1 
| . e 
2) Bey dem Austreiben: 
| a) wenn es neblicht, gar nicht, 8 
Vor Aufgang der Sonne, ingleichen bey neblich⸗ 
tem Wetter und Luft, ferner bey ſichtbaren Sonnenfin⸗ 
ne | ſiterniſſen, 
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ſterniſſen, oder wenn ſchaͤdliche Honig- oder Mehlihaue 
gefallen, oder, bey kaltem Wetter, es anhaltend und 
ſtark regnet, iſt das Vieh nicht auf die Weide zu brin— 
gen, noch auszutreiben, ſondern entweder ſelbiges an 
dergleichen Tagen gar in denen Ställen zu behalten, 
oder doch aus ſelbigen, und auf die Weyden und Hu⸗ 
thungen eher nicht, als bis dieſe von dem gefallenen 
Thaue und Feuchtigkeiten wieder getrocknet und die neb⸗ 
chen Dünſte is vertrieben fi nd, zu laſſen. 8 


2 9 . N 
b) wenn kein Nebel, doch nur zu gewiſſen Stunden. 


1 Damit auch die hierunter vorwaltende Abſt chten 
um fo eher erreichet werden mögen; fo ſoll das Vieh in 
denen Monaten Decembris, Januarii, Februaril, und 
| Marti, gar nicht, übrigens aber, wo es früh aus⸗ nd 
Abends eingetrieben zu werden pfleget, ſelbiges im Mo- 
nat Aprilis nicht vor halb ſieben Uhr heraus, um 5 Uhr 
herein, im May nicht vor halb ſechs Uhr heraus, um 
s Uhr herein, im Junii und Juli nicht vor 5 Uhr her⸗ 
aus, um 7 Uhr herein, im Auguſt nicht vor halb ſechs 
Uhr beraus, um 6 Uhr herein, im Septb. nicht vor 
halb ſieben Uhr heraus, um 5 Uhr herein, im Octobr. 
nicht vor 8 Uhr heraus, um 4 Uhr herein, und im Nov. 
nicht vor 9 Uhr heraus, und um 3 Uhr herein getrieben 
werden, jedoch ſollen die Hirten ſich bey nahmpafter 
Strafe nicht unterſtehen, wenn früh Morgens oder ge⸗ 
gen Abend um die vorangezeigte Aus und Eintre be⸗ 
ſtunden, Nebel oder ſta ke Thaue einfallen des Mor⸗ 
gens eher als zwey Stunden nach dem gefallenen Nies 
bel, und in die ellernen Bruͤche, wo ſelbige nicht gänzlich. 
zu vermeiden, eher als wenigſtens drey Stunden nach 
dem Nebel auszutreiben, noch weniger aber dar Vieh 
2 Abends bey entſtehendem Nebel, auf der — 

18 


nn 1 5 gel 116.5 ae een 
50. Das Einreiben zu Mittage wird aut oute. 


33 1 


0 1 Chaſicduc erg hes Mantat, 


bis auf ie vorerwehnte Eintreibungszeit zu behalten, 


3 bal, 1 r . „ we 


= a4 
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„An denen Orten, wo das Die, Mittags wieder 
ne gerrieben zu werden pfeget, laffen Wir es um ſo mehr 5 
bey der bisherigen & Gere onheit bewenden, da zumal I 
Gegenden „wo das Vieh keinen Schatten findet, die 


Hitze in denen e en demſelben mehr . 
ir eig als vorebeilß haft tit. | 5 


2 
a Sollte aber an anderen 1 Bi . Entlegenfeit 
der W seyden und Huthungen oder andere Umſtaͤnde ein 
fruͤheres Aus⸗ und Eintreiben des Viehes, als im vor⸗ 
ſte henden Pho nachgelaſſen worden, erfordern; ſo uͤber⸗ 
laſſen Wir 99 diesfalls zu treffende Einrichtung der 


1 bach gen e und Sn, der ee a 


„ „ 
Das Uebernachten auf 0 Weyden wird, geſtalten Dinsen 
nach, ferner geſtattet. 


In denen Gegenden Unſerer Lande, wo das Vieh f 


vom Frühjahr bis in Herbſt, des Nachts auf denen | 


* 


deren Unterthanen mit gutem e vorzugehen. 


Weyden bl bleibe t, und gar nicht zu Stolle gebracht wird, 
tragen wir zwar, ſolches ſchlechterdings zu unterſagen, 
noch zur Zeit Bedenken; jedoch gaben die Beamten und 
Obrigkeiten denen Eigenthümern die damit verknuͤpfte 
Gefahr wiederdeene ich vorzuſtellen, und anzurathen, 
ihr Vieh des Machts unter Obdach zu bringen, auch 


deshalb, wo moͤglich, einen leichten Schuppen, ohnfern 
des Weydeplatzes, auf gemeinſchaftliche Koſten zu er⸗ 


bauen, und ihres Orts ſelbſt, wenn fie: Vieh beſitzen, 
9. 8. 


— 
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RE; 

e) Wegen des Viehtraͤnkens. | 
Das Vieh iſt ſowohl auf der Wende, als fonft, 
vor allem ſtillſtehenden faulen Waſſer, nicht minder vor 
ſoſchem, worinnen Flachs oder Hanf geroͤſtet worden (i), 
ſorgfaͤltigſt zu bewahren; und wo dergleichen Waſſer in 
Tümpfeln oder anderwaͤrts anzutreffen, ſolches durch 

Gräben oder Ausfällen wegzuſchaffen, oder, da dieſes 
nicht möglich, mit einem Zaune zu umgeben. Dagegen 
ſollen die Obrigkeiten jedes Orts ohne Zeitverluſt aͤuſſerſt 
Bedacht darauf nehmen, daß auf keiner Weyde es am 
nothduͤrftigen friſchen Waſſer fehlen moͤge, und zu dem 
Ende, cheils nahe und bequeme Traͤnken anlegen, theils 
wegen Raͤumung derer alten, und erforderlichen Um⸗ 


ſtaͤnden nach, Anlegung neuer Graͤben, das Nöthige 


ungeſaͤumt veranſtalten, damit das Waſſer, fo viel im⸗ 
mer thunlich, einen Abfluß erhalte, und durch den be⸗ 
ſtaͤndigen Stillſtand weder anfaule, noch mit ſchaͤdlichen 
Inſekten angefuͤllet werde. Be 215 
Sollten die Intereſſenten, bey dieſer ihnen oblie⸗ 
genden Vorkehrung, einige Weigerung oder Saumſelig⸗ 
keit verſpuͤren laſſen, fo find dieſe Anstalten, auf deren 
prompt beyzutreibende Koſten, ohne Anſtand von der 
Obrigkeit ins Werk zu richten; im Fall aber auch dieſe 
ſich einige Nachlaͤßigkeit zu Schulden kommen laffen 
wuͤrde, als worauf die Creyß⸗ und Amts⸗ Hauptleute 
forgfältig zu ſehen, auch, wo noͤthig, Bericht zu erſtats 
ten haben, hat ſich ſelbige Unſerer ernſten Ahndung zu 
gewaͤrtigen. | DER 5 


Auf ſolche Art iſt das Vieh, ſo oft als moͤglich, 
zum friſchen Waſſer zu laſſen, jedoch, daß es weder er⸗ 
hitzet darzu komme, noch ſich durch jaͤhlinges Saufen 
Schaden thue, ſorgfaͤltig zu vermeiden. 
Scheres med. Archiv, 2 . E 


§. 9. 


Be 
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d) Das Vieh iſt nicht nüchtern auszutreiben. | 

Hiernaͤchſt iſt das Vieh nie nüchtern auszutreiben, 
ſondern ihm zuvor etwas trocknes Heu oder Grummet 
vorzugeben, oder, wenn es thunlich, ein laulichtes Ge⸗ 
traͤnke von Kleyen, oder von Roggen ⸗ Hafer ⸗ oder 
Gerſtenſchroth, worinn eine Hand voll Salz aufgeloͤſet 
worden, zu reichen, auch das Maul und die Bruſt of⸗ 

ters mit Theer zu beſtreichen; endlich noch Zunge und 
Maul mit Eßig, Salz und Raute vor dem Fuͤttern zu 
lien 5 | 
| - . a 10. ö 
Das Vieh iſt zu ſchwemmen und rein zu halten. 
AUoberhaupt iſt das Vieh reinlich zu halten, und 
daher in denen Sommermonaten fleißig und wenigſtens 
wöchentlich einmal zu ſchwemmen, auſſerdem aber des 
Morgens waͤrmlich abzuwaſchen und oͤfters mit denen 
gewöhnlichen Pferdeſtriegeln oder ſcharfen Buͤrſten zu 
ſtriegelnn. 0 ee . 
| | $. 1 1. i | 
Die Ställe find auch öfters zu reinigen. 

Die Ställe find von Zeit zu Zeit zu lüften, fleißig 
auszumiſten, zu fäubern, und zuweilen, unter behoͤriger 
Vorſicht für Feuersgefahr, wohl auszuraͤuchenn. 

„„ 1 | 

Den Hirtenhunden iſt der Tolldurm zu nehmen. (k) 
Dani durch den Biß toller Hunde dem Viehe 
kein Schaden zugefuͤget, weniger, wie die Erfahrung 
le 


gelehret, ein Sterben darunter veranlaſſet werde, fo fo 
8 , e ee ee ee 
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len alle Hirten gehalten ſeyn, gleich nach Publikation 
dieſes Mandats, ihren Hunden den ſogenannten Toll⸗ 
wurm unter der Zunge nehmen zu laſſen, auch fernerhin 
keine andere Hunde, als denen der Tollwurm geſchnit⸗ 
ten worden, bey ihren Heerden zu gebrauchen, und ſo⸗ 
bald an einem Hunde Zeichen einer Tollheit ſich geaͤuſ— 
ſert haben, oder ſolcher von einem tollen Hunde gebiſſen 
worden, ſelbigen ſofort abzuſchaffen, und unter banden 
Vorwand weiter lenkten. | 1 


Drittes Kapitel. 
Vom Verhalten bey ausbrechender Seuche. i 


| 6, | 
Wenn ein Stuck erkranket oder ploͤtzlich crepftet, 2 Ihe 
ſchleunig anzuzeis en, 


Alle Hauswirthe, Eigenthümer einigen Vehes, 
und diejenigen, ſo ſolches in Pacht oder ſonſt zu beſorgen 
haben, als Hirten und Geſinde, ſollen ſowohl auf der 
Wende, als auch bey der Fütterung im Stalle alle Ver⸗ 
änderungen bey dem Freſſen, Wiederkaͤuen und Miſten 
des Viehes ſorgfaͤltig beobachten, und ſobald ſie etwas 
bedenkliches daran bemerken, oder ein Stuck unvermu⸗ 
thet gefallen waͤre, daſſelbe ohne dem geringſten Verzug 
denen Gerichtsperſonen, und Er binwiederum der 
Obrigkeit des Orts anzeigen. (). 


. 2. 


das erkrankte Vieh gehörig zu beſichtigen, 

Dieſe hat nicht allein genaue Obſicht zu führen, 
daß ihr hierunter nichts verheelet werde, ſondern auch 
ſelbſt auf die ſich ereignenden bedenklichen Umſtaͤnde ſorg⸗ 

E 2 faͤltigſt 


\ 


68 Lhurfürſtich Sochſſches Mandat, 

ſaltiaſt Acht zu haben, und das erkrankende Vieh vor⸗ 
fäufig durch erfahrne Hauswirthe und Viehaͤrzte, hier⸗ 
naͤchſt aber noch beſonders durch einen verpflichteten 
Phyſieum oder Medieum ſchleunigſt beſichtigen „ auch 
wenn ein Stud ſchon gefallen oder mehrere Stuͤcke zu 
gleicher Zeit erkranket, mithin die Gefahr einer anſte⸗ 
enden Krankheit zu befürchten, eines dererſelben ſofort 
todt ſchlagen und ſolches in Gegenwart des Phyſiei oder 
Medi, von dem Caviller e du e Bi 

75 5 3. 


5 


und deshalb zu berichten, 


Würden ſich bey dem Aufbauen des Viehes und 
ſonſt nach dem Erachten des Phyſiei, Merkmale einer 
einreiſſenden Seuche aͤuſſern, oder Spuren einer anſte⸗ 
ckenden Krankheit finden; ſo it, mit Beyfüguig einer 
ausführlichen Relation und dem Gutachten des Phyſici, 
aus denen Amtſaͤßigen Orten, zu denen Aemtern, wohin 
fie einbezirkt, und von dieſen ſowohl als denen Schrift⸗ 
ſaͤßigen Obrigkeiten, ſonder allen Anſtand zu unſerer 
Landesregierung und übrigen Regierungen Bericht zu 
erſtatten, wie denn auch, damit hierunter um ſo weniger 
etwas verabſaͤumet werde, die benachbarten Obrigkeiten 
5 . Anzeige e de ee haben. 


450 e | K der 4. 
das gefallene Vieh auch zu verſcharren. 
Das aufgehauene Vieh muß nach der weiter unten 
folgenden Vorſchrift ſofort eingeſcharret, und denen, 
die bey der Beſichtigung gegenwaͤrtig geweſen, aufgege⸗ 
ben werden, ihre dabey angehabten Kleider gehoͤrig zu 
durchtäuchern „auch in ſelbigen ſich in denen nächſten 
8 Tagen keinem andern Rindvieh zu naͤhern. 
8 $. 5. 
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g. 5. 
Die Einwohner derer Haͤuſer, wo ſolch Vieh ſtehet, haben 
ſich aller Gemeinſchaft mit andern zu enthalten. 

Die Einwohner derer Haͤuſer und Höfe, wo kran— 
kes Vieh befindlich iſt, ſollen ſich, ſo lange ſolches nicht 
geſund, der Gemeinſchaft mit anderen ſchlechterdings 
enthalten, auch ſoll hierauf von denen Obrigkeiten ſorg⸗ 
faͤlige Obſicht geführet werden. KR. 


| $. 6. 
Verdaͤchtiges Vieh iſt vom geſunden abzuſondern, 

Das Vieh, an welchem bedenkliche Umſtaͤnde 
wahrzunehmen (m), iſt ſofort von dem andern abzuſon⸗ 
dern, und das geſunde in einen reinen Stall oder Behaͤlt⸗ 
niß zu bringen, auch, daß ſelbiges weder durch das Futter, 
fo dem kranken vorgelegt worden, noch durch deſſen Gei⸗ 
fer oder Miſtung angeſteckt werde, ſorgfaͤltig zu vermei⸗ 
den, zu dem Ende dergleichen Futter ſofort zu verbren⸗ 
nen, die Miſtung aber entweder in tiefen Gruben mit 
Erde zu uͤberſchuͤtten, oder durch Pferdegeſpann baldigſt 
zu unferpflügen. Die Staͤlle, wo das kranke Vieh ſich 
findet, ſind fleißig und zwar dergeſtalt zu luͤften, daß, 
wenn andere Umſtaͤnde es nicht hindern, an verſchiede⸗ 
nen Orten dererſelben durch die Decken Loͤcher gemacht, 

und auf dieſe Art denen Ausduͤnſtungen des Viehes ein 
freyer Ausgang verſchaffet werde. My he 
| Doch darf in dieſem Falle weder Stroh noch Heu 
oder anderes Futter uͤber ſolchen Staͤllen liegen, in wel⸗ 

ches der Broden ziehen konnte. e 
8 | 
auch auf die Gemeine-Weyde nicht zu bringen, 
Auch iſt das ungeſunde oder verdaͤchtige Vieh auf 

die gemeinen Anger, Huthungen und Wenden, weil da 
| A * durch 


4 
I 
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Kick a8 andere noch elend beſorglich angeſteckt wer⸗ 
den konnte, nicht zu treiben oder zu bringen, ſondern in 
Staͤllen mit nothduͤrftiger Fuͤtterung zu verſorgen, wie 
denn abe bey beſorglicher Gefahr, das geſunde 
ſowohl als das kranke Vieh nur ſparſam zu fuͤttern, und 
dabey 5 gruͤne Futter forgfältig zu vermeiden. 2 
| 5 6. 8. 

, wo moͤglich in Pferdeſtaͤlle zu ziehen. 

Bey Abſonderung des geſunden Viehes von dem 
kranken, iſt mit dahin zu ſehen, daß erſteres, wenn der 
Platz zureichet, in die Pferdeſtaͤlle gezogen, und demſel⸗ 
ben Pferdeduͤnger untergeſtreuet werde; dergleichen auch 
dem kranken Viehe, wenn es, ohne dadurch eine Com⸗ 
munication derer Waͤrter deſſelben mit dem geſunden 


Vieh, oder deſſen Waͤrtern zu veranlaſſen, geſcheben 
kann ; Bu iſt. | 


§. 9. 


In bereichen Doͤrfern iſt eine wöchentliche Siftagion vorzu, 
| nehmen, 

| Es ſollen auch die Beamten und ſäͤmtiche Gerichts⸗ 
Obrigkeiten durch die Gerichtsperſonen, Hirten und an⸗ 
dere des Werks verſtaͤndige Perſonen, an dergleichen 
Orten, wo ſich ein Viehſterben oder Krankheit geaͤuſſert, 
woͤchentlich einmal eine durchgängige Viſitation unter 
dem Rindvieh vornehmen, und ob an ſoſchem etwas zu 
verſpuͤren, fo eine Krankheit befürchten laͤßt, genau be⸗ 
obachten laſſen, ſo lange, bis keine Spur einer Krank⸗ 
beit weiter zu bemerken. 


6 . 
Klebung derer, die das kranke Vieh warten. (n) 
Alle diejenigen, welche mit dem Fuͤttern, Warten 
und Huͤthen des Andvehes „es ſey ſolches krank oder 
Ar gefund, 


| 


| 
| 


bey Hornviehſeuchen. SL. 


geſund, zu thun haben, follen, fo lange einiges Vieh an 
daſigem Orte, oder in denen benachbarten krank iſt, kein 
Pelzwerk, ſondern leinene Kleidungsſtuͤcke, jedoch nicht 
von blauer Farbe, tragen, auch ihre Kleider taͤglich 
wohl ausraͤuchern und an die Luft haͤngen. 


e. 


Sonſtiges Verfahren dererſelben, 

Desgleichen ſoll Niemand, der das kranke Vieh 
fuͤttert oder wartet, das geſunde beſchicken, austreiben, 
oder ſich ſonſt demſelben naͤhern, auch a: 

$. 12. 
und derer Hirten. 

kein Hirte ſich unterſtehen, an einen der Viehſeuche 
halber verdaͤchtigen Ort zu gehen, weniger daſelbſt eine 
Cur zu uͤbernehmen. | 


$. 13. 


Das Übrige Vieh in dergleichen Dörfern iſt im Stalle zu fürs 
tern, und dieſer zu raͤuchern. 


Die Eigenthuͤmer derer benachbarten Höfe im 


Dorfe muͤſſen, ſo viel immer thunlich, ihr Vieh nicht 


auf denen Hoͤfen herumgehen laſſen, ſondern es in de⸗ 
nen Ställen füttern und traͤnken, dieſe auch, zu Abwen⸗ 
dung des Seuchengifts, immer reinlich halten, und fleiſ⸗ 
fig durchraͤuchern. Zu ſolchem Rauchwerke ſind luftrei⸗ 
nigende Sachen, als Bernſtein, Teufelsdreck, Wachol⸗ 
dern, Knoblauch, Haare von Ziegenboͤcken, Hunden 
oder Katzen, Abgang vom Pferdehuf, Schwefel und 
dergleichen zu nehmen, zugleich aber die Vorſicht anzu⸗ 


wenden, daß der Topf mit Kohlen, worauf das DM 
wer 
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werk anzuzünden, in einem Stalleimer geſetzt werde. 
Auch kann ein glühender Stein in ein mit Theer ange⸗ 
fuͤlltes Gefaß gethan, oder auch Weineßig auf glühende 
| er oder Steine gegessen, und damit Hanh werden. 


a 
8 14 


Dep fi fi ch verbreitender Krankheit iſt die Sperre aeg zu N 
dem Ende 3 


a) Niemand aufzunehmen oder zu verſchiken, 


Sollte aber der gebrauchten Vorſicht ohngeachtet, 
das Viehſterben dennoch in mehrern Hoͤfen eines Dorfes 
ausbrechen und an dem Orte überhand nehmen; fo muß 
von dem Beamten oder der Gerichtsobrigkett, , ſaͤmtli⸗ 
chen Einwohnern des Dorfes ſchleunigſt und nachdrück⸗ 
ülchſt aufgegeben werden, aus ſelbigem, ſo lange das 

Sterben dauert, weder ſelbſt zu gehen, noch Jemanden, 
wer er auch ſey, zu beherbergen, noch Vieh oder ſonſt ß 
etwas, wodurch die Seuche fortgeſchleppet werden koͤnn: 
te, aus Au an Auswärtige Da gu laſſen. Ä 


n | Sex 15. 
b). find Wachten e und ift ein u Cerdon zu 
ſchlieſſen. OB 


a Dagegen haben die „ e ſo⸗ 
fort auf denen um das inſieirte Dorf herum befindlichen 
Straſſen, Wegen und Fußſteigen, hinlaͤngliche mit bes 
hoͤriger deutlicher Vorſchrift verſehene Waͤchter von er⸗ 
wachſenen Mannsperſonen auszuſtellen „auch mit Aßi⸗ 
ſtenz der Militz und berittener Patrouillen, (derent⸗ 
hal (ben von denen Creyß Hauptleuten und Beamten, an 
die zunaͤchſtſtehende Regimenter das Nöͤthige gelangen 
zu laſſen, ’ die Wir Na Unſere General: Inſpecteurs 
e deshalb 
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deshalb bereits mit beſonderer Inſtruction Serien ) um 
den Ort einen ordentlichen Cor don zu formiren und dar⸗ 
aus keine Einwohner, es moͤgen ſolche aus Wirthen, 
Geſinde oder Hausgenoſſen beſtehen, pushen] ſen, ſon⸗ 
dern ſie ſofort Wenn | 


$. 16. | 
00 Die Haabſeligkeiten ſind an einem dritten Ort zu deponi⸗ 
ren, und 


Wenn aber gedachte Einwohner etwas an Haab⸗ 
ſeligkeiten anderwaͤrts verſchicken wollen, haben fie ſol⸗ 
ches auf eine gewiſſe Diſtanz zwiſchen dem geſperrten 
Orte und dem Cordon abzuſetzen, und dabey, wohin etz 
n ſey, ſchriftlich anzumerken, worauf 


d) von denen Nachbaren weiter zu befoͤrdern, auch 


von denen den Cordon formirenden Ortſchaften, 
der weitere Transport an den beſtimmten Ort, gegen 
Bezahlung der erforderlichen Auslage, zu beſorgen, da⸗ 
bey aber etwas, wodurch die Seuche fortgeſchleppet wer⸗ 
den kann, und vornemlich rauches Futter, Haͤute, Pelz⸗ 
werk, Leder, Haare, Schaafwolle, und aus letzterer vers 
fertigte Waare und Sachen, keinesweges paßiren, am 
1 aber einiges Kndoieh Nacht 


- 


8. 18. 

e) iſt von ſelbigen denen Eingeſchloſſenen beyzuſpringen. | 
Mit demjenigen, was der ſolchergeſtalt geſperrte 
Ort, zum Unterhalt derer daſigen Einwohner, oder Fort⸗ 
ſte lung ihres Gewerbes, noͤthig hat, iſt demſelben von 
denen auſſer dem Cordon gelegenen Ortſchaſten, auf 
f vor⸗ 

* 
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vorherige zwiſchen ihm und dem Cordon niederzulegende 
ſchriftliche Anzeige, gegen Bezahlung, auch allenfalls 
auf Credit, beyzuſpringen, und, wenn ſich das Erfor⸗ 
derniß fo hoch erſtrecket, daß die Einwohner des geſperr⸗ 
ten Orts ſolches weder aufbringen noch vorſchieſſen kön⸗ 


0 nen, wegen des hierzu erforderlichen Aufwandes unge⸗ 


ſaunt Bericht an die Behoͤrden zu erſtatten, das Be⸗ 
duͤrfniß aber an einem zwiſchen dem Orte und dem Cor⸗ 
don zu beſtimmenden Platze zu deponiren, und daſelbſt 
von Beten Einwohnern, jedoch unter möͤglichſter Vor⸗ 
ſicht, daß ſie nicht zu denen den Cordon ausmachenden 
Perſonen kommen , abzuholen. | 


$. 19. 
f) Verhalten bey der Feldarbeit 
1 wenn die Felder im Cordon eingeſchloſſen, 


Diejenigen Fluren, woher die Einwohner eines ge⸗ 
ſperrten Ortes ihr meiſtes Beduͤrfniß an Futter, Heu, 
Grummet und dergleichen, oder auch bey der Aerndte 
erholen, nicht minder diejenigen, welche von ihnen, der 
Jahreszeit zu Folge, am vorzuͤglichſten bearbeitet wer⸗ 
den muͤſſen, ſind, wo möglich, im Cordon einzuſchlieſſen. 
Wenn aber eine Landſtraſſe durch die Flur ginge, iſt die 
Vorſicht zu gebrauchen, daß auf der Straſſe, da, wo 
der Dorfweg uͤbergehet, eine hinlaͤngliche Wache ange⸗ 
ſtellet werde, die, wenn Leute aus dem Dorfe über die 
Straſſe giengen oder führen, alle vorbey paßirende ſo 
lange in einiger Entfernung pate müßte, bis jene 
vorüber waͤren. | 


. 20. 
2) wenn ſolches nicht geſchehen konnen. 


Wegen „Beſtellung derer Felder und Einerndtung 
LEN Srüuchte, fo die Einwohner des eingeſperrten 
Ortes, 
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Ortes, theils in ihren durch den Cordon abgeſchnitte- 
nen, theils in denen anliegenden auswaͤrtigen Fluren, 
nicht minder Auswärtige in der eingeſperrten Flur beſi⸗ 
tzen, ſollen die Beamten und andere Gerichtsobrigkeiten 
Sorge tragen, daß die Einwohner derer benachbarten 
Dörfer zur Mitleidenbeit gezogen, und von der aus ih: 

nen zu nehmenden noͤthigen Mannſchaft, die auf denen 
in den abgeſchnittenen und auswaͤrtigen Feldern befind⸗ 
lichen Früchte, unter Aufſicht eines darzu, gegen ein 
gewiſſes Entgeld, zu beſtellenden redlichen und gewiſſen— 
haften Mannes“ abgeſchnitten, und auf dem Platz in 
Feimen geſetzet werden. Und auf gleiche Weiſe ſollen 
auch die Einwohner des geſperrten Ortes das von Aus⸗ 
waͤrtigen in ihrer Flur, innerhalb des Entdons, liegende 
Fel d behandeln. 


g. 21. N 
Vorſorge für die Tageloͤhner in gefperrten Orten, 


Denen Einwohnern des eingefperrten Ortes, wel 
che ſich vorher in demſelben oder auswärts, durch ihre 
Haͤnde Arbeit ernaͤhret und Tagelohn erworben haben, 
iſt von jedes Orts Obrigkeit, an dem Orte ſelbſt, Arbeit 
und Unterhalt zu verſchaffen, in deren Ermangelung 
aber wegen derer unmittelbaren Amtsdoͤrfer, von denen 

Beamten . an die Behoͤrde ſchleunigſt zu bee 


§. 22. 
fuͤr die, ſo Hofedienſte zu leiſten haben, 


So lange die Sperre dauert, ceßiren alle Hof- und 
andere Dienſte, welche nicht von denen Unterthanen in⸗ 
nerhalb des Cordons geleiſtet werden konnen. 


§. 23. 


l 


ER minder Aerzte und Wehmüͤtter, aus einem geſun: 
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| I 2 
fir die Fuhrleute und Poſten, f 
Der cep Ort iſt von denen Poſten, 15 Fuhr⸗ 
PAR. und Reiſenden gänzlich z vermeiden und deren 
Sperrung, mitteſſt Anſchlags, an denen Orten, wo 
der zu nehmende Abweg angehet, bekannt zu machen; 
wann an denen Orten des Viehſterbens ſelbſt Poſthaͤu⸗ 
fer find, ſollen die Obrigkeiten reſp. an die Ober Poſt⸗ 


Aemter zu Leipzig und zu Buddißin, auf das ſchleunigſte 


hiervon Anzeige, und wegen deren einſtweiligen Verle⸗ 
gung erforderliche Vorſchlaͤge thun, auch zu gleicher Zeit 
ſolches unmittelbar bey Unſerer General ⸗ Haupteaſſe, 
damit in dringenden Faͤllen ſothane Verlegung derer 
Poſthaͤuſer 1 ſchleuniger eee werden. moͤge, 
anzeigen. | 
| 8. 24. „ e 
wenn der inficirte Ort nicht zu umfahren. ee 
Daaferne der inficirte Ort nicht wohl zu umfahren, 
darf darinnen weder gefuͤttert, noch ſich ſonſt aufgehal⸗ | 
ten werden, auch das Fuhrwerk mit keinen Ochſen oder 
Kuͤhen beſpannet ſeyn. Wie denn auch keine von de⸗ 
nen oben bemerkten Waaren, Haabſeligkeiten und der⸗ 
gleichen durchzufuͤhren, ſondern daſelbſt abzuladen, „und 
wenn ſolche gleichwohl en würden, bey der 
an dem Corbon vorzunehmenden Viſitation anzuhalten, 


in den niit der Seuche behafteten Ort wieder zuruck zu 


bringen, und wenn nichts anſteckendes mehr zu beſorgen, 
weshalb wenigſtens 2 Monate en zu laſſen, zu con⸗ 


Reine a BE 


0 | $. 25. 
Wir ſrge wegen derer Prediger, Aerzte und Hebammen. 
Wenn ein Prediger wegen Anntsverrichtungen, \ 


den 
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erfordert werden; koͤnnen ſich ſelbige zwar dahin bege- 
ben, jedoch mit zu nehmender Vorſicht, daß, wenn fie 
in das Haus eines infieirten Oets kommen, ſich beym 
Eintritt ſowohl als Weggehen gut durchraͤuchern; und 
wenn ſie nach Hauſe kommen, ihre Kleider einige Tage 
auf dem Boden durch die Luft auswittern laſſen, ehe fie 
I Damit zu andern Leuten gehen 


5 Würde aber an dem geen Sn, ſelbſt ein 


Geiſtlicher wohnhaft ſeyn, und die dahin gehoͤrigen Fi⸗ 
lialkirchen, nebſt anderen eingepfarrten Orten, auſſer 


dem Cordon liegen; ſo ſoll, ſo lange die Sperre dauert, 


derſelbe dahin ſich nicht verfuͤgen, ſondern wegen Beſor⸗ 
gung derer geiſtlichen Actuum durch die benachbarten 
Geiſtlichen von dem Superintendent der Didces vor⸗ 
laͤufig das Noͤthige veranſtaltet, und ſolches bey dem 
Conſiſtorio angezeiget werden. 4 


| $. 26. 
Verhalten in denen benachbarten Dörfern, 
Denen benachbarten Doͤrfern muß von der ausge⸗ 
brochenen Seuche durch den Dorftichter oder Schulen 


unverzüglich Nachricht gegeben werden, damit wegen zu | 
unterlaſſender Gemeinſchaft mit dem inficieten Ort, wer 


gen Anlegung derer Hunde, wegen der Huthung und 


ſonſt, alle mögliche Vorkehrungen getroffen werden 


koͤnnen. 
e | 
Verhalten in denen Städten wegen derer Conſumtibilten. 


Hiernaͤchſt haben die Unterobrigkeiten, hauptſäch⸗ 
lich die Raͤthe in Staͤdten, die moͤglichſte Sorgfalt zu 


uns der Einbringung des Rindviehes, Butter, 


Kast 


bes Ort in den inficirten Ort gehen müſſen, und dahin 


— 
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Käͤſe und Milch in die Staͤdte, Vorſtaͤdte, oder andere 


Orte, aus denenjenigen, fo von der Seuche inficiret find, 


anzuwenden, und zu dem Ende denen Fleiſchern, But⸗ 


terhaͤndlern und Höcken ſcharfe Verbote zu thun, nicht 


weniger mit der Aceisinſpectton fleißig zu communieiren, 
und ihr die Orte, wo die Viehſeuche fi ſich hervorgethan, 
bekannt zu machen, damit ſie die Viſitatores, in denen 
Thoren und Eingaͤngen der Stadt und Vorſtadt darauf 


Acht zu haben, und das daher kommende Vieh, Milch⸗ 


und Fl eiſchwaaren nicht npaßiten zu laſſen, auch die 
daraus abzunehmende Vernachlaͤßigung des um den infi⸗ 
eirten Ort geſchloſſenen Cordons, behoͤrigen Orts ſchleu⸗ 


Ni 


nigſt anzuzeigen, anweiſen tonne; ſodann aber auch moͤg⸗ 


lichſt beſorgt zu ſeyn, damit in denen Städten an der⸗ 


gleichen Victualien kein Mangel entſtehe, ſondern das 
Bedürfrüß aus anderen von der Viehſeuche befteheten 


19 1 1 aa werden Wage 


| eo Sr 


In 1 Orten f ind Auffeher zu beſtimmen, davon einer 
das geſunde, 


An denen infizieren Orten find fogfeich zween ver⸗ | 
ftändige Männer, weiche jede Gemeinde zu bezahlen bat, 


zu Aufſehern und Viehſchauern zu beſtellen, von denen 

der erſtere die gefunden Ställe fleißig beſuchen, auf alle 
Kennzeichen der Wiehkrankhal, beſonders ob das Vieh 
gierig ſaufe, wohl Acht geben, die Abſonderung deg 


kranken Viehes veranſtalten, auch dem geſunden das 


Futter ſparſam, und wo moͤglich, von einer veränderten 


Gattung reichen, ſowohl die Brunnen und Troͤge, da⸗ 


mit kein krankes Vieh darzu kommen koͤnne, een 
lasen ſoll. 


§. 29. 


e 


j 
| 
| 
U 
| 
| 
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§. 29. 
der andere das kranke Vieh beobachten, 
Der andere Aufſeher ſoll auf das kranke Vieh Ob⸗ 


That an die Hand gehen, bey Hinausſchaffung des um⸗ 
gefallenen zugegen ſeyn, und‘, daß von Fett, Unſchlitt, 


Haut und Leder nichts weggenommen, noch durch Hun⸗ 


h pe 5 ſonſt verſchleppet werde, fergfälsig verhüten. 


| g 
| 


3 


machen. (p) 


| $. 30. 
und Deyde auf Befolgung des Anbefohlniffes Acht c 
| ſollen. 


Beyde Aufſeher ſollen zwar unter einander aller 
Gemeinſchaft ſich ſchlechterdings enthalten, jedoch nichts 


deſto weniger jeder ſeines Orts darauf ſehen, daß dem 


Anbefohlnen allenthalben gebührend nachgelebet, mit 


Gebrauch derer reſp. Praͤſervativ⸗ und Curativmittel 
behöͤrig verfahren, und auf keine Weiſe etwas vernach⸗ 


laͤßiget werde, auch alle bemerkte Contraventionen der 
Obrigkeit ſchleunigſt und gebührend anzeigen. Im übri⸗ 
gen müffen dieſe Leute ſowohl als alle Unterthanen, bes 
ſonders Pachter, Verwalter, Viehmaͤſter, Schlaͤchter, 
Schulzen, Hirten und Schaͤfer, ſich die aͤuſſeren Kenn⸗ 
zeichen der Rindviehſeuche auf das genaueſte bekannt 


1 §. 31. 

Hunde und Katzen ſind anzuhaͤngen und einzuſperren. (ꝗ) 

So lange die Krankheit an einem infieirten Orte 
dauert, und noch 14 Tage hernach, nachdem fir auf⸗ 
gehoͤret, ſollen alle Einwohner in dieſem und denen be⸗ 


enen Oertern alle Hunde enen oder einſperren, 
letzteres 


acht haben, denen Eigenthuͤmern deſſelben mit Rath und 


| 992 | chu, egit wunde, 


letzteres auch mit beten Katzen bewerkſtellgen, ie bei; 
umlaufenden Hunde und Katzen aber ungeſäumt tödten, 
und denen Fle ſchern, mit ihren Hunden herum zu ziehen, 


oder ſie gar in die Staͤlle 5 e ſchlcheedinge 


ei, „„ „ 


. Von kranken Wich = nichts zu genieffen, 5. 

8 ſollen auch die nme vom kranken Vieh | 
11 5 ſelbſt Milch, Kaͤſe, Butter und Fleisch eſſen, noch 
an andere hievon geben, oder verkaufen, auch kein Fleiſch 
cen „und die etwa gewonnene Milch in entlegene 
Gruben weggieſſen. Ueberhaupt ſoll auch an Dxten, 
Et 1 ch Krankheiten unter dem Viehe geaͤuſſert, bey 

Thaler Strafe, kein Vieh in Privathaͤuſern, es ge⸗ 
Ah he denn durch einen re Bleche selbe 
werden. FAR | 


EL. 


an . 
„ Die Ställe ſind rein zu halten. | 

Denen Unterobrigkeiten, Dorfgerichten, Wepa | 
ſehern und Hauswirthen an denen mit der Veehſeuche 
Gesafee und wee ee Orten lieget ob: % 


a) Die Ställe rei zu halten, vor rauher und neblich⸗ 
ter Luft wohl zu 5 öfters nach Maasgabe 
des obſtehenden ı3ten $phi dieſes Kapitels, zu 
8 räuchern, nicht weniger die Raufen, Krippen, 
Troͤge, Eimer, Faͤſſer und Kannen mit, ſcharfer 
Lauge und Sande öfters auszuwaſchen . ferner 


00 Die Miſtung von dem kranken Vieh, nebſt der 
unreinen Streu, vor Aufgang der Sonne; und 


* . ih deren Redergange durch Pferde wegſchaffen 
5 und | 


1 


1 U 


— 
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und verbrennen, oder tief verſcharren und unter— 
ackern zu laſſen, wobey Obſicht zu führen, daß kein 
Vieh auf die Felder und Orte, wo dergleichen Streu 
oder Miſtung eingegraben wird, getrieben werde; 
endlich 


e) mit dem Rauchfutter, ſo auf einem Stalle 38 
wo krankes Vieh geſtanden, auf gleiche Weiſe zu 
verfahren, und bafeibe aut Fuͤtterung keinesweges 
zu e Si 


1.7 


° 


Wel, ER 

Alles kranke Vieh iſt vom geſunden abzuſondern. 69 

| Bey fi ich. mehrender Gefahr der Viehſeuche iſt an 
jedem ſchon inficirten Orte, ſo viel immer moͤglich, eine 
allgemeine Abſonderung des geſunden Viehes von dem 
kranken, durch die Obrigkeit und Gerichtsperſonen zu 
veranſtalten, zu dem Ende auſſerhalb des Dorfs, und 
wo es ſeyn kann, in einem nahe gelegenen Wal lde, ein 
leichter und geraumer Schuppen, ſo viel nur thunlich, 
zu erbauen, in ſelbigen das kranke Vieh zu ſchaffen, und 
durch eine beſonders dazu angeſtellte Perf von, mit Futter 
und noͤthiger Wartung zu verſorgen. Zugleich iſt dahin 
mit Ruͤckſicht zu nehmen, daß die zu Unterhaltung ſo⸗ 
wohl des Waͤrters, als des Viehes noͤthigen Beduͤrf⸗ 
niſſe an einem dritten Orte abgeſetzet werden, von da 
der Viehwaͤrter, mit welchem alle Gemeinſchaft übrigens 
zu 8 5 ſich Wage erholen kann. 


5. 35. 
Die Hirten ſollen verdaͤchtige Gegenden meiden, 
In denen benachbarten Dörfern iſt dem Hirten, 
worzu uͤberhaupt keine Jungens, ſondern ein verſtaͤndi⸗ 
ger Menſch zu nehmen, nachdrückl ch einzuſchaͤrfen, daß 
Scherfs med. Archiv, 2 B. F | er 


7 


82 Churfürſlich⸗ Sächffees Mandat, 


er mit der Heerde denen Feldmarken, wo verdaͤchtiges 
oder inficirtes Vieh iſt, nicht zu nahe komme, am we⸗ 
nigſten nach fo'chen Gegenden treibe, wo der von dort 
herkommende Wind die inficirte duft dem Viehe zupehen 
kann. % | 
d. 38. 

auf das kranke Vieh ſelbſt genau Acht geben. | 

Hiernaͤchſt muß er, wie ſchon oben F. 1. dieſes Capi⸗ 
tels verordnet, auf ſeine Heerde, und beſonders auf das 
Freſſen des Viehes, als wobey die Krankheit ſich am 
erſten mit aͤuſſert, genau Acht geben, und wenn er die 
mindeſte Spur einer Krankheit an einem oder dem an⸗ 
dern Vieh bemerket, ſolches mit dem uͤbrigen geſunden 
Vieh weiter nicht austreiben, auch wenn Eins in ſeiner 
Heerde ploͤtzlich umfallen ſollte, ſolches dem Eigenthuͤ⸗ 
mer ſowohl, als dem Dorfrichter ungeſaͤumt anzeigen, 
damit das weiter Noͤthige in Gemaͤßheit des obigen zten 
und folgender Sphen veranſtaltet werden könne. 


| 37. 5 
Verhalten, wenn Privat⸗Weyde⸗Plaͤtze an einander. 
0 a 40 floffen > | 1 
Wenn benachbarte Privat Weyde⸗Plaͤtze an ein⸗ 
ander ſtoſſen, ſo iſt zu Abwendung aller Gefahr zwiſchen 
beyden Intereſſenten auszumachen, und feſtzuſetzen, daß 
die Heer den zwar wechſelsweiſe bis an die Graͤnze krei⸗ 
ben, jedoch bis dahin nie zu gleicher Zeit geweydet, ſon⸗ 
dern, fo viel moglich, von einander entfernet bleiben 
ſollen. | BE 
ee 
Wie es bey Koppel» Huthungen zu halten. 

Zu ſolcher Zeit ſoll auch auf denen ſogenannten 
Koppelweyden, oder gemeinſchaftlichen Huthungen, das 
u | 7 . 5 Huͤthen 
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Hüthben verſchiedener Heerden mit und durch einander 
ſchlechterdings nicht geſtattet we den, ſondern entweder 
die Beamten und Gerichtsobrigkeiten für jede Heerde 

einen beſondern Diſtriet zur Huthung anweiſen, oder die 

Intereſſenten ſich wegen derer Tage des Austreibens der— 

geſtalt unter einander vereinigen, daß die verſchiedenen 

Heerden nie zu gleicher Zeit die Gemein⸗Huthung bes 

treiben. ge | 


EN 
Reiſende ſollen ſich mit Paͤſſen verſehen. 

So lange ſich ein Viehſterben in einer oder der an⸗ 
dern Gegend Unſerer Lande aͤuſſert, muͤſſen die Reiſenden, 
fie mögen aus Staͤdten oder Dörfern kommen, mit einem 
Geſundheitspaſſe, worauf der Name des Orts, wo er 
den Paß empfangen, bemerket ſeyn muß, verſehen ſeyn, 
und darf ohne dergleichen Niemand paßiret werden. 


1 
Viehmaͤrkte find einzuftellen. 

Ferner follen an denen Orten, wo ſich unter dem 
Rindvieh eine Krankheit geaͤuſſert, nicht allein während 
der Krankheit, ſondern auch zween Monate darnach, 

feine Viehmaͤrkte gehalten, und oͤberhaupt kein Handel, 
Kauf und Verkauf des Viehes in und aus ſolchen Orten 
geſtattet, auch dieſes jedesmal zu rechter Zeit in denen 
Zeitungen bekannt gemacht werden. 


Woferne aber an unverdaͤchtigen Orten Jemand 
einiges geſundes Vieh zu verkaufen haͤtte, ſoll er daſſelbe 
unter freyem Himmel treiben, und daſelbſt deſſen Beſich— 
tigung und Verkauf vornehmen, jedoch vor allen Din: 
gen zugleich dahin ſehen, daß keine Leute von verdaͤchti⸗ 
gen Orten ſich dabey einfinden. ö 
3 F 2 | | §. 41. 
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f §. 41. 
In Städten iſt das erkrankte Vieh in abgeſonderte Stäle ; z 
bringen. (s) . 

Wenn ſich in Staͤdten, welche wegen vorwaltender 
Umftände nicht fuͤglich geſperrt werden koͤnnen, das 
Viehſterben aͤuſſern ſollte; fo muß derjenige Stall, wor⸗ 
inn ein Stuͤck Vieh von einer verdaͤchtigen Krankheit er⸗ 
griffen iſt, ſogleich ausgeleeret, ausgemiſtet und durch⸗ 
raͤuchert werden, das darinn geſtandene Vieh aber, in 
zwey beſondere von der Stadt⸗ und Landſtraſſe genug⸗ 
ſam entfernte Schuppen oder Staͤlle gebracht, und dem 
Eigenthuͤmer dieſes Viehes, nebſt feinen Leuten, bey 
nahmhafter Strafe vom Magiſtrat anbefohlen werden, 
in keine andere Haͤuſer, wo Vieh fieber zu gehen, auch 
von dem auf dem Stallboden vorraͤthigen Stroh oder 
Heu weder etwas zu verkaufen, noch zu verſchenken. BEN 


Wie ſich 19 zu Hehe — 

| Was aber, wegen ſchleuniger Anzeige dergleichen l 
Vorfaͤlle bey der Obrigkeit $. 1. wegen Beſichtigung 

und Aufhauung des Viehes, H. 2. und 3. wegen Viſt⸗ 
tation der Ställe, H 9. Wartung des Viehes, F. 10⸗ 


1 13. Beſtellung zweyer Viehſchauer, $. 28. und 29. 


und ſonſt verordnet worden, findet auch hier feine An⸗ 
wendung, und ſind naͤchſt dem die übrigen Einwohner 
der Stadt, bey deren V. eh fi fi ch ſonſt nichts verdaͤchtiges 
wegen der Seuche aͤuſſert, noch beſonders anzuweiſen, 
daß ſie ihr Vieh nicht austreiben, Re es in Stillen | 
| füttern. | | 
De 
Freinde ſollen verdächtige Haͤuſer meiden. 

Denen vom Lande in dergleichen Stadt kommen⸗ 
den Leuten 9 der böser, welchen der Magiſtrat 
deshalb 


| 


7 
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des halb quuͤglich zu inſtruiren hat, die verdaͤchtigen Haͤu⸗ 
ſer anzeigen und ſie verwarnen, in ſelbige bey Strafe 
nicht einzukehren. Von denen Buͤrgern aber ſoll, auf 
obigen Fall, bey harter Strafe, ſich Niemand unter- 


fangen, fremdes Vieh, oder giftfangende Waaren in 


feine ordentliche Stallung und Wohnung einzunehmen, 
auch keine fremde Perſonen, inſonderheit Juden, und 
Leute, die mit krankem Vieh umgehen, noch auch Hunde 


und Katzen zu ſeinem Vieh zu laſſen. 


$. 44. | 
Das zu ſchlachtende Vieh iſt zu beſchauen. (t) 
Bey dem Viehſchlachten iſt alle moͤgliche Behut⸗ 
ſamkeit zu beobachten, und zu dem Ende alles zu ſchlach— 
tende Vieh von beſondern darzu beſtellten Perſonen zu 
beſichtigen. Finden ſich aͤuſſerlich keine Spuren einer 


Krankheit, fo ift das Vieh zwar zu ſchlachten, jedoch 


eher nicht etwas davon zu verkaufen, als bis die Be— 
ſchauer ſolches auch innerlich beſehen, und in dem Leibe 
nichts ungeſundes befunden haben. 


5 $. 45. n 
Giftfangende Waaren find nur Bedingungsweiſe fort? 
zuſchaffen. f 

Vieh und giftfangende Waaren ſollen aus derglei⸗ 

chen inficirten Städten nicht eher weiter fortgeſchaffet 
werden, als 4 Wochen, nachdem die Spur einer Krank⸗ 

heit daſelbſt weiter nicht zu bemerken. | 


\ $. 46. 
Vom Geſinde an inficirten Orten. 


Keinem an verdaͤchtigen auslaͤndiſchen oder inländi- 
ſchen Orten geweſenen Geſinde iſt ſofort der Zugang zu 
f 3 dem 


— 
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dem Nindvieh bey dem neuen Dienſtherrn zu geſtatten, 
ſondern durch die Beamten und Gerichtsobrigkeiten de⸗ 
nen Wirthen und anderen, ſo Geſinde haben, aufzuer⸗ 
legen, daß des aus ihren Dienſten gehenden oder dar⸗ 
ein tretenden Geſindes bey der Wartung des kranken 
Viehes vorhergebrauchte Kleidung mit Seife und Lauge 
wohl gewaſchen und genugſam gereiniget, auch ehe und 
bevor ſolches nicht geſchehen, und man deſſen ver ſichert, 
das Geſinde bey denen neuen Dienſtherren weder zu ih⸗ 
rem noch andern Vieh zu laſſen. 


0 47. 


une Wiehärzte und Quackſalber ſollen nicht Sehrande | 
werden. (uU) 


Sämtliche Unſere Unterthanen ſollen ſich, 055 aus⸗ 
brechender Viehſeuche, mit unwiſſenden Viehaͤrzten und 
Quackſalbern ſchlechterdings nicht einlaſſen, noch übers 
haupt durch verkehrte und ſchaͤdliche Euren, inſonderheit 4 
aber durch ſogenannte gifttreibende Pulver und Traͤnke, 
das Erkranken und Sterben des Viehes vermehren oder 
veranlaſſen, auch aller hitzigen Dinge, als: Staͤnker, 
Terpenthin, Teriae, Schwefelbalſam, Calmus, Wach⸗ 
holderbeeren und Saft, Ingwer, Pfeffer, Knoblauch 
und Zwiel eln, ſich, bey ausbrechender Viehkrankheit, 


5 ſchlechterdin gs enthalten. Vielmehr iſt inskuͤnftige das 


erkrankende Vieh, nach der in der Beylage fub No. I. 
von Unſern Sanitaͤtscollegio entworfenen Vorſchrift bis 
auf weitere Verordnung zu behandeln, wornaͤchſt die in 
der Anfuge tub No. II. zuſammengetragene verſchiedene, 
durch Erf, rung bewaͤhrt gefundene Mittel ſowohl prae- 
fervative als, eurative gebrauchet werben n | 


9. 48. 
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§. 48. za 
Vom Verſcharren des Viehes und (“) 

Alles und jedes crepirte Vieh ſoll in Stroͤhme und 
Woſſer ſchlechterdings nicht geworfen, hingegen ſobald, 
daß es an der Seuche oder einer andern anſteckenden 
Krankheit geſtorben, Gewißheit oder auch nur Vermu— 
thung vorhanden iſt, laͤngſtens binnen 6 Stunden, von 
dem Caviller mit der Haut in Stuͤcken zerhauen, und 
ohne vorhero einiges Fett und Unfchliet oder Kammfett 
davon zu nehmen, als welches hiermit ſowohl denen Ca⸗ 
villern, als allen andern bey harter Strafe verboten 
wird, an einem entfernten Orte, wo keine Wege, Trif⸗ 
ten und Huthungen ſind; unter die Erde 5 Ellen tief 
eingeſcharret und darauf ungeloͤſchter Kalk, oder, in 
deſſen Ermangelung, Aſche und ſcharfer Sand gewor⸗ 
fen, auch, wenn die Erde ſich geſetzet, der Ort mit an⸗ 
derer uͤberſchuͤttet und eingetreten werden. N 


§. 49. 
Verfahren dabey. ()) 

In eine Grube find nicht zu viele Stuͤcken Vieh, 
ſondern die Cadavera, ſo viel moͤglich, einzeln, in be⸗ 
ſondere Gruben, welche nicht allzu nahe neben einander 
gemacht werden müſſen, zu verſcharren; das Vieh iſt 
auch nicht bloß auf der Erde fortzuſchleppen, ſondern 
durch Pferde auf einer Schleife oder Karren dahin zu 
bringen, und der demſelben während des Fortſchleifene 
entgangene Miſt ſofort zu verſcharren. 


% 50. | 
Wer das Vieh verſcharren fol, 
Daferne die Menge des gefallenen Viehes oder die 


Entlegenheit des Orts, oder eine andere Urſache verhin- 
dern 
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dern ſollte, daß das Vieh, binnen der gesetzten Zeit, in 
obiger Maaſſe, von dem Caviller nicht verſcharret wer⸗ 
den konnte; fo iſt ſolches von dem Eigenthuͤmer oder die 
deren Leuten des Orts, die ſich hierzu gebrauchen laſſen 
wollen, oder denen es von Gerichts wegen auferlegt 
werden möchte, ſelbſt zu bewerkſtelligen, ohne daß ſie ſich 
deshalben eines ohnehin ungegruͤndeten Vorwurfs zu 
befuͤrchten haben; wie denn derjenige, ſo ihnen derglei⸗ 
chen zu machen, ſich unterfangen ſollte, unnachbleiblich 
mit vier Wochen Gefaͤngniß, auch, nach Befinden, 
haͤrterer Ahndung zu belegen, und zur Abbitte und Eh⸗ 
renerklaͤrung anzuhalten. N 


K Ir. 
Gebuͤhren der Abdecker. 

Die Abdecker ſollen jedes an einer Seuche oder a an⸗ | 
dern auch nur muthmaßlich anſteckenden Krankheit ums 
gefallenes Rind, ſelbſt mit der Haut in Stuͤcken zer⸗ 
hauen und verſcharren, und ſolches für 10 bis 12 Gro⸗ 
ſchen unweigerlich verrichten, dagegen aber bey Vermei⸗ 
dung harter Strafe, in ſolchen Faͤllen, die Haut ſchlech⸗ 
terdings nicht abdecken, und ſich unter keinerley Vor⸗ 
wand zueignen. Im Übrigen laſſen wir es bey der in 
der Erl. derer Landesgebraͤuchen vom Jahr 1661. Tit. 
von Juſtizſachen $. 117. enthaltenen Sn, uns 
abaͤnderlich e 


8 $. \ 52. : a 

| Die Perſonen, ſo bey Verſcharrung des gefallenen wiches 15 

ſchaͤftiget ſind, ſollen Kleider und Gefaͤße wohl reinigen. u 
Alle die, fo das gefallene Vieh gewartet, oder 


weggeſchleppet und eingeſcharret haben, ſollen binnen 
14 Tagen ſich keinem BEN Viehe nähern, ee 
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auch ihre Kleider, Gefaͤſſe und Werkzeuge, fo fie dabey 
angehabt und gebraucht, wohl durchraͤuchern, ausluͤf— 
ten, auch mit ſcharfer lauge, oder auf andere Art, ſorg⸗ 
faltig waſchen und reinigen. 


| * 
nt $. 53. 


Von Zeit zu Zeit ſind einzelne Stuͤcke von denen gefallenen 
aufzuhauen. (2) | | 


Damit auch die Urſache und Beſchaffenheit der 
Krankheit beſſer entdecket, und zu Ausfuͤndigmachung 
dienlicher Huͤlfsmittel Gelegenheit gegeben werde, ſoll 
die Obrigkeit des Orts von Zeit zu Zeit, in Gegenwart 
eines Phyſiei oder Medici, von dem gefallenen Viehe 
durch den Caviller, vor der Einſcharrung einige Stuͤcke 
aufbauen, und die befundene Beſchaffenheit behoͤrig an- 
merken laſſen, auch davon, mittelſt gebührenden um: 
ftändlichen Berichts, unverweilte Anzeige thun. 


$. 54. 
Die Creyß⸗ und Amts; Hauptleute, Beamten und Gerichts 
Obrigkeiten ſollen oͤfters berichten. 


N Ueberhaupt muͤſſen bey ausgebrochenen Viehſterben 
die Creyß- und Amts: Hauptleute, Beamten, Stadt— 
Magiſtrate und andere Gerichts obrigkeiten ſolches ſon⸗ 
der Vorzug, und zwar nicht obenhin, ſondern umſtaͤnd⸗ 
lich und mit Anzeige ſowohl derer gebrauchten Mittel, 
als derer getroffenen Anſtalten, auch fernerm ohnmas— 
geblichen Gutachten, an Unſere Landes- und übrige Re⸗ 
gierungen, da noͤthig, mittelſt beſonderer Bothen, be⸗ 
richten, auch ſo lange das Sterben dauert, von 3 zu 3 
Tagen damit fortfahren, nicht minder wöchentlich. über 
das Viehſterben ſelbſt eine Tabelle nach dem ſub No. III. 
angeſchloſſenen Schemate, einsenden, hiernaͤchſt noch 


bey 


90 Churfürſtlich ‚Sach ſches Mandat, 
bey eintretender Gefahr, ohne weitere Ruͤckfrage, die⸗ 
ſem Unferm Mandate allenthalben gemaͤße Veranſtal⸗ 
tungen treffen, auch daran, wo ſelbiges klare Maaße 
giebt, ſich durch kein Appelliren irren laſſen, wohl aber 
nachhero auf die ein gewandte Appellation ungeſaͤumten 
Bericht an die 17 8 5 erſtatten. 


. §. 55. 
Strafe ae, welche das Viehſterben vorſetzlich verbreiten. 


Endlich ſoll derjenige, der ſich einer ſichtbaren, ge⸗ ; 
fliſſentlichen oder auch nur durch ſeine Nachlaͤßigkeit ent⸗ 
ſtandenen Verwahrloſung, wodurch das Viehſterben in 
denen noch gefunden Dörfern und Staͤllen verbreitet 
werden kann, zu Schulden kommen laſſen wuͤrde, mit 
vierjähriger und nach Befinden, Lebenswieriger Sucht 
hausſtrafe Reh! ae beleget werden. 


Viertes Kapitel. 
Vom Verhalten nach aufgehörtem Viehſterben. 


F. 1. 
Die Sperre iſt aufzuheben. 


Wenn das Viehſterben an einem Orte wieder af 
gebbret, und in denen letztern vierzehn Tagen (aa) keine 
Spur einer anſteckenden Krankheit weiter zu bemerken 
geweſen, ſo iſt die vorhin ar gelegte Sperre, ſonder 
Verzug, von der Obrigkeit wieder aufzuheben. | 


. . 
Die Ställe find zu reinigen, (bb) 
Die Hauswirthe, deren Vieh krank geweſen, fol- 


len die Ställe, in welchen elbiges ame von allem 
Miſt 


| 
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Miſt wohl reinſgen, die Erde zwey Fuß tief ausgraben, 
und an deren Statt friſche hineinbringen, jene aber mit 


dem Mifte, fo bald moͤglich, unterpflügen, die Wände, 


wo es thunlich, friſch berappen, ferner die Krippen, 
Raufen und Troͤge, ſamt allen hölzernen Getäffe, fo 
bey dem kranken Vieh gebraucht worden, entweder ver- 
brennen, oder doch wenigſtens 4 Wochen lang in ein 
Waſſer, woraus kein Rindvieh getraͤnket wird, legen 
und binnen ſolcher Zeit zu wiederholten malen mit Lauge 
und Sand abwaſchen laſſen. 


| S. 3. 
zu raͤuchern, und iſt das Vie) mit Vorſicht einzuſtallen. 

Immittelſt find auch die Ställe öfters zu lüffen 
und auszuräuchern, auch iſt dem darinnen zuerſt einzu= 
ſtallenden Rindvieh, im Anfang, um den zweyten oder 
dritten Tag, ein halb Loth Schießpulver mit eben ſo viel 
Salz vermiſcht, einzugeben, und das Maul mit Theer 
zu beſtreichen. 2 0 
url; 9. 4. ; 
Krank geweſenes Vieh iſt unter das gefunde vor 4 Wochen 
| nicht zu bringen. (cc) 
Das krank geweſene und durgeſeuchte Vieh iſt vor 
Verfluß 4 Wochen, von Zeit der Beſſerung an zu rech⸗ 
nen, unter das geſund gebliebene auf keine Weiſe zu 
bringen, erfteres auch dieſe Zeit uber nicht auszutreiben, 
ſondern im Stalle zu fuͤttern, und, ehe es zu dem an⸗ 
dern gelaſſen wird, vorher wohl zu durchraͤuchern. 


5 5. | 
Die Kleider derer Viehwaͤrter ſind ſorgfaͤltig zu reinigen. 
Die von dem Geſinde- und Viehwaͤrtern bey dem 


kranken Viehe gebrauchten Kleidungsſtuͤcke find entweder 


A { zu 


ge. charts, erde Mandat, 


zu verbrennen, sh wie con g e Cab. 3. 53 468 N 
Kenn frgfätig 5 . ER 


Aus inſieirt geweſenen 1 0 if. der Verkauf einigen Viehes, 
vor Ablauf einer gewiſſen Friſt, nicht zu geſtatten. 


Aus denen infieirt geweſenen Staͤllen ſoll in denen 

naͤchſten 6 Wochen, (dd) bey Vermeidung einer für je⸗ 

des dergleichen verkauftes Stuͤck Vieh zu erlegenden 
Geldbuſſe von 20 Thalern der Verkauf einiges 5 
Eu. en nicht geſtattet werden. 5 


„„ 
Welche ihr Vieh eingebuͤſſet, ſollen nicht dach neues 4 
See anſchaffen. N 
Dfefettege welche durch die Seuche (68 Vieh ais 
„gebüſßer, ſollen nicht ſogleich wiederum neues anſchaffen, 
ſondern damit wenigſtens 4 Wochen, auch, nach Erfor⸗ 
dern derer Umſtaͤnde und obrigfei klichem Ermeſſen, län: 
gere Zeit, bis die Gefahr völlig vorüber, anſtehen, über- 
haupt aber ſaͤmtliche Hauswirthe fremdes Vieh, ohne 
ein beglaubtes obrigkeitliches Atteſtat, daß an dem Orte, 
wo ſolches geſtanden, ingleichen wo es durchpaßiret, ſeit 
4 Wochen, von einer Vieb krankheit nichts zu . i 
geweſen, weder kaufen noch einnehmen. 


u icht er Verfuͤtterung des über N Ställen selgenen 
Futters. 


Das auf denen Boden derer inſterten Staͤlle it: 5 
gene Heu und Stroh muß zuvor wohl geluͤftet, und mit 
aller Behutſamkeit nur denen m und Schaafen | 

gerei⸗ 


\ 


2 


bey Hornviehſeuchen. 9³ 


gereichet, keinen weges aber anderen er und ber 
Sau werden. 1 


0 35 De Se? 
Der Platz; wo das Vieh eingeſcharrt, iſt mit einem Ae 
zu umgeben. (ee) 


Der Plat, wo das verreckte ge 
worden, ift von denen Obrigkeiten in ſorgfaͤltigen Au⸗ 


| genſchein zu nehmen und die Veranſtaltung zu treffen, 
daß über die Gruben neues Erdreich gefuͤhret, der ganze 


Platz aber mit einem 2 Fuß tiefen und 3 Fuß breiten 
Graben umgeben werde, damit man allen Z. "gang des 


Viehes When 


| | $.: 10. 
Alle Verrichtungen find unentgeldlich vorzunehmen, 


Alle wegen der Vießſeuche anzuſtellende Unterſu⸗ 
chungen und Beſichtigungen, auſzunehmende Protocolle, 
zu erſtattende Berichte und alle ſonſt zu beſorgende Ge⸗ 


ſchaͤfte, find von denen Beamten, Obrigkeiten und Ges 


richtsperſonen, mit Ausſchluß des baaren Verlags, un⸗ 


entgeldlich zu verrichten. 


9. 11. 
Die Obrigkeiten ſollen deutliche Inſtructionen 1 


Von jeden Orts Obrigkeit iſt fuͤr jeder Gemeinde 
Gerichtsperſonen, eine gemeſſene, nach dieſer Unſerer 
Verordnung eingerichtete faßliche Inſtruetion mit copy: 


licher Anfuge derer Beylagen ſub No. I. und II. auszu⸗ 
fertigen, mit der ern ſtlichen Bedeutung, folche bey Der: 


meidung der in folgendem §pho geſetzter Strafe, denen 
beg alle Vierteljahre einmal vorzuleſen, und 
ihnen, 


00 


l Churfürſtlich! Sächſiſches Mandat, 


ihnen, fo‘ oft es verlangt wird, zu communiciren/ 9 auch 
derſelben nicht allein ſelbſt auf das genaueſte nachzuge⸗ 
hen, ſondern auch, ob ſolches von ſaͤmtlichen Einwoh⸗ 
nern geſchehe, ſorgfaͤltig Acht zu haben, und die Con⸗ 
traventiones ungeſaͤumt bey denen Vac gebührend 
anzuzeigen. e 
en ene 

1 bey Eonstasentionefälen. 


| Die jenigen, fo wieder das, was in boerſdeßenden 
von Uns allenthalben gnaͤdigſt anbefohlen worden, zu 
handeln, ſich unterfangen, wollen Wir, bey jedem Con⸗ 
1 traventionsfalle „ wo nicht ſchon eine andere Strafe feſt⸗ 
geſetzet worden, mit 20 Thaler Geldbuſſe, oder vier 
woͤchentlicher Gefaͤngnißſtrafe beleget wiſſen, auch mit 
gedachter Geldſtrafe, oder, nach Befinden, haͤrterer 
Ahndung die Obrigkeit oder Gerichtsperſonen, fo hier⸗ 
= unter etwas vernachlaßiget, anſehen laſſen. f 


* Wir befehlen Senat Unſeren ſaͤmtlichen Vaſol 
len, Beamten, denen Raͤthen in Staͤdten, auch allen 
anderen Gerichtsobrigken in Unſerm Eh: arfürſtenchume 

und demſelben incorporirten auch uͤbrigen Landen, dieſes 
Mandat nich nur bey ſich und denen Ihrigen alſofort | 
bekannt zu machen, fondern auch, damit dagegen auf 
keine Weiſe gehandelt werde, genaue Obſicht zu fuͤhren, 
nicht minder dasjenige, was ſie, wegen des Viehſter⸗ 
bens, ſowohl inn- als auſſerhalb Landes von Zeit zu 
Zeit in Erfahrung bringen, mittelſt Berichts, bey Un⸗ 
ferer Landes- und übrigen Regierungen unverzüglich an⸗ 
zuzeigen: Wie denn auch die Graͤnzbeamten, denen be⸗ 
nachbarten auswaͤrtigen Beamten und Gerichtsobrigkei⸗ 
ten von dem Innhalte dieſer Verordnungen ohne Ver⸗ 
b behoͤrige Nachricht zu e „und mit ihnen fleiſ⸗ 

ſige 
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ſige Communication zu pflegen, ausdrücklich 1 
werden. 


e haben Wir dieſes Mandat eigenhaͤndig 
unterſchrieben, auch Unſer Canzleyſeeret vorzudrucken 
angeordnet. So geſchehen und gegeben zu Dresden, 
am N May, 1780. 


Friederich Auguſt. 
(80 


Carl Abraham Freyherr von Feitſch. 


Carl Chriſtian Loeſer, S. . 


No. J. 
Curmethode bey ausbrechender Viehkrankheit. (FF) 


+ 
Sobald ein Stuͤck Vieh erkranket, wird ihm nach 
ſeinem Alter und Stärfe, von 2 bis 4 Pfund Blut ge: 
laſſen, und ſolches bis zum drittenmale von 12 zu 12 
Stunden wiederholet. Die Adern am Halſe Auer der 
Zunge ſind vorzuͤglich zu oͤfnen. 


Anmerk. 1) Das Aderlaſſen muß entweder gleich 
Anfangs, ſobald die Krankheit ſich ſpuͤren laͤſſet, 
ohngeſaͤumt e oder ganz und gar unter⸗ 


bleiben. 
| 2) Es 


55 | ehurfärſlib⸗ Eiche Mandat, 


D Es muß mit Vorſſ cht, nicht im Stollgehöͤfte oder 
Gehege des Viehes, ſondern auſſerhalb des Dor⸗ 
fes an einem entlegenen Orte geſchehen, wo das 
Blut ſogleich tief unter gegraben werden kann, da⸗ 
mit kein anderes Vieh, Katzen oder Hunde, durch 
Herauskrotzen Nachtheil erwecken konnen 


3) Die Schmiede müffen bey Pe kranken Viehe be⸗ 
ſondere Laßeiſen nehmen, und ſolche ben Be ge 
ſunden nicht wieder gebrauchen. 


} 


2: 

Ein in alla Apotheken befinde Mittel unter 
dem Namen Hepar Antimonii, wird einem Ochſen zu 
5 Quentgen, einer Kuh zu 3 und einem Kalbe zu ı 
Quentgen, von 12 Stunden zu 12 Stunden mit Ge⸗ 
traͤnke vermiſcht eingegoſſen, und damit bis zu augen⸗ 
ſcheinlicher Beſſerung fortgefahren, nach Masche es noch 
einigemal alle 24 Stunden zu geben ii. | 


. 

Von dem erſten Augenblick der Krankheit wird dem 
Vieh ein Haarſeil geſetzt, und von 12 Stunden zu 12 
Stunden entweder ein neues appliciret, oder beyde Oh⸗ 
ren aufgeſchlitzt, oder mit einem gluͤhenden Eiſen im 
Koͤder, Bug oder Nacken, Höher eingebrannt. Alle 
dieſe Wunden werden, bis das Vieh auſſer Gefahr iſt, 
mit Terpenthin und Eydotter unter einander gemiſcht, 
worunter man das Pulver von ſpaniſchen ‚Stiegen ge⸗ 
ruͤhrt hat, verbunden. 


Anmerk. 1) Mit denen Haarſeilen wich auf ne | 
gende Art verfahren. Man ziehet mit einer Pack⸗ 
nadel ein von Pferdehaaren gemachtes Seil, eines 
dicken Bindfadens ſtark, welches mit Lein oder 


Baum⸗ 
1 
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Baumöhl beſtrichen wird, dem Viehe unten an 
dem Beutel des Halſes durch, knuͤpfet es zuſammen, 
und ruͤcket es öfters herum, da ſich denn viele gar⸗ 
ſtige Materie daſelbſt ſammelt, und zu Erhaltung 

des Viehes abflieſſet. N 


20% Das Aderleſſen und der Nika derer Haar⸗ 
ſeile machen den weſentlichſten Theil der Cur aus, 
und können nicht fruͤh genung angewendet, und 
nicht forgfältig genug fortgeſetzet werden. 


3) Sie reizen beyde die in faulen Krankheiten als 
paralyriſch anzuſehende Nerven, und befoͤrdern da⸗ 
durch die Ausfuhrung der Materie der Krankheit, 

ſie liege nun in denen erſten Wegen, oder in dem 
| ne Geaͤder derer angegriffenen 8 ; ö had 


g Dem kranken Vieh wird bis zu mertlicher Beſſe⸗ 
rung kein Futter gegeben, ſondern nur laue Getraͤnke, 
als Molken, Buttermilch, Waſſer mit Eßig, und Waſ⸗ 
ſer, welches abgekocht worden mit grünen oder gewelk⸗ 

ten Aepfeln oder Birnen, mit gewaͤllten Rüben, mit 
rohen Rüben, Ren. rothen Rüben, Kuͤrbiſſen, ge | 
ſchrotenem Hafer, K leyen, Sauerteig. Das eyſte Fut⸗ 
ter nach genugſamer Beſſerung beſtehet, in ermeldeten 
Stuͤcken, die zu nig des Getraͤnkes angerathen 


ſind. 


— 


5 

Tiglich wird 80 e Viehe ER, ein Ey 

ie gegeben, iſt es verſtopft, ven Salzwaſſer, it es 

durchfaͤllig, vou abgekochten Leinſaamen. Be 
Jaͤhling TE Beulen und Geſth wülſte wer⸗ 


den ohne Unterſchied mit gluͤhenden Eiſen gebrannt, und 
Scherfs med. 11 . 2 B. G mit 


ii, Ehurfüclich, Shäffäes 1 


mit der Salbe von Terbenthin, Ketten und ſpanſſchen 
Segen zur Eiterung each \ 


* 


1 f 
Die Zunge wich mit einem tappen mit Ehig und 
Salz gereiniget. 


Im Stalle pid zt mit Wacholderreis geraͤu⸗ 
chert der friſchen Luft der Zugang he und der 
Unflath öfters ee . 


3 | 
> Noch iſt das Frottiren des Veebes mit Aichem, 
5 de mit Eßig benetzt fi ſind, als nuͤtzlich anpupreifen. | 
418 
. Zur Verwahrung des Viehes gegen die Krankheit 
| wird einem Ochſen oder Kuh, täglich 1 Loth, und ei⸗ 
nem Kalbe, 4 Loth gemeines Salz im Waſſer zergan⸗ 


| gen, zu faufen gegeben. Dieſes Mittel widerſtehet der 


Faͤulniß, und befördert die Verdauung ſowohl, als die 
zur Geſundheit erfo: derten A und ae 
tungen. = 
a gt 

Die migihfte Entfernung des gefunden Viehes 

von dem kranken, die Reinlichkeit der Ställe, friſche 
Luft, gefundes Futter und reines Waffer, ki das 
übeige aus, was zur Vo cſorge e | 


* 


No. II. 
Einige dienlich befundene Mittel gegen die Viehſeuche. 


Zur Praͤſervation dienen hauptſaͤchlich: 1) oͤfteres 
warmes Getraͤnke, taͤglich zwey bis dreymal, nemlich 
eingebranntes Kraut, Ruben, Klee, Graß, Siede, 
nachdem es die Jahreszeit mit ſich bringet, zumal bey 
naſſer und kalter Witterung. Der von Sauerteig be⸗ 
reitete Trank 95 nicht weniger e Er wird auf 

N Kae 


le 


1 


bey Hornbiehſeuchen. 99 


folgende Het bereitet: Man ſchuͤttet taglich des Abends 
zu einem Eimer voll Waſſer einen Teller voll Sauerteig, 
rühret ſolches um, und laͤſſet es die Nacht ſtehen. Des 
Morgens iſt der Trank fertig, und rühret man ſolchen 
nur beym Gebrauch um. Auf ein Stuck Vie wird 
taglich ein Eimer voll gerechnet. Statt dieſes Sauer⸗ 
teigtranks kann man auch folgenden noch wohlfeileren 
gebrauchen. Man nimmt reines ſuͤſſes Graß, etwa ei⸗ 
nen kleinen Arm voll, zerſtampfet es, gieſſet zwey Eimer 
laulicht warm Waſſer darauf, ſetzet es mit einem Teller 
voll Sauerteig an, ruͤhret es um, bis es zur Gaͤhrung 
gebracht iſt, und machet davon, wie mit obigem, glei⸗ 
chen Gebrauch. Wo ſuͤſſes Graß fehlet, nehme man, 
ſtatt deſſen, die Blätter von Linden, an ae 
u. ſ. w. 
2). Ven Wurzeln fi ſind vornemlich ent: 
Peſti lenzwurzel, 
Liebſtoͤckel, 
eee i | 
Carlin⸗ und Schwalbwurxl. 


* 9. Von Kräutern, als: 


Wermuth, 
Salbey, 
Raute, 
Krauſemuͤnze, 
Feldkuͤmmel, 
Bitterklee, | 
| Roßmarin ꝛc. 5 Mer 
4) Von Feuchten und Geſaͤne: 
Carve, En 
Krämerkümmel, 


n ae, 


Angelicſaamen, 
wilden Paſtinakſaamen, 50 
zu | G 2 die 


men Bet ein. 


{ 


BR da Blaͤttern. 


5 100 churfifüch⸗ erähtäee Maudat, 


die Nuſſe von wüden Cafanienbäumen kebſt 
die aͤuſſeren grönen Schaal en von welſchen | 
Müſſen, welche aber, damit fie nicht faulen, auf 
einem Dfen getrocknet werden müſſen, 
desgleichen die Wacholder⸗ und Lorbeerbeeren. 


1 805 dieſen Stücken erwählet man eins und das 
. „was am leichteften und wohlfeileſten zu haben, 
weil es nicht nöthig iſt, dieſe Species alle zuſammen zu 
miſchen, ſtoͤſſet dieſe Sachen fo viel von einem, als von 
dem andern zu groblichen Pulver, thut endlich, wenn 
man will, eine Portion gefteffenen Schwefel dazu, und 
giebt davon taͤglich 8 bis e einen I voll in war- f 


. 


Auch 1 nur eo e ae ge⸗ 
trocknet, zu Pulver gene und, wie aach ‚ge 
brauche werden. 2 8 38 ' 

va ee 

Be fonbers find die B. lätfer 188 Nuß 2 von an 5 
oder Pferdecaflanienhäumen, grün oder zu Pulver ges 
fioffen, ein kuͤnftiges OR 12 75 das An- | 
ſtecken der Vießſeuche. i | i 


| Vorſtehendes iſt a nur ‚prä gerne, aber 
nicht, wenn die Krankheit ſchon angefangen, zu gebrau⸗ 
chen, weil es alsdenn mehr ſchaͤdlich, als nuͤtzlich ſeyn 
wurde; läffee aber die Krankheit wieder nach, ſo kann 
man ſich deſſelben wiederum mit gutem Nutzen bedienen, 
um die Ahlappten Eingeweide! wieder zu ſtaͤkken. . 


» Spüret man, daß ein oder mehrere Stuͤcken Vieh 5 
nicht recht freſſen wollen, oder nicht ſo munter, wie 
ſonſt, 1 ſo iſt auf die e zu ſehen, ob ſolche 

kalt 
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kalt und nah, oder heiß und trocken ſey? Im erſten Fall 

wird einem erwachſenen Stück ein Laxativ, und. zwar 

ein mäßiger Löffel voll geſtoſſenes Spießglas mit Urin, 
oder 1 Loth Spießglasleber, oder eben fo viel geſtoſſene 

Haſelwurzel, darauf aber bisweilen des Tages zmal 
von obbeſchriebenem Pulver, oder an deſſen Statt 
alle Morgen ein Löffel voll Theer auf Brodtſchnitten 
+ Fate, auch auf das warme Geſöffe biswellen ein 
offel voll Salz 5 geſtreuet. 

Inm andern Fall hingegen muß das Vieh genug 
reines und zwar lieber kuͤhles als warmes Waſſer zum 
faufen haben, und öfters etwas ſaͤuerliches, als Eßig | 
und dergleichen, darein bekommen, oder bisweilen einen 
Löffel voll Salz, oder 1 Loth . Salben „oder OR 
ner, im Getraͤnke. 

* *. a | 
| tt würklichen Ausbruch der Krankheit kann 
ein Trank von Weydenblaͤttern, Weydenrinde, Rinde 
vom Kienbaum oder Kiefernbaum, mit etwas Mehl oder 
Malz und Salz, mit Nutzen gebrauchet werden. Man 
kann auch Glauberſalz und Eßig unter dieſes Ba 
mifchen, zumal, wenn die Re groß iſt. a 

Die Blätter und jungen Sprösunge d. beter ee 
die ohnedies von denen kranken Thieren, aus Inſtinkt, 
mit Begierde gefreſſen werden, ſind ſo, wie alles bittere 
nicht erhitzende friſche Laub, als von Weyden, Caſta⸗ 
nien, Nußblätter, einpufammehn und zu berfürcern. 5 


* 
Von dem ſechſten Tag der Krankheit an, Pabel 
verſchiedene, in denen naͤchſtfolgenden 6 Tagen, nach⸗ 
ſtehenden Trank bey ihrem Viehe dienlich befunden. 
Man nimmt von der Btuch⸗ Sprack⸗ oder Glaßweyde | 
Die einjährigen Schoͤßlinge, ſchabet die Rinde ab, und 
nimmt davon zwey Haͤnde voll in einen Topf, fülle Jr 
en 
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chen mit 2 Quart Waſſer, und kochet es zugedeckt g ge⸗ 
linde bis auf 3 Noͤßel ein. Wenn dis erkaltet, durch⸗ 
gegoſſen und durchgepreßt, ſo wird es im Kühle en ver⸗ 
wahrt, und beym Gebrauch des Morgens 1 Noͤßel, 

des Abends aber + Noͤßel, dem Viehe beygebracht. Wo 
dieſe Weyde nicht in der Naͤhe zu finden, kann man 
ſich des Ameiſentranks bedienen. Dieſer wird aus dem 
| Innern des Ameiſenhaufens bereitet, und mit Halbbier, 
an einer 5 5 voll Salz ech 


* * 


M Feten Höarfellen iſt dienlich befunden: wor⸗ 
den, wenn dem Viehe ein Loch durch einen Ohrlappen 
geſtochen, ein Stuͤckgen Chriſtwurzel oder rothe Entzian⸗ 
oder Florentiniſche Veilgenwurzel hineingeſteckt, und taͤg⸗ 
lich verneuert worden, bis die Furcht des An ſteckens wie⸗ 
| der verſchwunden. b 


Das Raͤuchern in Ställen, um die faulende Dün⸗ 
5 fe vom kranken Vieh zu daͤmpfen „ geſchiehet am beſten 
und fräftigften mit Steinkohlen, jedoch muß man, wenn 
noch Vieh in denen Staͤllen ſtehet, mit dem Steinkoh⸗ 
lenrauch behutſam verfahren, damit derſelbe deſſen Lun⸗ 
ge nicht angreife; wiewohl bieſes nur von ſehr kieſichten 
| Steinkohlen, wie die Dreßdner find, zu verſtehen iſt, 
ſind ſie rein, wie die Zwickauer, ſo braucht es dieſer Vor⸗ 
ſicht nicht: wo aber ein Stall ganz ausgeſtorben, wer⸗ 
den, wie gedacht, die ſchaͤdlichen Effluvia am beſten 
durch Seinkohlendampf corrigiret. Auſſerdem ſind 
ehe und Far nützlichſten. 5 . 


Viele ben aus Erfahrung, ie oz wenn 
ein ſtinkender Bock, oder Pferde unter das Hornvieh 
geſtellet würden, letzteres durch deren eee 

vor der Seuche bewahrt bliebe. 5 
& | Auch 


. 
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* 5 
Auch ſoll dienſam ſeyn, wenn Teufelsdreck im 
Stalle aufgehängt, oder dem Vieh, wenn es ausgetrie— 
ben werden ſoll, unter den Hals gebunden wird. 
* * 
* 5 \ 2 
Verſchiedene Wirthe haben das Theerwaſſer mit 
Nutzen gebraucht. Man gieſſet auf eine Theermeſte 
friſchen Theers ſechs bis acht Kannen kaltes Waſſer, 
ruͤhret es in einem reinen Gefaͤſſe, mittelſt eines flachen 
Stockes, wohl um, und laͤſſet es Tag und Nacht ſtehen; 
wann ſich der Theer voͤllig geſetzt, wird das Waſſer zum 
Gebrauch ab- und eben fo viel friſches wieder darauf 
gegoſſen, hiermit auch ſo lange continuiret, bis das 
Waſſer von dem Theer nichts mehr annimmt, da denn 
wieder friſcher Theer zu ſothanem Behuf genommen 
werden muß. Dieſes Theetwaſſer wird dem Vieh ent⸗ 
weder zum Geſoͤffe gegeben, oder zum oͤftern, und be⸗ 
ſonders des Morgens vor dem Aus rieb auf die Wende, 
eine gute Portion in den Hals gegoſſen, der Theer ſelbſt 
aber kann, id wie vor, in der Whg gebraucht 
werden. 5 
8 * x 
Die Gallenſchaͤrfe zu bedingen, und die dadurch 
verurſachte Fieberhitze zu lindern, ienet gnugſames lau⸗ 
lichtes mit Kleyen, Schroth, Mehl, oder Oelkuchen 
angemachtes Geſaͤufe, mit etwas Eßig und Salpeter, 
oder Schießpulver vermiſcht, und in eben dieſem Ge⸗ 
ſa fe den Tag über ein | etwas 915 und oͤlich⸗ 
tes, als: 
Leeindl, N 
jerlaſſene ungeſalzene Butter oder Speck, 
am beſten, zerlaſſenes Schaaf⸗Inſelt. Safer es ſich 
wieder zur Beſſerung an, fo kann Theer auf Brodt— 
aer geſtrichen, des Tages BR als ein balſa⸗ 
miſches 


3 
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| a ſtarkendes Mittel, oder 3 50 obgebachtes Dur 5 
ver Aabbguchte 8 werden. 15 a 


1 


Bey jeder Biehkrankhet ſi 1 die bei ii 2 
tel dienlich; dahero iſt anzurathen, daß man dem Viehe 
wilde ſaure Holzaͤpfel, Holzbirnen, das abgefalle e halb⸗ 
reife Obſt, gute friſche Weinblaͤtter, Sauerampfer⸗ 
blaͤtter von denen Wieſen, Gurken, Kuͤrbiſſe, Rettige, 

abgeraͤbten oke und andere Nice Fe Ä 
‚sep reiche. „ „ 
* * 


nn Das beſte iſt Hank Srriegeln, Shwehhen und 
Abwaſchen derer Thiere, gelinde warm halten, lauli⸗ 
sches mit Mehl, Kleyen, Schroth oder Oelkuchen vers. 

0 Eur Geſaͤufe. Auch iſt die Zunge, weil ſich ge⸗ 
meiniglich viel Schleim darauf anleget, mit Weizen⸗ 
oder Roggenkleyen abzureiben, oder mit halb Waſſer 

und Eßig, ſo mit etwas Honig laulicht vermiſcht, ab⸗ 
zuwaſchen. Sollten die Klauen etwa abgehen, fo muͤſ⸗ 
fen die Fuͤſſe täglich einmal mit Theer beſtrichen e 5 
bis ſich der neue Huf verhaͤrtet. i 


I * 


| Auſſer denen olg en Prafervatio- und Cu⸗ 
rativmitteln, werden zwar noch ungleich mehrere ange⸗ 
ruͤhmt, es wird aber jeder zugleich gewarnet, mit denen 
einzelnen Erfahrungen behutſam zu gehen, und nicht 
gleich jedes Mittel für allgemein anzunehmen, wovon 
nicht alle Umſtaͤnde ſattſam bekannt, unter welchen es 
mit Nutzen gebraucht worden. So viel immer thunlich, 
iſt vor dem Gebrauch derer Mittel erſt ein Doofien eus oder 
er nude ee zu e | 
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| A ' Anmerkungen des H. d. A. . 
Ich glaube die Achtung „welche jede Privatperſon 
einer Verordnung ſchuldig iſt, die unter erhabner Lan⸗ 


desherrlicher Autorität herausgekommen, nicht zu belei⸗ 


digen, wenn ich hier die Meinungen einiger Schriftſtel⸗ 
ler anfuͤhre, welche in Ruͤckſicht der Vorbeugung und 
Heilung der Hornviehſeuche gewiß die Aufmerkſamkeit 
derer verdi enen, welchen es Pflicht iſt, durch Geſetze 
und Raihſchlaͤge dieſer dem Reicht hum, und dem Gluck 
eines Landes ſo nachtheiligen Seuche Graͤnzen zu ſetzen. 
Auch darf ich wohl, wo es mir nuͤtzlich zu ſeyn ſcheinet, 
einige in andern Staaten gegen die Hornviehſeuche er⸗ 
gangene Verordnungen, mit Diefer vor uns liegenden 772 | 
gleichen. Jeder, dem das allgemeine Beſte wichtig ift 
und der jeden Gedanken, welcher zur Beförderung 15 
Erhaltung des allgemeinen Nutzens abzweckt, gern hört, 
und annimmt, wenn er das Siegel der Wahrheit durch 
Pruͤfung in der Erfahrung an der Stirne traͤgt, und 
freundl ich ‚Herichiger, wenn ihn das A en Schick. 1 
N ao trift, wird mir dieſe ſchendare Dieiſtigkeit nicht 5 
übel deuten; ich nutze nur die Gelegenheit, hier die Mei⸗ 
nungen anderer mitzutheilen, und verehre auch bey dieſer 
gutgemeinten Miteheilung die Vaterliebe der Obrigkeit, 
durch Geſetze die Sicherheit des Viehſtandes ihrer Un⸗ 
terthanen, zu bewahren, mit tiefer freudiger Achtung, 
und freue mich, dem Publikum ſprechende Zeugniſſe vor⸗ 
legen zu konnen, wie vaͤterlich die Fuͤrſten und Regenten 
Deutſchlands Air die Verbreitung der mediziniſchen Her a 


lizey ſorgen. 


i a) Das erſte Kapitel des Churfürſtl. Mandats | 
‚enthält die Geſetze, deren Befolgung die Viehſeuche von 
dem Land abhalten ſoll, wenn ſie in der Nachbarſchaft 
wutet. Es iſt entſchieden, BR der Grundſtoff 8 der 
ee eim, 


* 
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Keim, das Miaeme der Vießſeuche nich? in der Luft 
oder im Dunſtkreiß oder durch mancherley Urſachen und 
Veranlaſſun gen in dem Körper eines Thiers von ſelbſt 
entſteht und erzeugt wird, auch hat die Erfahrung und 
die Vernunft, die besondere Meinung, als entſtehe die 
Viehſeuche von Inſekten oder Wuͤrmern, hinreichend 
widerlegt. Alle hiſtöriſchen Nachrichten von unterſchie— 
denen Viehſeuchen beweiſen, daß die Hornviehſeuche in 
dieſem Jahrhundert zuerſt aus Dalmatien nach Italien 
gebracht, und von dort aus durch ganz Europa verbrei⸗ 


tet worden iſt; ſie entſteht alſo von einem beſondern 


Keime, Grundſtoff oder Miasne, welches von an der 
Seuche kranken oder verreckten Vieh durch die Luft, als 
das allgemeine Fortfuͤhrungsmittel, weiter verbreitet, 
und durch das Einathmen vermittelſt der Lungen, oder 
durch den Naſenſchleim und den Speichel, die mit den 
Nahrungsmitteln genoſſen oder auf eine andere Weiſe 
in den Koͤrper des geſunden Viehes gebracht, mit dem 
Blut vermiſcht wird, und fo die der Seuche eigenthuͤm⸗ 
lichen Zufaͤlle erzeuget. Hieraus erhellt, daß wenn man 
Mittel auffinden koͤnnte, die Verbreitung oder das Ein⸗ 


dringen dieſes beſondern Keims in ein Land durchaus zu 


verhindern man auch das Rindvieh dieſes Landes vor 


der Seuche zu bewahren und zu ſchützen vermag. Faſt 


alle Laͤnder, deren Regenten oder Obrigkeiten durch Ver⸗ 


ordnungen und Geſetze die Viehſeuche von ihren Ländern 


abzuhalten ſich bemühen , haben den Weg durch Sper⸗ 
rungen und Auarankänen eingeſchlagen. Dieſe Abhal⸗ 
tungsmethode hat ihren groſſen Ruf und faſt allgemeine 
Befolgung vermuthlich durch die bekannte Huͤlfe der 
Sperrungen und Quarantaͤnen gegen die Anſteckung der 
Peſt erlangt; ich wuͤnſchte nur, daß ihr Naͤtzen auch fo 
allgemein waͤre, als die Gewohnheit ſie anzuordnen. 


In dem zweyten Stuͤck des erſten Jahrgangs von dem 


Üdenſchen Maga fuͤr die gerichtliche Arzeneykunde 
und 
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und ch iche Polizey ſind Seite 401. Gedanken 
uͤber die Unzuläng! ichkeit aller Vorbauungs⸗ und 
Vorkehr ungsanftalten son die Hornviehſeuche ab⸗ 
gedruckt, woraus ich in dleſen Bemerkungen das wich⸗ 

ligſte hernach anführen werde. Es 4 0 5 auſſer dieſem | 
noch einen Weg, ein Land vor die Viehſeuche zu ſchuͤ : 
bea; wenn man nemlich ein Miteel findet, den Vieh⸗ 

ſt ind des Londes gegen die A uſteckung der Seuche zu 

waßfnen, oder mit andern Worten: den Körper des 5 
Biehes, ohne ihm an den andern Beduͤrfniſſen einer 
vollkommenen Gefündheit zu ſchaden, fo verändern, daß 
das anſteckende Biebfeuchengift nicht in den Körper des 
Viehes wirken, und die Seuche in ihm erzeugen könne. 
Ich kenne für dieſen letztern Weg nur zwey Mittel, ent 
weder eine allgemeine J zmokulation der Viehſcuche, oder 
die Erfindung eines allgemeinen Vorbauungsmittels, 
ohngefͤͤhr fo wie das von der Hechenbergt iſchen Heb⸗ 
ammie zu Abhaltung der Kinderblattern empfohlne Aus⸗ 
ſtreichen des Blutes aus der Nabel ſchnur oder eine Er- 
naͤhrungsart, oder Wartung, oder eine Arzeney, wo⸗ 
durch der Viehkörper von der Empfaͤnglichkeit des Vieh: 
ſeuchengifts befreyt würde. Da in dem Churfuͤrſtl. 
Mandat der Inokulation der Viehſeuche zur Vorbauung | 
gar nicht gedacht wird: fo, bitt ich um Erlaubniß, aus 
Campers Preisſchrift einiges für fie hier anzuführen. 5 
Es iſt erwieſen, daß fein Stud Rindvieh, welches die 
ihm eingeimpfte Seuche einmal überſtanden hat, von 
derſelben jemals wieder angeſteckt wird, und daß ver⸗ 
mittelſt der Ein impfung, im Ganzen genommen, eine 


groͤſſe ere Anzahl durchgebracht wird, als durch alle nur 3 


mögliche Heilmittel von der natürlich entſtandenen Seuche 
‚haben gerettet werden koͤnnen; an der natürlichen Seuche 
ſter ben. insgemein 7 3 Theil des angeſteckten Viehſtandes, 


und durch die küche Seuche wird faſt immer die 


Wa beym sehen an Ueberdies giebt der edle 
Seoſſe 
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groſſe Camper noch folgende Vortheile des Rettungs- 
mittels durch die Emim ufig an: man braucht nemlich 
1) nur die minder theuren Kälber oder Faͤrſen der Ge⸗ 
fahr der Anſteckung blos zu ſtellen, und 2) ſteckt man 
die Faͤrſen oder Kälber, mit der Seuche an, ehe ſie den 
Stier zugelaſſet en haben, 3 und folglich ehe he A mächtig 

ſind; wo hingegen die naturliche Seuche einen Viehſtand 
anſteckt, da werden Ochſen, Kälber, Faͤrſen und Kühe 
ohne Unterſchied damit befallen, die kr ten Kuͤhe, ſelbſt 
wenn. ſie auch die Seuche überſtehen, verkalben, dadurch 
wird. die Gebaͤhrmutter insgemein zu ſehr beſchaͤpiget, 
als daß ſie hernach leicht wieder traͤchtig werden könnte, 
auch werden ſolche Kühe nicht ſo bald wieder hitzig, ſo 

daß nicht ſelten die Eigentümer ihre Kühe ein ganzes 
Jahr, ‚füttern muͤſſen, ohne den geringſten Nutzen von 
| 10 0 zu haben. Diese beyden Vortheile geben der Ein⸗ 
imefung ein wichtiges Verdi ienſt, ſelbſt wenn auch durch 
ſie icht, mehr Vieh geretket würde, als guch die natür⸗ 
che Seuche uͤberſtehen könnte. Denn ein Kalb gilt 
e mehr als den vierten Theil einer Kuh, und als⸗ 

denn werden d die vermittelſt der Einünpfung durchge⸗ 
feuchten jungen Kühe zu rechter Zeit traͤchtig, Talbeg 
leicht und geben ordentlich ihre Milch und ganze Nutzung. 
i. Ländeln alſo, die, faſt beftändig der Anſt sung der 
Vlehſeuche ausgeſetzt find, gebuͤhrt der Fee al⸗ 
lerdings eine beftändige und genaue Aufmerkſamkeit, 
und ſie verdient, wenn man bey ihrer Xustbung, > ie it 
den Niederlanden gemachten Beobachtungen, daß nen 
lich ein zu impfendes Kalb von einer dach 2A 
Mutter abſtamme, und daß es der Eininipfung, ehe es 
noch fünf Monat alt geworden, unkerworfen werde, ge: 
wiß unter den bieher bekannten Vorbauungs mitteln, 
wenn die Seuche erſt in der Nachbarſchaft wuͤtet, gewiß 
den erſten Rang. Um alſo ein Land vor den verheeren⸗ 
den Folgen der natürlichen Vie 55 zu . ichern, ſch aͤgt 
der 
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der einſichtevolle Arzt € amper vor; die Heerden des 
Rindviehes blos durch Bullen und Kuͤhe zu vermehren, 
weiche die Seuche vermittelſt der Einimpfung überſtan⸗ 
den haͤtten. Er glaubt, wenn alle mit einmuͤchiger Ue⸗ 
bereinſtimmung dieſen Vorſchlag in Aurübung braͤchten, 
daß man alsdenn binnen zwölf Jahren keine andere, als 
durchgeſeuchte 6 übe haben würde, von welche en keine an⸗ 
dere als zur Einimpfung wohl a aufgelegte Kaͤlber fiele en. 
Um für die Einimofung dieſer Kälber immer friſchen 
ſeuchenhafen n Stoff vorraͤthig zu !haben, muͤſte man in 
jedem Lande jahrlich eine ode r zwo Farſen zugleich, in 
feftgefeßten ; Zeiten einimpfen, um von dieſem friſchen 
wirkſamen Seuchenſaamen zu erhalten, weſche Färſen 
Fach auf ofe atlich e Koſten unterhalten werden muͤß⸗ 
ten. Die Schwie igkeit, dieſem Vorbau ungsmittel die⸗ 
jenige allgemeine Ausübung zu ‚verschaffen. die unum⸗ 
gängl; ch nöthig iſt, wenn fie die gute Folge eines allge⸗ 
meinen Vor bauangsmittels haben ſoll, macht allerdings 
den wichtigſten Einwurf gegen iht e allgemeine 1 
rung; es geht der E Einimpfung der Rindvie ehſeuche, 
den Pockenbelzen, eine Menge von Colliſtonen und 1 
ſchwerlichkeiten macht, daß fie bis jetzt nun als ein Pri⸗ 
vatvorbauungsmiktel gilt und angewendet wird Auch 
gegen dieſe Pe datei inimpfung giebt es einige wichtige 
. gen, der wichtigſte Grund dagegen iſt wohl, 
daß man durch ſie in Gefahr iſt, die Seuche an einen 
Ort bee, 109. fie vorhero nicht geweſen „ und 
vielleicht auch ſonſt nicht bingekommen ſeyn würde, und 
daß die dabey unvermeidlichen Koſten den Gewinn 
durch die Einimpfung ſehr ſchwaͤchen. Vielleicht daß 
irgend ein Sachkundiger einen Plan entdeckt, nach wel⸗ 
chem die Einimpfung im Ganzen ohne alls die Be⸗ 
ſchwerlichkeiten und Einwuͤrfe, die ihr jetzt noch entge⸗ 
gen ſtehen, angeſtellt werden kann, alsdenn mag ſie 
wohl das beſte 1 Vorbeugungsmittel gegen 
die 
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die Rindviehſeuche werden. Das andere Mittel, nem: 
lich den Viehkörper darch Nahrung oder Pflege, oder 
Behandlung, oder Arzeneyen ſo zu veraͤndern, daß nie 
der Gift der Rindviehſeuche ihm ſchaden oder ihn anſte⸗ 
cken kann, ſcheint noch weniger aufgefunden zu ſeyn, als 
das erſte bis jetzt ausgefuhrt werden kann. Es find 


zwar in dieſer Ruͤckſicht verſchiedene Mutel vorgeſchlagen 


arte: wovon ich einige, die wenigſtens zur Minderung 
der Anlage zur Anſteckung, oder zur Milderung der 
Seuche ſelbſt etwas beyzutragen ſcheinen, unten in der 
Anm. f. f. anführen werde, allein bis jetzt hat die Er⸗ 
fahrung noch für keins entſchieden. Der ehätige men⸗ 
ſchenfreundliche D. Salchow⸗ Koͤnigl. Dariſcher Land» 
phyſikus im Suͤder Dirhmar‘ chen hat eine auf. einigen 
Blaͤttern zum Beſten der Eingeſeſſen⸗ n Oſtfries lands 
verfaßte Anweiſu⸗ ig, wie der Rindviehſeuche auf die 
natuͤrlichſte Art abgeholfen werden konne, herausge⸗ 
geben, die auch von dem dortigen landſchaftlichen Ads 
miniſtrationskollegio zum weitern Druck befördert wor⸗ 
den iſt. Dieſe Anweiſung gründet ſich auf die ſichere Er⸗ 
fahrung, daß im Grit. Stollberg Roslaiſchen Gebiet 
bey der daſelbſt üblichen und eingeführten Eczlehung ie 
jungen und Abwartung des Altern Rindviehes noch 


die Rindviehſeuche graß ret hat; dieſe in der Sal cot 


ſchen Anweiſung umſtaͤn dlicher bekanntgemachte Nind⸗ 


viehzucht, die das beſte Gegenmittel wider die Recepti⸗ 
visät des Giftes ſeyn ſoll, beſteht kuͤrzlich darin. M. an 
muß das neugebohene Kalb, nachdem es mit Salz e 

ſtreut und von der Mutterkuh rein abgeleckt worden t, 
an das Euter der Mutterkuh binbtingen, damit es ſelbſt 
aus dem Euter ſich ſatt ſaugen koͤnne. Und dieſes muß 
vier Wochen lang täglich dreymal geſchehen. Herr D. 
Salchow iſt der Meinung, daß der warme Bodem 
und balſamiſche Duft oder Dunſt des Euſers, welchen 
das Fa bey dem Heraus ſaagen der Mulch aus den 


. 


> 
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Zitzen zugleich mit einſchluckt, und die aus dem Euter 

| friſch kommende Milch vermuthlich die ganze Natur des 
jungen Kalbes dergeſtalt durchdringe, erquicke, und 
ſtaͤrke, daß künftighin nie ein Gift der Rindviehſeuche 
demſelben ſchaden kann. Noch vier Wochen haͤlt man 
das Kalb mit gutem und leichten Futter auch warmen 
Saufen ſo lange hin (allenfalls vier oder ſechs Wochen) 
bis es auf das Gras gebracht wird, wo es denn erſt 
kaltes Waſſ er zuin Säufen bekommt. Im Sommer 
aber muß das junge ſo: wohl als das alte Rindvieh alle 
Abend in den Stall, ünd darf des Mo orgens nicht ehe, i 
als bis ein jedes Haupt Rindbieh eine Hand voll Heu 
bekommen, wieder auf die Welde gebrach t werden. 
Herr Sal chow merkt noch an, daß auch lin einer gewoife 
sen Gegend der Histo l Gothaiß chen Lande und in der 
Grafſchaft Lingen auch auf die der Natur gemäffe Art 
erzogen we rden, und daß man daſelb ſt ebenfalls noch g 
keine Rindvlehſet uche erlebt hat. Ich Tun, daß in allen 
Churfürſtl. und Herzogl. Ländern, die in der Nähe des 
Thüringer al lie egen, Kenilich 3 int dit Ge gend mel⸗ 
ner Heimath, eben dieſe Nindviehzucht Sitte, und Ge 
wohngeit iſt, und daß kran in Diefer ganzen Gegend noch 
nie die ſchreckliche B. ieh ſeuche erlebt hat. Doch moͤchte 
ich ſie nicht als ein al (gemeines fi cheres Gegenmittel wi⸗ 
der die Anſteckungsgefahr e dieſer Seuche empfehlen; viel⸗ 
leicht daß dieſe Gegenden, wo dieſe Aufziehungsart der 
‚Kälber eingefuͤhrt 19 der Anſtecküng noch nicht ausge⸗ 
ſetzt gewesen ſind; ein Mittel, kraͤftevolles und d gele 
des B Vie 9 zu erhal ten, mag fie eh, 8 


„ jetzt faſt allgemein gegen das Eindringen d der | 
Bichfeiche aus der Machbarfchaft empfohlenen und aus⸗ 
geübten Sperrungen, ſcheinen allerdings den ſichern 
. groſſen Nutzen nicht zu haben, welchen man ſich von ih⸗ 
| nen SS die Urſache davon lee in der Natur der 
S | | N 
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Seuche ſelbſt, als auch in der Art und Beſchaffenheit 
der Sperrungen. Waͤhrend daß die Viehſeuche in der 
Nachbarſchaft des Landes wuͤtet, das man durch Sper— 
rungen wider das Eindringen derſelben ſchuͤtzen will, 
| ſteigen die Monaden oder der Grundſtoff der Seuche fo= 
wohl von den kranken als von den [hen todten Thieren 
Häufig in die duft und werden durch dieſes allgemeine 
Fortfuͤhrungsmittel in die naheliegenden Gegenden ge 
bracht. Der wahrheitsvolle und weiſe Beobachter Hr. 
D. Lentin, jetzt Stadtphyſikus zu Lüneburg hat be⸗ 
merket, daß ſich dieſe krankhaften Ausduͤsſtungen ſehr 
merklich angehaͤuft, und die Geſtalt einer Wolke ange⸗ 
nommen 1 und man ſah daß diejenigen Dörfer, 
welche dieſe V ehſeuchenwol lke voruͤbergieng, von der 


Seuche Frey blieben, jene aber, auf welche fie ſich la- 


gerte, damit beimgeſucht wurde. Wo kann nun eine 


Sperrung den Zug der mit dem Vlehſeuchengift bes 


ſchwaͤngerten 93 oder den Zug einer ſolchen giftigen 
Wolke hindern oder hemmen? Und wie ſchwer iſts, den 


Naubvoͤgeln, den Füchſen und den Hunden, an welchen 


oft die anſteckenden Aust Aileen haften, den Ueber⸗ 
gang in das noch reine verſperrtes and zu wehren? Selten 
ſind die Sperrungen ſelbſt ſo beſchaffen, daß ſie dem 
Entzweck weswegen fie angeordnet werden völlig ent⸗ 


ſprechen. Die Gränzen von mehrerer Herren Landen. 


durchkreuzen ſich in Deutſchland faſt alle Viertelſtunden, 
und wie ſelten wird auf allen dieſen Graͤnzen der ver⸗ 
ſchiedenen Territorien die Sperre mit gleicher Strenge 
beobachtet, und wirklſch iſts kaum möglich, ein Land, 
das nur irgend einige Groͤſſe hat, ſo zu verſperren, daß 
durchaus nichts eingebracht werden A das mit dem 
Viehſeuchengift angeſteckt iſt. Und dann ſind die Land⸗ 
leute, welche jetzt, wo man die Laſt BR ie uͤblen Fol⸗ 
gen der nulitaͤriſchen Kordons aus der E. fahrung ken⸗ 
nen gelernt, die 8 Sperrung bewachen muͤſſen, entweder 


Scher's med. Archio, 2 B. 957 zu N 
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zu unachtſam. oder zu unwiſſe end um alle die Pflichten 
eines ſolchen Kordons zu erfüllen. Wirk! ich ſpricht die 
Erfahrung allzu laut, als daß man zugeben koͤnne, es 
ſtehe in der Hand der Hrigkeiten, durch Spertungen und 
Quarantainen, die Fortpflanzung der Rindvi iebfeuche zu 
verhuͤten. Der Uebel nicht zu gedenken, die eine Sper⸗ 
rung dem Handel und Wandel zuzieht, und die den Nu⸗ 
n der Sperrungen insgemein uͤberwiegen. e 


b) Allerdings iſt es im Fall einer verordneten Sper⸗ | 
rung nöthig, daß die Graͤnzwachten aus erwachſenen 
Mannsperſonen beſtehen, aber wird es immer und in 
jedem Land moͤglich ſeyn, dieſe Bedingung zu erfüllen? 
Die zur Landwirthſchaft brauchbaren Landleute find in 
der Zeit der Viehſeuche dem al [gemeinen Beſten zu an⸗ 
dern Arbeiten zu unentbehrlich, als daß ſie, wenn die 
ganze Landwirthſchaft nicht ſtille ſtehen ſoll, zu Graͤnz⸗ 
wachten allgemein angewendet werden konnen. Der 
faule, nachlaͤßige und unwiſſe ende Bewohner eines Dorfs 
wird als e ſo faul, ſo nachlaͤßig und fo. uns 
nuͤtzlich ſeyn, als er zu a andern Landarbeiten 1 


c) Die Paß für Rei ſende, machen nur den Rei⸗ 
ſenden Beſchwerden, und ſind ſelten das, was ſie ſeyn 
ſollen; es giebt der Wege ſo viel, Paͤſſe e zu erhalten, 
wenn man Geld anwenden will und kann, daß man ſel⸗ 
ten feſt auf fie bauen darf. Sehr oft kahn die Graͤnz⸗ N 
wache den Paß nicht leſen, und iſt mit Vorze igung ir⸗ 
gend eines Papiers zufrieden. Und wie viel Beſchwerde 
macht es nicht dem Reiſenden aus fernen Land, der nun 


einmal in ein mit der Viehſeuche angeſtecktes Land ge⸗ 


kommen, wenn er arm oder un bedeutend iſt, und 8 
einem Geſundheitspaß feine Reiſe nicht fortſetzen kann? 
Der arme Reiſende darf nicht vorwaͤrts, nicht zuruͤck, 
und doch haͤngt oft von feiner ſchnellen Reiſe fein oder 
ſeiner Familie Gluͤck ab, die ihm in Weg gelegte Ver⸗ 
hinderung 


» 


— 
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hinderung quält ihn, und hat doch ſelt'n den Mutzen, 
welchen man von ihr erwartet. Wäre es nicht hinrei⸗ 
chend, einen ſolchen paßloſen Reiſenden blos zu woͤthigen, 


in keinem Dorf einzukehren, wo er die Anſteckung ver⸗ 
breiten konnte. 


4) Die genauefte Aufſicht auf die Einlaſſurg des 
Vlehes aus andern Gegenden iſt allerdings noͤchig und 
hellſam, denn faſt insgemein iſt der Saamen der Seuche 


durch krankes Vieh aus einem Land in das andere ge⸗ 


bracht worden. Und faſt allein nur hierin ſollten die 
Graͤnzwachten aͤuſſerſt ſtrenge und behutſam ſeyn, und 
dieſer Strenge und Vehutſamkeit wegen iſt es noͤthig, 


kluge, verſtaͤndige Perſonen, und nicht alte abgelebte 
ſtempfe Greiſe, oder kaum der Schule entwiſchte Kna⸗ 


ben, oder unwiſſende, ſchwache nachſichtige Weibsperſo⸗ 
nen, zu Graͤnzwächtern zu beſtellen. Die Schleif⸗ 
oder Nebenwege müflen in dieſer Ruͤckſicht mit Schlag: 
baͤumen ober tiefen Graben verſperrt werden, wo es an 
hinreichenden ſchicklichen Perſonen fehlen ſollte, auch 
dieſe mit Poſtirungen zu beſetzen. Die Poſten muͤſſen 
bewaffnet ſeyn, und Mittel haben um ſich einander im 

Fall einer Gewaltthaͤtigkeit zu Huͤlfe zu rufen. | 


e) So heilſam und noͤchig auch die Qnaranfainen 
des Viehes ſind, fo werden fie doch oft der Kürze der 


Zeit wegen, die fie in manchen Ländern zu dauren brau⸗ 
chen, nicht den Nutzen ſchaffen, auf welchem ſie abzwe⸗ 
cken. Das Churf. Saͤchſiſche Mandat, befiehte un⸗ 


[4 


er 


verdaͤchtiges Vieh eine Quacantalne von acht Tagen hal⸗ 
ten zu laſſen, diele Zeit ſcheint hinlaͤngſich, denn ſowohl 
die Einimpfung der Viehſeuche, als auch die Bechady: 
tung des Gangs der naturlichen Seuche hat uns gelehrt, 
daß ein mit dem Seuchengift angeſtecktes Vieh ſchon 


5 vor dem ſechſten Tag mit den wahren Zufaͤllen der 


Seuche befallen werde. Man hat neben der Quaran⸗ 
H 2 taine 


* 
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taine noch ein Mittel vorgeſchlagen, den Geſundheitszu⸗ 
ſtand einer aus fremden Landen hergetriebenen Viehheerde 
zu prüfen, man ſoll nemlich ein oder das andere Stuͤck 
todt ſchlagen, und von ſachr erſtaͤndigen Perſonen oͤfnen 
laſſen, faͤnde man bey demſelben eine von Galle ſehr 
aufgetriebene Gallenblaſe: ſo ſolle man die Heerde als 
mit dem Viehſeuchengift ent „ alsbald zuruͤckwei⸗ 
ſen: man glaubt ſich durch die Erfahrung überzeugt, 
daß eine von Galle ſtrotzende Gallenblaſe, ein innerliches 
Zeichen der Viehſeuche ſey, das ſchon vorhanden iſt, ehe 
noch irgend ein aͤuſſerlicher Zufall der Seuche ſichtbar 
geworden. Zu dieſem Merkzeichen einer aufgetriebenen 
Gallenblaſe koͤnnte man wohl noch neuere Erfahrungen 
hinzuſetzen, daß der dritte Magen oder der Pſalter 
mit trocknen, verbrannten Futter angefüllt iſt, und daß 
die Blaͤtter und Haͤute dieſes Gefaͤſſes, an dem verhaͤr⸗ 
teten Futter haͤngen oder ſonſt deutl liche Zeichen einer 
Verderbniß an ſich haben, denn die Oefnung ſowohl 
eingeimpfter als auch an der naturlichen Seuche verreck⸗ 


ter Vießhaͤupter hat bewieſen, daß dieſer dritte Magen 


(omaſum) von dem anſteckenden Gift. am fruͤheſten Gen 
den Eingeimpften ſchon am zwenten Tag nach der Im⸗ 


| kfüns und am meiſten angegri fen wi rd. 


1 Die Erfahrung zeigt, daß einige Stuͤcke unter 


einem angeſteckten Viehſtand länger geſund, oder zuwei⸗ 


len gar unangeſteckt bleiben, und dies beweißt eine mehr 
oder wenigere Geneigtheit des Viehkoͤrpers zur Aufnah⸗ 
me der Gifttheilchen. Dieſe Faßbarkeit haͤngt aller⸗ 
dings von dem Geſundheitszuſtand des Viehkoͤrpers 
ab, ein geſunder Körper wird die anſteckenden Gifttheil⸗ 
chen ſchwerer aufnehmen, und ſich auch bemuͤhen die 
aufgenommenen alſobald, ehe ſie ſich noch mit den Saͤf⸗ 
ten des Körpers haben vereinigen können, wieder aus⸗ 
zuſtoſſn, je Ansehen aber ein Stück Vieh iſt deſto 
b leichter 
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leichter kann das Gift der Seuche in feinem Körper haf⸗ 


ten. Eine gehoͤrige heilſame geſunde Viehzucht iſt wirk— 
lich bis jetzt das beſte Vorbauungsmittel gegen die Vieh⸗ 
ſeuche; ein beſſer behandelter und gewarteter Viehſtand 
wird nicht ſo leicht angeſteckt werden, und wird auch die 
Seuche heſſer aushalten. Dieſe ſichere Erfahrung und 
Beobachtung verbindet! die Obrigkeiten eines Landes 
auch auf die Viehzucht ihrer Unterthanen ein wachſames 
Auge zu haben, und wo ſie Fehler in derſelben bemerken, 
ſich alle Muͤhe zu geben, ihnen abzuhelfen. Wirklich 
iſt in den meiſten deutſchen Staaten die Viehzucht allein 
nur der Willkuͤhr der Landleute uͤberlaſſen, und oft macht 


Gewinnſucht, Geiz, Eigenſinn oder ſteife, fefte Ans 


haͤnglichkeit an alte Gewohnheiten, die ehemals, wo die 


Seuche noch nicht in Europa einheimiſch war, nicht ſo 


landſchaͤdlich waren als jetzt, daß auch die beſten Ver⸗ 
wahrungsmittel gegen das Eindringen der Viehſeuche, 
weil der Viehſtand durch ſchlechte Nahrung und Pflege 
ungeſund und fuͤr jede Krankheit ſehr empfaͤnglich iſt, 
ohne Erfolg angewendet; werden. Es iſt ohnmoͤglich 
hier alle Erforderniſſe einer gefunden Viehzucht anzufüh- 
ren. Dies gehoͤrt fuͤr eine ganze Schrift; einige einzel⸗ 


ne Fehler aus der groſſen Zahl herauszuheben, weil ſie 
die wichtigſten ſind, und am leichteſten gehoben werden 
koͤnnen, wird hier ſchon genug feyni, und dies iſt auch 


in dem Churfuͤrſtl. Mandat geſchehen. Niedrige naſſe 


Weide, naſſe Witterung, im Sommer, verdorbenes, 


verſchlaͤmmtes Futter im Winter macht den Viehſtand 
ungeſund und fuͤr eine in einer benachbarten Gegend 
ausgebrochenen Viehſeuche empfaͤnglich. 

Man hat die Stallfuͤtterung auch im Sommer 
als ein Mittel vorgeſchlagen die Seuche abzuhalten; al⸗ 
ſein die Erfahrung lehrt, daß fie allerdings kein untruͤg⸗ 
liches Mittel wider die Seuche iſt, ohngeachtet ſie zu Zei⸗ 
ten die Ausbreitung der Seuche vermindern kann. 


g) Aller⸗ 


0 Anmerkungen uͤber das Chr. Sͤchſ Mandat, 
1 Allerdings iſt reines und bialäͤngliches Getraͤnk 


zur Geſundheit des Viehes und folglich zur Vorbeugung 


der Seuche noͤthig. Aus der Vernachlaͤßigung dieſes 
Bebduͤrfniſſes, herrſchten in letztern ſchleſiſchen Krieg 
unter den Viehheerden der Rußiſchen Kriegsheere faſt 


immer Seuchen. Herr Doktor Weis bemerkt, doß 
ihm in der Inokulation alles Vieh umgefallen, das ge⸗ 


wehnt war, das warme Reſiduum aus er Deſull'r⸗ 


keſſel des Kornbrandteweins zu faufen, m Winter 


ſoll man das Vieh noch oͤfter mit reinem Sf traͤn⸗ 


ken als im Sommer. e 


— 


h und i) Die Viehweiden haben allerdings einen 
wichtigen Einfluß auf die Geſundheit eines glehſtandes | 


und folglich auf deſſen Geneigtheit von dem Rindvieh⸗ 


ſeuchengff angeſteckt und angegriffen zu werden. Faſt 


in jedem Land werden die Triften nicht ſo behandelt und 


benutzt, wie ſie genutzt und behandelt werden ſollten, 
man überläßt dies blos der Einſicht des Hirten, der oft 
unwiſſend oder nachlaͤßig genug, iſt, feine Viehheerde krank 
oder ungeſund zu weiden. Einige der wichtiaften Erfor⸗ 
derniſſe, wenn die Viehweiden nicht ſchaͤblich ſeyn ſol⸗ 
len, will ich hier anflıhren , blos um zu zeigen, wie viel 


| Aufmerkſamkeit auch das Austreiben und Weiden des 


Viehes verdient und erfordert, und wie noͤthig es oft iſt, 
den gemeinen Schlendrian auch in Ruͤckſicht des Aus⸗ 
treibens und der Weiden des Viehes zu verbeſſern. Es 


giebt Hirten die ihre Heerde im Fruͤhjahr ſehr fruͤhzei⸗ 


tig und ſelbſt wenn kaum einige Plaͤtze von Schnee frey 


find, austreiben, dies iſt nicht allein unnütz, denn das 
Vieh Lmmt hungriger von der Weide zuruck, als es 
hingieng, ſondern auch der € Geſundheit des Viehes oft 
(dad lich; es fällt in der rauben Witterung ab und be⸗ 
kömat von dem noch allzu jungen Gras einen ſtarken 
entkraͤfkenden Durchfall. Man ſollte alſo dem Hirten 
das Austreiben der Viehe nicht eher e „als bis 

das 
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das Gras mehr herangewachſen, und das Vieh hinrei- 
chende und geſunde Nahrung finde. Auch hat die Lage 
und die Beſchaffenheit der Weide ſelbſt viel Einfluß; die 
weiten oder entfernten Weiden ermuͤden das Vieh zu ſehr 
durch den langen Hin- und Herweg, zumal wenn das 
Vieh auch des Mittags wieder heimgetrieben wird. 
Dergleichen weite Weiden ſollten lieber, zumal wenn fie 
klein oder mager ſind, ganz aufgehoben und in Wieſen 
oder Ackerland verwandelt werden. Oder man ſollte, 
wenn ſie fett und gut find, ſie nur für Kälber, Faͤrſen 
und Ochſen beſtimmen, die man des Nachts auf der 
Weide laſſen koͤnnte, waͤr es warm und trocken, ſo 
koͤnnte man ſie des Nachts unter dem freyen Himmel 
ſich lagern laſſen, hingegen müßte man für fie, bey kal⸗ 
ten und feuchten Naͤchten, leichte Schuppen bauen, in 
welche ſie der Hirte gegen Abend eintreiben muͤßte. 
Naſſe niedrige Weiden ſind dem Viehſtand ſehr ſchaͤd⸗ 


lich, das Vieh muß den am Gras haͤngenden Schlamm 


— 


mit einfreſſen, und wird oben drein durch das tiefe Ein⸗ 


treten mit den Zuffen und der muͤhſamen Wiederheraus⸗ 
ziehung derſelben ſehr entkraͤftet. Dergleichen Weiden 


ſollten nur bey ſehr trockner Witterung betrieben werden, 


oder die Landesherrſchaft müßte fie durch hinlaͤngliche 
Abzugsgraͤben in trockne verwandeln. Das beſte Ver⸗ 
wahrungsmittel daß das Weidevieh bey ſtarken Nebel 
und Thau, oder bey einem nan Sommer auf der 
Weide nicht ungeſund werde, iſt, daß man dem Vieh 
des Morgens und des Abends im Stall trocknes Futter 
und zwar gutes Heu oder doch Wirrbundſtroh vorlege, 
dies erhaͤlt das Vieh bey Leibe, beugt den Durchfaͤllen 
von friſchen Gras vor, und erhaͤlt das Vieh geſund, ſo 


daß es bey dieſer Verbindung des gruͤnen Futters mit 


dem trocknen mehr Milch giebt und auch fetter wird. 


Vorzüglich noͤthig und heilſam iſt es, das Vieh im Som⸗ 


mer niemals nuͤchtern auf die Weide kommen zu kan 
| 1 (An⸗ 


\ 
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E Anmerk. a) denn die Erfahrung lehrt, daß ein ſo ge⸗ 
pflegtes Vieh weniger von Seuchen leidet, wenn das 
ee das ganz leer und nüchtern aufs Feld hinaus 
kommt, faſt ganz daran drauf geht. Dey, nahen Wei⸗ 
den iſt es beilfam,, daß die Heerde bey groſſer Sommers 
hitze in den Mittagsſtunden in kuͤhle Ställe getrieben 
werde, alle Viehſtaͤlle follten deswegen mit einem Lufte 
wechſel verſehen Ra damit fie bey heiſſen Sommerta⸗ 
gen abgekuͤhlt werden konnten. Wären die Weiden zu 
entfernt, ſo muͤßte man e daß ſie irgendwo mit 
Linden, Pappeln, Ulmen u. d. gl. bepflanzt würden, in 
deren Schatten das Vieh die "Bei n Mittagsſtunden 
ausruhen koͤnnte. Eine vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit 
verdient das Traͤnken des Vlehes auf der Weide, das 
von guter Beſchaffenheit ſeyn und auch zu rechter Zeit 
geſchehen muß. Am heilſamſten iſt es, wenn in der 
Nähe der Weide ein Fließwaſſer iſt, woraus das Vieh 
getraͤnket werden kann, auſſerdem muͤſſen ſogenannte 
Viehtraͤnken angelegt, tief eingegraben und wenigſtens 
alle zwey Jahre aufgeraͤumt und von Schlamm und 
Moder befreyt werden. Auf groffen Weiden müffen in 
gehoͤrigen Entfernungen mehrere dergleichen Viehtraͤn⸗ 
ken angelegt werden, denn es iſt dem Vieh ſchaͤdlich, 

wenn es durch das weite Treiben zur Traͤnke erhitzt und 
durſtig gemacht wird. Dem Hirten muß auf das ſtreng⸗ 

ſte verboten werden, die Heerde nicht aus ſtehenden 
Waſſer oder moraſtigen Suͤmpfen, oder aus Abzugs⸗ 
graͤben und Kanälen ſaufen zu laſſen; faules und unrei⸗ 
nes Waſſer iſt dem Vieh Gift, und macht es ſo unge⸗ 
ſund, daß jede Anſteckung unwiderſtehlicher auf ſolches 
ungeſundes Vieh wirkt. Bey heiſſem Wetter muß das 
Vieh mehr als einmal getränkt werden, es iſt in dieſem 
Fall noͤthig das Vieh vor dem Heimtreiben, noch ein⸗ 
mal zu traͤnken, Salut es 0 ch nicht, wenn es heimkömmt, 
uͤberſaͤuft. 1 855 | 5 | 


Aller⸗ 
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Allerdings iſt das Verbot des F. 8. in dieſem Ka⸗ 
pitel wichtig, das Vieh nicht aus den Flachsroͤſten ſau— 
fen zu laſſen. Gewiß verdient die Landesherrſchaft 
Dank, die den Befehl in Ausübung bringt, den Flachs 
nicht im Waſſer zu roͤſten. Ich bitte um Erlaubniß 
bier das Koͤnigl. Preußiſch Circulare d. d. Breslau 
den sten Maͤrz ruͤhmen und zu ſtrenger Nachahmung 
empfehlen zu Dürfen, worinn das Rothen oder Roͤſten 
des Flachſes in den Strömen, Seen, Teichen, Baͤchen, 
Suͤmpfen und allen friſchen Waſſern verboten wird, 
weil es die Waſſer unrein macht, den Fiſchereyen ſchaͤd⸗ 
lich iſt, dem Vieh Seuchen und Sterben und auch wohl 
den Menſchen Krankheiten und Ungemach zuziehen kann; 
weil es oft auch die Muͤhlen hindert und endlich (welches 
auch auf den eignen Nutzen des Eigenthuͤmers des Flach— 
ſes einen ſchaͤdlichen Einfluß hat) weil die aus ſolchen 
Flachs bereiteten Linnen ſich nicht gut bleichen laſſen. 
Der Flachs ſoll hingegen auf dem Land im Thau geroͤſtet 
werden, denn durch ſolches Flachsroͤſten auf dem Raſen 
wird der Flachs weicher und bleibt ſtaͤrker und haltbarer. 
Auch in der Grafſchaft Lippe Detmold iſt unter den 
28ſten Decembr. 1779 die Verdordnung gegen das 
Flachsroͤſten in den Bachen und das Anlegen der Rolle⸗ 
kuhlen nahe bey demſelben wiederholt und von neuen 
eingeſchaͤrft worden. f 

Hieher gehört wohl noch, daß man auch den Sande 
leuten oder jedem Vieheigenthuͤmer ſtreng anbefehlen 
ſollte: die Traͤnktroͤge im Stall lange zuvor mit Waſſer i 
anzufüllen, ehe das Vieh von der Weide heimkommt, 
denn allzu friſches Waſſer ſchadet dem erhitzten, ermuͤ⸗ 
deten und doch ſehr durſtigen Vieh, und erregt leicht 
Entzündungen in den Eingeweiden. Das Vieh ſelbſt 
fäuft, wenn es die Wahl haben kann, lieber uͤberſchla⸗ 
genes Waſſer z. E. aus Teichen, als ganz frisches aus 
den, Baͤchen oder Fluͤſſen. - ' 


7 | Daß 
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Daß das oͤftere Schwemmen und Abwaſchen des 
Viehes fo wie es auch in dem Churfuͤrſtl. Mandat 5. 
10. Kap. 2. anbefohlen worden iſt, allerdings heilſam 
ſey, beweißt eine im Wittenbergiſchen Wochenblatt 
bekannt gemachte Beobachtung, der zufolge einige Doͤr⸗ 
fer niemals mit einer e heimgeſucht worden 
find, weil ihre Viehheerde jeden Tag, um auf die Weide 
zu kommen, durch das Woſſer ſchwimmen muß, oder 


doch taͤglich einige Zeit lang beym Saufen tief im Waſ⸗ 


ſer ſtehen muß. Dieſe Beobachtung empfiehlt das 
Schwemmen oder das kalte Baden des Viehes ſehr deut⸗ 
lich, als ein Vorbauungsmittel gegen die Viehſeuche. 
Man konnte alſo die Viehtraͤnken fo anlegen, daß das 
Weidevieh täglich durchſchwimmen müfle. Oder man 
müͤße, wenn es nicht thunlich iſt ſolche freye Vieh⸗ 

ſchwemmen anzulegen, allen denen die Vieh halten an⸗ 
befehlen, jedes Stud Vieh täglich einmal im Kuhſtalle 
oder auf dem Hof nahe an der Plumpe oder dem Brun⸗ 
nen, den ganzen Sommer hindurch, mit einem in Waſ⸗ 
ſer getauchten Strohwiſch zu waſchen: erſt mußte man 


das Stuck Vieh mit einem trocknen Strohwiſch am gan⸗ 
zen Körper, gegen die Haare hinauf, hierauf allenthal⸗ 


ben mit einem naſſen Strohwiſch auch gegen die Haare 
reiben, endlich müßte man die Haare mit einem recht 
naßgemachten Strohwiſch wieder herunter und glatt ſtrei⸗ 
chen. Gewiß wurde dieſes Baden dein Vieh fo heilſam 
ſeyn und fo viele Koͤrperkraͤfte geben, als das kalte Ba⸗ 
den dem Menſchen nach den Erfa cungen aller Jahr⸗ 
bunderte. Doch mußte dies Baden an kalten oder Ne⸗ 

Jenkagen ausgeſetzt werden. IR | 


) Da bier das cen von neuen 1155 | 
Abgeltung der Hundswuth anbefohlen iſt: fo nutze ich 
ier die Gelegenheit (auſſer was ſchon im ıften Band 
A S 166. u. ſ. w. da seat worden) * 
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der erfahrne und behutſame Herr Profeſſor Beckmann 
im 13ten B. K. 1. S. 133. ſeiner phyſtkaliſch-oͤko⸗ 
nomiſchen Bibliothek, wo er in den 25ſten Theil der 
Kruͤnttziſchen oͤkonomiſchen Encyclopaͤdie anzeigt, gegen 
das Ausſchneiden des Tollwurms erinnert, anzuführen. 


Er ſagt: „Im Preußiſchen muß das Tollwurmſchneiden 


„geſchehen, und der vereidete Wurmſchneider erhält das 
„für 3 Gr. und giebt dagegen ein gedrucktes und ſchrift⸗ 
„ich ausgeſtelltes Zeugniß aus, daß dem Hund der 
„Tollwurm genommen. Daß dies Mittel nichts nutze 


„weiß man im Preußiſchen freylich wohl, aber weil da= 


„für bezahlt wird, und das Wurmſchneiden verpachtet 
„iſt, fo behält man es als eine Einnahme bey, und das 
„Publikum kaun es als eine auf die Unterhaltung der 
„Hunde gelegte Abgabe anſehen Aber dieſe Abgabe 


‚ „möchte doch wohl beſſer, ohne dieſe Quaͤlerey der Thiere 


„gehoben werden, zumal da dadurch der Glaube als 


„swerde ein geſchnittener Hund nicht toll, die Leute we⸗ 

„gen der ſchrecklichen Gefahr zu ſorglos macht. Herr 
V» Kruͤnitz hat ſich inzwiſchen nicht fo deutlich darüber er⸗ 
yklaͤren moͤgen. i \ Pre 


Die Fortſetzung der Anmerk. folgt im dritten Band. 


IX. 


Nachricht von der neuen Hebammenſchule zu Pver⸗ 
N den und ihrer Einrichtung. 


De Stiftung dieſer für das ganze Land nuͤtzlichen 


Schule gereicht der Regierung von Bern zur Eh⸗ 
re, und verdient in andern Ländern nachgeahmt zu were 
den. Der Herr Doktor Venel hat jetzt die Ane, 

der 9 | al 
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und die Regierung beſtreitet den gröſten Theil der Unko⸗ 
ſten, die mit einer ſolchen Anſtalt unvermeidlich verbun⸗ 
den ſind, wenn ſie den Nutzen auch in der That ſchaffen 


ſoll, den man von ihn ruͤhmt und fordern darf; doch 


* 


muſſen auch die Obrigkeiten oder Gemeinden, welche 


Lehrlinge in dieſe Schule ſchicken, einige Abgaben ent⸗ 


richten. Die Staͤdte oder Gemeinden muͤſſen nemlich 
für den Unterricht einer jeden Schuͤlerin dem Lehrer eis 
nen Karolin bezahlen, welches Honorarium von dem 
Sanitaͤtskollegium feſtgeſetzt worden iſt. Eben ſo muß 
auch jede Stadt oder Gemeinde fuͤr die Nahrung der 
Schuͤlerin ſorgen. Um fuͤr die Nahrung einen feſten 
und billigen Preiß feſtſetzen zu koͤnnen, ſo iſt die Anſtalt 
getroffen worden, daß die Lehrlinge zuſammen ſpeiſen 
koͤnnen, und in dieſem Fall bezahlt jede fuͤr eine monat⸗ 
liche gute Landmannskoſt zwoͤlf Franken, fo daß alſo der 
Unterhalt fuͤr die zwey Monate Lehrzeit nicht hoͤher als 
einen Karolin zu ſtehen koͤmmt. Sollte eine oder die 
andere Lehrlingin eine beſſere Koſt verlangen: ſo kann 


ſee ſelbige an dem Tiſch des Lehrmeiſters monatlich für 


einen Karolin erhalten. Wohnung, Feuerung und 
Bette erhalten die Schülerinnen ohnentgeldlich, doch 
müͤſſen fie fuͤr die darzu noͤthigen Bettzeuge ſorgen. 
Zur Lehrzeit hat man den Winter gewahlt, weil 


in dieſer Jahreszeit die Schülerinnen vom Lande am be⸗ 
ſten abkommen koͤnnen. Man nimmt nur zwanzig Lehr⸗ 


linge auf einmal an, denn' man laͤßt einer jeden Schuͤle⸗ 


rinn nach der andern, im Beyſeyn aller, die praktiſchen 
Uebungen oder Operationen machen, und mehr Lehrlinge 
würden ſich denn ſelbſt ſchaden. Wenn ſich aber eine 


hinlaͤngliche Anzahl zu einem doppelten Cours findet, ſo 


ſollen ſie hinter einander vorgenommen werden, und die⸗ 


jenigen, welche dem erſten beygewohnt haben, haben die 


Erlaubniß auch dem zweyten beyzuwohnen, oder auch 


den 
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den kuͤnftigen Winter wieder zu kommen, ohne das ge⸗ 
ringſte weiter Dafür zu bezahlen als ihr Koſtgeld. 


um die Unterhaltungskoſten ſo unbetraͤchtlich als 
möglich zu machen, richtet man die Alnterrichtsweife fo 
ein, daß zum ganzen Cours zwey Monate hinreichend 
ſind, binnen welchen der Cours doch viermal wiederholt 
wird. 


*＋ 


Der Unterricht einge ale Jahre vünktlch den er⸗ 
ſten December an, die Staͤdte und Gemeinden, die 
Hebammen unterrichten laſſen wollen, koͤnnen ſie entwe⸗ 
der bey dem Landvogteygericht unter Meichen fie ftehen, 
oder bey dem Herrn Doktor Venel in Orbe vor dem 
erſten Oktober einſchreiben laſſen. Finden ſich aber 
Schülerinnen genug zu einem doppelten Cours, fo were 
den die zwanzig, die fi) am erſten einſchreiben lieſſen, 
zum erſten Cours genommen werden. Alle Schuͤlerin⸗ 
nen muͤſſen ſich den letzten November einfinden, weil 

der Unterricht nach einem gewiſſen Plan ununterbrochen 
fortgeht, und alſo diejenigen, welche zu ſpaͤt kommen, 
den weſentlichſten Theil des Unterrichts einbuͤſſen muß sten. 


Der Unterricht schreitet über die Graͤnzen der Heb⸗ 
ammenkunſt noch hinaus, und umfaßt auch andere wich⸗ 
tige Kenntniſſe die auch dem Lande, wo man insgemein 
weder Aerzte noch Wundaͤrzte ſogleich um Rath fragen 
kann, nuͤtzlich und oft nothwendig find. Man unter: 
richtet die Lehrlinge auf den vornehmſten und gewoͤhn⸗ 
lichſten Zufaͤllen bey der Schwangerſchaft und im Wo⸗ 
chenbette zuvorzukommen, ſie zu heben, oder ſie doch zu 
erleichtern. Auch lehrt man fie, den Wartdienſt bey 
neugebohrnen Kindern, einige lernen auch Aderlaſſen 
und andere kleine chirurgiſche Operationen, die ihnen 
bey ihrem Geſchaͤft nuͤtzlich ſeyn koͤnnen. In Anſehung 
by Operationen uͤbt man die . an Maſchi⸗ 

nen 
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nen oder Puppen, doch bemuͤht man ſich auch , „ ſo viel 


als möglich arme Weiber zu finden, die in der Lehrzeit 
bey dem Inſtrukter ihre Niederkunft halten. Die Are 


linge erhalten ohne Entgeld ein Exemplar von dem aus⸗ 


drücklich für dieſe Anſtalt entworfene Buch, das bey dem 
Unterricht zum Grund gelegt wird, und das die rs 
0 auf ihre Wen hat drucken laſſen. 


Nach gendigen Unterricht wird in Geert 
des Landvogts und vieler Kunſtverſtaͤndigen eine oͤffent⸗ 


liche Prüfung angeſtellt, nach welcher jede ausgelernte 
Hebamme ein 33 


gniß ihrer Faͤhigkeit empfängt, übers 
dies erhaͤlt fie auch einen Conceßions ſchein von der Obrig⸗ 
keit und ein Geſchenk von fuͤnf Wen lie, die 15 


koſten. f ; s 


> 


orte ag, den nadläfigen Landmann zu not Kr 
feine Gerraideäcker rein von den der öffentlichen Ge⸗ 
‚fund heit oft ſo ſchaͤdlichen eee 
zu halten. 


D. Erfahrung lehrt, daß ſchlichte gabe . ee 5 
ſobald deren She dem freylich ohnehin ar⸗ 


beitsvollen Sandmann Mühe machen ſolten, oder nur 
obenhin beobachtet werden; es will ſich nicht immer 
thun laſſen, daß die Obrigkeit felbft über ſolche Geſetze 
wacht und ſie mit Strenge durchſetzt, und oft macht 
auch der Wechſel der obrigkeitlichen Perſonen, daß ein 
Geſetz, welches einmal galt, bald darauf nicht mehr 
beobachtet zu e braucht, weil die neue Obrigkeit 
ein anderes Leblin gefach hat, oder ein anderes Stecken⸗ 
| pferd 
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pferd reitet. Ich hab es ſchon ſehr oft geſehen, daß 


Geſetze fo landnuͤtzlich ſie auch waren, blos aus dem 
Grund nicht beobachtet wurden, weil Niemand war, 
deſſen Eigennutz ſeinen Vortheil dabey fand, wenn ein 
Vergehen gegen das Geſetz beſtraft wurde; die obrig⸗ 


keitlichen Perſonen fanden es entweder unter ihrer Wuͤr⸗ 


de, ſelbſt die Pflicht der Fiſkale zu verwalten, oder fie 
hatten keine Gelegenheit, die Entehrung der Landesge⸗ 
ſetze zu ſehen. Ich glaube daß ein Geſetz immer beſſer 
und ſtrenger gehalten wird, wenn die Strafe fuͤr deſſen 
Vernachlaͤßigung einer andern Perſon zum Nutzen ge⸗ 


reicht; denn dieſe wird ſelten fo nachläßig in der Ders 


mehrung ihrer Einkuͤnfte ſeyn, daß ſie den Bruch des 
Geſetzes, deſſen Strafe ihr Nutzen if „uͤberſieht und 
nicht zu ihrem Vortheil nuͤzt. Man muß die Menſchen 
nehmen wie ſie ſind, wenn man etwas Gutes mit ihnen 


und für fie ſtiften will, auch die heiligen oder bibliſchen 


Geſetzgeber befolgen oft dieſe Maxime, und oft waͤre 
es heiſſam ein bibliſches Polizeygeſetz auch bey uns nach⸗ 
zuahmen oder wieder zu erneuern, weil es ſelbſt durch 
ſeinen Urſprung aus der Bibel dem Volk gerecht, wich⸗ 
tig und heilig wird. Sollt es nicht heilſam ſeyn, zum 
Beſten der öffentlichen Geſundheit das Mofaifche Geſetz 
sten Buch Moſis im 19 ten Kap. vers 19. und 'sten 
Buch Moſis im zaflen Kap. vers 9. den Acker nicht 
mit zweyerley Saamen zu beſaͤen und das unter der 
Strafe das ſonſt die Erndte geheiliget, das heißt 


Gott und dem Prieſter verfallen ſeyn ſollte. Herr 


Ritter Michaelis erklaͤrt in ſeinem Moſaiſchen Recht 
Th. V. F. 218. dies Verbot Moſis den Acker mit 
zweyerley Saamen zu beſaͤen, dahin, daß das Geſetz 
weiter nichts wolle, als daß der Saame moͤglichſt rein, 


und mit moͤglichſten Fleiß ausgeſucht ſeyn ſolle, um nicht 


zweyerley Gattungen von Koͤrnern zu haben, wenn alſo 


der Iſraelit ſo nachlaͤßig war, ſein Saatkorn nicht aus⸗ 


a zuſuchen 
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zuſuchen und zu reinigen, und fein Feld folglich nicht rei⸗ 
nes Getrayde, ſondern mit Treſpe, Loſch, Flughaber 
vermiſcht trug : fo war feine Erndte dem Pri eſter verfal⸗ 
len. Es iſt bekannt daß ein ſehr mit Treſpe (Bromos 
ſecalinus L.) verunreinigtes Korn oder anderes Getrai⸗ 
de, wenn es genoſſen wird, wie ein beräubendes Gift 
wirkt „und wenn ſie auch dies, weil ſie nicht in ſo groſ⸗ 
ſer Menge mit dem Getraide per nuiſcht iſt, nicht thut, 
doch immer das Brodt ſchwaͤrzlich und ſchwer aufgehen, 
folglich insgemein ſchwer und . macht. Das 
mit Treſpe vermiſchte Getraide iſt auch ſelbſt der Oeko⸗ 
nomie des Landmanns ſchaͤdlich; denn er erndtet, wenn 
er Korn mit Treſpe vermiſcht einſcheuret, wirklich weni⸗ 
ger, ob gleich die Anzahl der Sche fol ſtaͤrker iſt; denn 
die Treſpe giebt überaus viel weniger Mehl. Auch kann 
der Landmann ſolch unreines Getraide nicht ausf fuͤhren, 
weil die fremden Käufer immer nur reines Getraide ver⸗ 
langen, und das unreine mit Treſpen deamſchke⸗ verach⸗ 
ten und nicht kaufen. Auch vermehrt ſich bey einem 
. Miß zwachs $ des Korns von all zu groſſer 3952 tender Naͤſſe, 
die mit dem Saakkorn ausgeſaͤte Treſpe aufferor dentlich, 
verdraͤngt den Rocken, und macht dadurch daß der 
Landmann nicht allein weniger Scheffel einerndtet, ſon⸗ 
dern aß, auch die ausgedroſchenen Scheffel weniger 
Mehl geben, und das Uebel des Mißwachſes dadurch 
verdoprelt werde. Noch ſchaͤdlicher für die Geſundheit 
iſt das mit Lolch, Töberich, Tollkorn (lolium temulen- 
tum l.) Fermiſch e Getraide. Wenn das Mehl des 
Lolchs mit andern Mehl vermiſcht iſt, und in Breyen, 
Kuchen oder im Brodt, beſonders warm, genoſſen wird; 
fo macht es verſchiedene gefährliche Zufälle. Selbſt 
dem Bier und Kornbrandtewein theilt der Lolch ſeine 
ſchaͤdlichen Kräfte mit. Der told) greift, den Kopf und 
die Nerven an, erzeugt eine Art von Trunkenheit oder 
Bafubung, Schwere und S Schmerzen im Kopf, Schlaf⸗ 
x ſucht, 


feine Getraldeaͤcker rein zu halten. RT 


ſucht, Dunkelheit der Augen, Gehoͤrfehler, Beklem⸗ 

mung, Braͤngſtigung, Zittern der Glieder, Neigung 
zum Erbrechen, kalte Schweiſſe, Zuckungen und auch 
wohl den Tod. Die Pflicht für die öffentliche Geſund⸗ 
heit zu ſorgen, und auch den Reichthum des Staats 
durch dle Bereicherung der Unterthanen, und vorzüglich 
der e zu vermehren, fordert die Obrigkeiten auf 
mit Eifer dahin zu ſehen, daß nur reines Getralde aus⸗ 
geſket werde. Entehrt es ſie, wenn ſie dem heiligen 

eſetzgeber der Iſraeliten nachfolgen und ihre Landleute 
durch ein weiſes Geſetz noͤthigen, reines ausgeſuchtes 
Saatkorn auszuſaͤen. Wie wenn fie fo wie Moſts die 
Erndte eines Feldes, wo die Saat mit Treſpe oder Lolch 
verunreinigt waͤre, dem Prediger oder dem Schuſmeiſter 
zuſpraͤchen? oder fie, wenn man es ungerne ſehen ſollte die 
Pfarrherrn zu Fiſkalen der reinen Ausſaat zu machen, 
dem Gut tsheren oder dem Amtmann fuͤr verfallen era 
klaren? Dieſe wuͤrden denn ſchon in ihrem Eiger nutz 
den Sporn finden, das Geſetz nicht muthwillig uͤbertr Fi 
ten zu laſſen. Es iſt natürlich, daß das Geſetz nicht 
den Fall betreffen darf, wenn etwan von der vorigen 
Erndte Unkrautsſamen in die Erde gefallen, die das an⸗ 
dere Jahr unter ber reinen Ausſaat mit aufgehen, oder 
wenn von des Nachbars Acker einige unreine Körner 
unter die reinen des nahen Feldes gefallen Find, oder 
wenn der Wind den Samen des verbotenen Unkrauts 
unter die reine Ausſaat braͤchte, weiches man auch an 
gewiſſen Merkmalen z. E. wenn das Unkraut mehr am 
Rande als in der Mitte des Ackers wacht, wein es ‚ct 
ein zeln ſteht, oder nur an einzelnen Flecken in die Höͤ he 
woͤchſt, erkennen kann. Es iſt möglich, daß ein mit 
reiner Saat beſaͤceter Acker nicht vollkommen kein bleiben 
wird, aber er wird doch immer ziemlich rein bleiben, 
Es giebt der langen trüben Winterabende genug, wo 
der Bauer fein Sagtgetraide Korn vor Koen ausſuchen 
Scherfs med. Archiv, 2 B. J laſſen 
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laſſen kann, er und ſeine Dienſtleute mögen wohl auch i in | 
dieſen Winterabenden zuweilen andere Geſchaͤfte haben, 
allein es iſt die Frage, ob manche davon ihm und dem 


| allgemeinen Wohl des Landes nuͤtzlicher und wichtiger 


ſind als dieſe Saatkornreinigung. Dieſe Muͤhe ſein 
Saatkorn zu reinigen wird ihm ohnehin leichter werden, | 
wenn er das Getraide nach dem Ausdreſchen recht oft 
werfen laͤßt. Haͤtte der Landmann, wie es doch insge⸗ 
mein der Fall iſt, Kinder, die noch zu klein waͤren, um 
ihm in andern Arbeiten benzuſtehen: ſo waͤr es Pfiche 
für ihn dieſe Kinder in der frühen Zeit ihrer insgemein 
unthaͤtigen Kindheit darzu anzubalten, das Saatgetrai⸗ | 
de Korn vor Korn von den Afterförnern zu reinigen; 
der Vater thut durch ſeine unmuͤndigen Kleinen alsdenn 


eine gute That für ſich und für das Publikum, und ge⸗ 


woͤhnt ſeine Nachkommenſchaft auch frühzeitig! an die 


Induſtrie, welche den Kindern in ihren erwachſenen 


Jahren fo noͤthig, heilſam und nuͤtzlich iſt. Schon im 
Sommer und kurz vor der Erndtezeit koͤnnte ein auf⸗ 
merkſamer rechtſchaffener und e en Land⸗ 
mann ſeiner Kinder Haͤnde zur Erhaltung eines reinen 
Getraides bedienen; er muß ihnen das Unkraut kennen 
lernen, und ſie anhalten, die Halme des Unkrauts, noch 


ehe das gute Getraide reif wird, auszuraufen, oder die 


Aehren der Treſpe und des Lol Ichs, die ein Kind noch 
weniger verfehlen wird, bey der Einerndtung mit den 
Haͤnden aus den aufgeſteltten Garben ausziehen laſſen. 
Eine kleine Belohnung. ein kleines Feſt zur Ehre der 
reinen Saat, und zur Freude und Ruhm für die Kin⸗ 
der, die ſo fleißig das reine von dem unreinen ſaͤuberten, 
würde die Kinder aufmuntern, dieſe kleine Arbeit, die 
ihnen ohnehin mehr Spiel, Zeitvertreib als Arbeit iſt, 
willig und anhaltend zu verrichten — und was alsdenn 
der Landmann als Kind that, wird ihm Gewohnheit 
und Ke der er auch im Alter noch anhaͤngt. In ei⸗ 


agen 
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nigen Gegenden Schwabens hat man zur Reinigung des 
Getraides eigene deswegen ſogenannte Trefpenfiche, 
deſſen Locher nach der Geſtalt der Treſpenkörner gebildet 
und mehr laͤnglicht ſind, verdienten dieſe Siebe nicht 
eine ausgebreitetere Einführung ? fie ſcheinen vorjetzt der 
öffentlichen Geſundheit und dem Volksreichthum mehr 
Nutzen zu ſchaffen, als die manche auspoſaunten neuen 
Entdeckungen. Ich darfs nicht vergeſſen hier noch an⸗ 
zumerken, daß man den Landmann fuͤrſichtig machen 
muß, auch mit den Dünger keinen Saamen von Unktaut 
auf ſeine Aecker zu bringen; die ausgeleſenen Unkrauts⸗ 
koͤrner, die ausgerauften Unkrautsbalme, die aus den 
Getraidegarben ausgezogenen Unkrautsaͤhren, durfen 
nicht zum Futter fuͤrs Vieh gebraucht, oder nachlaͤßig 
hingeworfen werden, am ſicherſten iſt wohl fie zu ver⸗ 
brennen, und alſo durch das Feuer, die Moͤglichkeit den 
Saamen irgend Gelegenheit zur Fortpflanzung zu geben, 

völlig auszurotten. Vielleicht iſt auch der Rath heilſam, 
den Dinger, der mit ſolchen Unkrautskornern verunrei⸗ 
nigetſiſt, mit Holzaſche oder mit Seifenſiederlauge zu 
vermiſchen, welche Vermiſchung die Duͤngkraft erhöht 
und die Keime des Unkrauts koͤdtet. Es iſt wahr, die 
Saat und die Felder von dieſem Unkraut zu reinigen, iſt 
Anfangs eine dem ohnehin arbeitsvollen Landmann neue 
Muͤhe, allein welche Arbeit iſt einem edlen Menſchen⸗ 
freund, der die Gefahr kennt feinen Nebenmenſchen fuͤr 
Geld Ungeſundheit zu verkaufen, zu ſchwer, und wird 
dieſe menſchenfreundliche Arbeit nicht mit jedem Jahr 

leichter und kuͤrzer? e 


In dem Land, wo die Ausübung dieſes Geſetzes 
zu viel Schwierigkeiten finden moͤchte, koͤnnte man doch 
den Bauer anhalten, und zwingen ſeinem Herrn und 
ſeinem Paſtor nicht ſo, wie es leider Sitte iſt unreinen 
Zehenden zu bringen. Die Herren, welchen das Recht 

J 2 8 des 
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= des 1 zusteht, mußten nicht allein die Macht 
| fondern auch die firenge Obliegenheit haben, ſolchen un⸗ 
reinen, ungeſunden, betruͤgeriſchen Zehenden zuruͤckzu⸗ 
geben. Die Klagen des Landmanns, dürften alsdenn 
ſeine Obern nicht erweichen. Denn auch in dieſem Fall 
iſt Weichlichkeit des Herzens Unehre und Schade, der 
Landmann wuͤrde genöthiget ſeyn, wenigſtens fuͤr den 
Zehenden reine Saat aus zuſtreuen, alsdenn würde ihn 
der Augenſchein des Nutzens und die all maͤhlige Gewohn⸗ 
heit belehren, auch ſeine andern Aecker mit reiner Saat 
| in bee . N et: 


Bi 13 > . XI. . f 5 
5 Anzeige alles neuen Und ſehr bewährten Mittels n wi⸗ 
ehe ber de Würmer der Hausthiere. = 


Der eee Herr Paſtor Go ez e zu Quedlinburg 
hat in ſeinem Meiſterwerk: Verſuch einer Natur⸗ 
geſchichte der Eingeweidewuͤrmer thieriſcher Koͤrper 

2178 2. auf der 373 ſten bis 377ſten Seite, aus dem 
Journal Eneyelopedique ou univerſel Année 1781. 
Pom. VIII. Part. II. p. 332 ſq. ein Wurmmittel be⸗ 

kannt gemacht, das allerdings die Aufmerkſamkeit der 

Natur forſcher und der Aerzte verdient. Dies Mittel 
hg „wie der Herr Paſtor ſagt, die Kraft die Wuͤrmer 

u toͤdten und fi icher abzutreiben, ohne dem Thiere im 

e zu ſchaden, welches man doch von dem Dreſti⸗ 
ſchen Mitteln, die bey Menſchen pflegen gebraucht zu 
werden nicht wohl ſagen kann. Der Erfinder dieſes 

„Mittels iſt Herr Chabert, ein in der Vieharzeney⸗ 

kunſt ſehr erfahrner Mann, und das Mittel ſelbſt iſt das 
empyrevmatiſche Thieroͤl mit weſentlichen Terpentinöl 

deſtillirt. Folgen des 0 der ganze Prozeß. 


Rebme 
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Nehmt Pferdehuf, Ochſen- oder Hirſchhorn: alles 
einerley, ſchneidet ſolches in kleine Stuͤcken, thut 
davon bis zwey Drittheil in eine ſteinerne Retorte, 

und deſtillirt es wie gewoͤhnlich. Das ſich auf dem 

Boden des Rezipienten geſetzte ſchwarze empyrev⸗ 
matiſche ſtinkende Oel gießt ab, und thut zu einem 
Pfunde deſſelben drey Pfund vom weſentlichen Ter— 
pentinöl, laßt diefe Miſchung vier Tage ſtehen, de⸗ 
ſtillirt das Ganze wieder in einer Glasretorte in der 
Sandkapelle, haltet mit dem Deſtilliren an, wenn 
es auf drey Viertel gekommen iſt, und verwahrt 
das Product in glaͤſernen Flaſchen, die mit Glas⸗ 
ſtopfen wohl verſchloſſen ſeyn muͤſſen. Von dieſem 
Oel gebt einem Klepper eine, einem Pferde von 
Mittelgroͤſſe zwo und einem recht ſtarken drey Un⸗ 
zen. Füllen giebt man ein Quentchen in einer In⸗ 
fufion von Satuͤrey, oder Pfefferkraut (la doſe à 
un gros &tendu dans une corn&e d'infuſion de 
Sariette) Kälbern eben fo viel, Schweinen etwas 
weniger. Ochſen und Kuͤhen Tann man eine Unze 

mehr als den Pferden geben; doch muß man dabey, 
wie bey dieſem Alter und Groͤſſe unterſcheiden, bey 
den Schaafen verfaͤhrt man wie bey den Fuͤllen. 
Vorher laͤßt man das Thier zwey oder drey Tage 
eine leichte Diät halten, wenigſtens an dem Tage, 
da man das Mittel gebrauchen will, vom Morgen 

bis gegen Abend faſten. Drey Stunden nachher, 
da es ſeine Doſin vom Oel bekommen, ſetzt man 
ihm ein Klyſtier von Honig, und wenn es keine 
Wirkung thut, ein zweytes auch wohl ein drittes. 
Zwo Stunden nachher, wann das Kinftier gewirkt 
hat, bekommt es etwas zu freſſen, und um feine 
Geneſung zu vollenden, giebt man ihm binnen fünf 
oder ſechs Tagen dies Mittel noch einmal. 


| we 


2 aue eines neuen 5 ſehr bewährten Mittels 


Der Erfinder dieſes Mittels ſagt, daß einige Wuͤr⸗ 
mer in dieſem Oel kaum einige Minuten am Leben ge⸗ 
blieben, andere auf der Stelle geſtorben. Er gab dies 
Oel einigen Thieren, die zum Unterricht ſeiner Eleven 
ſakrifizirt wurden, und er wurde uͤberzeugt, daß er den 
gröſſern Thieren die Dofis von vier Unzen ohne Schaden 
geben konnte. Bey Eroͤfnung dieſer Thiere, die viele 
Würmer ben ſich hatten, fand er nicht nur bey den mei⸗ 
ſten alle Würmer todt, ſondern auch bey einigen nur 

noch gewiſſe Spuren, daß ſie da geweſen und die Thiere 
auf dem Weg der Geneſung waren. Dies Mittel iſt 

folglich, ſagt Chabert, von zwiefachen Werth, es 
toͤdtet die Würmer ſelbſt, und heilt zugleich die Verle⸗ 
tzungen und Wunden die ſie gelaſſen | Er hat 
dies neue Wurmmittel, das übler riecht als ſchmeckt, 
vielen andern Thieren mit dem beſten Erfolg gegeben. 
: Hunden find etwa drey Stunden er lange Bands 
wärmer abgegangen. / 


| Der Erfinder dieſes Mittels wülſtht nichts 9 8 
610 daß dieſes Mittel gegen die menſchlichen Würmer 
eben fo wirkſam als gegen die beym Vieh ſeyn möchte, 
und der Herr Paſtor Goeze iſt feſt überzeugt 5 daß 
wenn genaue und auſmerkſame Aerzte dieſes ganz un⸗ 

ſchaͤdliche Mittel bey Menſchen mit gehoͤriger Vorſicht 
gebrauchen, ſie davon weit beſſere Wirkungen, als von 
allen bisherigen Draſticis haben wuͤrt en. Giebt es, 

fagt Goeze, ein Spezifikum gegen mehrere e Aten der 
e ſo (heine: es s dieſes au ſeyn 2 5 


Itech 


5 36 ab hier dies Mittel zwar RR nur hie Thierär zte | 
mitgetheilt, und ich hoffe wenn ſie es brauchen wollen es 
ſoll ihrem Wunſch entſprechen. Ich hab es ſchon bey Mens 
ſchen verſucht, und lies es nach der obigen Vo ſchrift aue vien 
Unzen finfenben e und einem Pfund weſentlichen 
| Terpen⸗ 
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ITch will hier aus Erxlebens practiſchen Unterricht 
in der Vieharzeneykunſt. Goͤttingen 1771. noch die 
Kennzeichen der Wuͤrmer bey Thieren anfuͤhren. „Man 
„erkennt die Gegenwart der Wuͤrmer daran, daß das 
„Thier oͤfters Bauchſchmerzen leidet, als wenn es die 
„Darmgicht haͤtte, wobey dennoch Miſt und Harn or— 
„dentlich abgeht. Es beißt ſich hie und da am Hinter- 
„leibe oder ſchlaͤgt mit dem Fuſſe darnach: es wird bey 
„dem beſten Futter mager; es iſt traurig, ſieht immer 
„nach dem Hinterleib und hat ein rauhes aufgebuͤrſtetes 
„Haar. Manchmal verurſachen die Wuͤrmer eine or⸗ 
„dentliche und heftige Darmgicht, ja bisweilen zernagen 
„fie den Magen und die Gedaͤrme dergeſtalt, daß ſtarke 
„Entzündungen und der Brand hinzuſchlagen und das 
„Thier ſtirbt. Man kann bisweilen die Wuͤrmer in dem 
,Miſte des Thiers finden, oder fie im Maſtdarm liegen 
„feben, wenn das Thier ihn oͤfnet um zu milch. Fe 


Terpentindl bereiten, ich gab es einem ſechsjaͤhrigen Kind alle 
drey Stunden zu 25 Tropfen auf gepuͤlverten Zucker und lies 
jedesmal eine Taſſe Yſoppenthee nachtrinken, und lies es 
als das Kind ein Loth davon genommen hatte, hernach ein 
abfuͤhrendes Mittel nehmen, das viele todte Spuhlwuͤrmer 
abtrieh. Ehen fo wirkſam zeigte es ſich bey einem Mann 
von 30 Jahren zu 90 Tropfen alle drey Stunden mit einem 
Aufguß aus Wallnußblaͤttern gegeben, 


I 
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Nachricht von Hi Erfolg 925 Versuche Wide in 
Gegenwart der Abgeordneten ſowohl der koͤnigl. Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften als der königlichen Geſell⸗ f 
f ſchaft der Aerzte von Herrn Janin in Ruͤckſicht die 
Moffeiten der Abtritte u vertreiben, an⸗ 
geſtellt worden . | 


uf dem Befehl des Königs an bie Akademie der Bir | 
ſenf Bages und an die Geſellſchaft der Aerzte die | 
von Herrn J Janin zur Vertilgung des Geſtanks der Abe 
tritte und zur Berfiöhrung der den Sekretfegern 101 ſchaͤd⸗ 
lichen Moffetten vorgeſchlagenen Mittel naͤher zu unter⸗ 
ſuchen, ernannte die Akademie zu dieſer Abſicht den 
Herrn Herzog von Rochefaucault, die Herren Mac⸗ 
quer, le Roy, Fougeroux und Lavoiſier, und die Ge⸗ 
ſellſchaft der Aerzte, die Herren Herzog von Rochefau⸗ | 
cault, Macquer, Abbe Teßier, Halls und von Four⸗ 
ray zu Kommiſſarien, 


Die Kemmiſſarien beyder Geſellſchaften wollten 
den Herrn Janin der Muͤhe uͤberheben, vor jeden ins⸗ 
beſondere einerley Verſuche zu machen, fie hielten es alſo 
fur auf zuſammen zu treten, um alle auf einmal, Zeugen 


des Erfolgs! zu ſeyn. Sie behielten ſich dabey aber vor, 


beſondere und den Gegenſtaͤnden „womit ſich die Geſell. 

ſchaft, worzu fie gehörten, vorzüglich beſchaͤftigte ange⸗ 

meſſene Berichte, wenn es noͤthig wäre, zu erſtatten. 
7 Den 


1 Aus dem Franzoͤſt ſchen des Detail de ce qui f ef pafle 
dans les Experiences faites par M. Janin les 18 et 23 
Mars, en prefence des Commiflaires r&unis de P'Aca- 
demie Royale des ſciences et de fa fociete Royale de 

ö „ Medeeink; Inprimé par ordre du Roi. A Paris de lim- 

primerie de Ph. D. Pierres. 1782. in 8. verdeutſcht. 
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Den 18ten März früh begaben ſie ſich alle in ein 
Haus, das auf dem Quai Pelleiier lag, wo nach Ans 
zeige der Sekretfeger, ein Abtritt ausgeraͤumt werden 
ſollte. Herr Janin verfügte ſich zu gleicher Zeit in 
Begleitung des Weineßighaͤndlers Maille und eines von 
ſeinen Bekannten auch dahin. Die Herren Baumo⸗ 
nien und Bellet, Kommiſſarien des Chatelets und ver- 
ſchledene Vorgeſetzte der Polizey, waren auch zugegen, 


Die Sekretgrube, woran Herr Janin die von ihm 
bekanntgemachten Mittel verſuchen ſollte, war gut 
(bonne) das heißt frey von Moffetten. Man war um 
ſo viel mehr davon uͤberzeugt, da ſie, ihrer Lage nach, 
zuweilen von dem Waſſer der Seine ausgeſpühlt werden 
konnte. Sie war eng und alſo beſchwerlich auszuführen, 


1 5 ; 

Die zu dieſem Verſuch beſtimmten Arbeiter waren 
nicht von der Zunft der Sekretfeger (la compagnie du 
ventilateux) , denn dieſe hatte ſich Herr Janin verbe⸗ 
ten, ſondern es waren Tagloͤhner, die auf Verordnung 
der Polizey die Straſſen kehrten und andere dergleichen 
Arbeiten verrichteten. Ä 1" 


Die erfte Sorge der von den beyden Geſellſchaften 
abgeordneten Herren war, ſich ſogleich nach Oefnung der 
Privetgrube von deren Beſchaffenheit zu vergewiſſern, 
zu dem Ende lieſſen ſie verſchiedenemal ein brennendes 
Licht hinab, deſſen Flamme aber nicht die geringſte Ver⸗ 
aͤnderung litt. Ehe Herr Janin ſeine Verbeſſerungs⸗ 
methode anwandte, lieſſen ſie einen Zuber von dem in 
der Grube befindlichen Koth anfuͤllen, und ſowohl dieſer 
| | 19 alg 
) la Compagnie du ventilateux, ſind vermuthlich Sekretfe 


ger, die bey der Reinigung der Abtritte zur Tilgung der Moſß 
fetten ſich des Ventilators bedienen? 58 


138 Nast e von dem Erfolg der Versuche, 


als alle andere, die man hernach waͤhrend des Verfolgs 
der Verſuche ſo wie verſchiedene Quantitaͤten Weineßig - 
in die Grube gegoffen worden waren, angefuͤllt hatte, 
wurden von einem der Kommiſſarien des e ver⸗ 
+ part und numerirt. 


Herr Janin goß ſo fe und fo er Weiveßig in 


3 den Abtritt als er fuͤr gut befand, und ließ auch an den 


Rand der Grube und nahe dabey ſo viel Weineßig daͤm⸗ 
pfen als er wollte; die Abgeordneten der Akademie und 
der Geſellſchaft der Aerzte begnuͤgten ſich ein genaues 
Protokoll uber alles was vorgieng, uͤber die Menge des 
verbrauchten Weineßigs, uͤber die Art wie ihn Herr 
Janin anwandte, und über die Wirkung die dadurch 
hervorgebracht wurde, durch einen der ee des 
1 fuͤhren zu laſſen. 


Abends gegen ſechs uhr hörte man mit der Arbeit 
auf, weil man es für unnoͤthig hielt, fie weiter fortzuſe⸗ 
Gen, da die Grube gut und keine Moffette vorhanden 
war, die getilgt haͤtte werden koͤnnen. Bis dahin hatte 
Herr Janin achtzehn Pinten (ohngefaͤhr 36 buͤrgerliche 
Pfund) Weineßig verbraucht. Bisher hatte man von 
der Wirkſamkeit dieſes Mittels nur verhäktnißtttäßig nach 

dem Geruch des Abtritts urtheilen koͤnnen, und dieſer 
breitere ſich nur ſchwach in der Gegend der Grube aus, 
doch erhielt er ſich auch im Haus und in der Nachbar⸗ 


ſchaft. In dieſem Zuſtand überließ man die Grube den 


ordentlichen Sekretfegern, die ſie auch auf ihre gewoͤhn⸗ | 
liche Art, ohne ſchlimme Zufall reinigten. 


| Der wichtigſte Gegenſtand bey der Erfindung des i 
Herrn J Janins war ſein Verſprechen, den Mephitismus, 
der ſo vielen Arbeitern oft das Leben koſtet, völlig wege 
zuſchaffen. Die Abgeordneten der Akademie und der 
eſellſchaft der Aerzte glaubten ihrer Hau ee 
i | Gunuͤge 
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Gauͤge geleiſtet zu haben, wenn ſie ihn ſeine Verſuche 
nicht auch an einem Privet, das man für böͤs(mauvaiſe)hielt, 
das heißt bey einem deſſen mephitiſche Ausdüͤnſtungen alle⸗ 
mal gefährlich und bisweilen toͤdtlich find, anwenden lieffen, 


Da ihnen die Zunft der Sekretfeger eine ſolche in 
der Pergamenter-Straſſe in dem Hotel von Grenada 
anzeigte: ſo begaben ſie ſich den 23ſten Maͤrz des Mor⸗ 
gens mit dem Herrn Laumonier, Kommiſſaͤr vom Cha⸗ 
telet, Herrn Janin, dem Weinhaͤndler Maille und 
| mehrere Vorgeſetzten der Polizey dahin. Man befrag⸗ 

te zufoͤrderſt den vornehmſten Miethmann des Hauſes 
“und feine Frau uber das, was fie von der Beſchaffenheit 
der auszufegenden Grube wußten. Sie antworteten: 
man haͤtte ſchon verſchiedenemal und noch erſt vor acht 


7 


Monaten verſucht fie reinigen zu laſſen, man haͤtte aber 


damit aufhören muͤſſen, weil die meiſten Arbeiter ſehr 
viel üble Zufaͤlle dabey bekommen, ob man gleich den 
Windfaͤcherofen dabey gebraucht hätte; die Zunft der 
Sekretfeger geſtand dies ein, gab aber vor, daß die Un⸗ 
terbrechung der Ausfegung von acht Monaten blos allein 
deswegen geſchehen waͤre, um der vornehmſten Mieth⸗ 
frau, die eben hätte ins Kindbett kommen wollen, nicht 
beſchwerlich zu fallen. 


Dem ſey nun wie ihm wolle, en Janin ließ die 
Ausſage der Miethleute zum Protokoll nehmen und er⸗ 
klaͤrte daben, daß das von ihm bekanntgemachte Mittel, 


bey der Ausgrabung faulender Leichen nicht anwendbar 


waͤre; man glaubte nemlich daß dies Privet thieriſche 
Theile enthielte, weil die meiſten Stuben dieſes Hotels 
von Lehrlingen der Wundarzeneykunſt bewohnt geweſen. 
Nichtsdeſtoweniger aͤuſſerte Herr Janin, daß er es auf 
ſich naͤhme dieſes Privet unter der Anwendung feines 
Rerhefferuligennirsete ausraͤumen zu Iaflen. 2 


0 9 
| Die 


— 


| 149 iin von. dem Erfolg der Berſach, 


Die Abgeordneten der Akademie und der Geſel⸗ 
ſchaft der Aerzte baten den Kommiſſar vom Chatelet die 
Thür en zu den Abtritten zu verſiegeln, damit Herr Ja⸗ 


nin keinen Verdacht ſchoͤpfen könne, man möchte etwas, 


was dem Erfolg ſeiner Verſuche ſchaͤdlich ſeyn e 
duch die Brillen bineinwerfen. 


| So viel Vertrauen auch Herr Janin auf feine “a 
Methode die Moffetten der Abteitte zu zerſtoͤhren hatte, 
denn er hatte ſich nur mit gewöhnlichen Weineßlg gewaf⸗ 


net in das Hotel von Grenada begeben, ſo hielten es die 
Kommiſſarien doch fir ihre Schuldigkeit, alle Vorſicht 
anzuwenden um den Zufaͤllen, die ſowohl den Arbeitern 


als ben e ee 1 . . 


0 6 1 


Schemer; it. Se ae an 3 Treppe des Kellers 13 
| worinn die Grube lag, und in welchem man durch eine 


Fallthuͤre gehen muſte, oben und unten ein Seil feſt ma⸗ 
chen laſſen, durch deſſen Hülfe man leicht hinein und 
wieder herausſteigen konnte, und das zugleich auch dien⸗ 


te, die Leute, die in der Grube arbeiten muſten, d aran 
fefk zu binden, Auch hatten fe Die Goräfalt gehabt, in 


der Rahe, an einem beſtimmten Platz in der Straſſe, 


verſchiedene ordentliche Sekretfeger warten zu laſſen, die 
in dem Fall, wenn die von Herrn J Janin beſtellten Ar: 


beiter, Beyhülfe Seen, berbey gerufen werden 


' Nee f 


Die Koririffeien Hätten Pr gerne geſehen wenn 5 


einige, zu der Zunft der Sekretfeger gehörigen Perſonen, 
ruhen dieſes Wasen l wären „ damit dieſe 


oft | 
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ſelbſt ihren Leuten, wenn man fie zu Hülfe ** muͤſte, 
die noͤthigen Befehle hätte geben koͤnnen; da aber Herr 
Janin ihre Gegenwart fuͤr Pb hielt, ſo muſten 
fie dieſen Wunſch aufgeben. 


Man muß bemerken, daß auch bey dieſem Verſuch 
ſo wie bey den vorigen, die gewoͤhnlichen Tagloͤhner der 
Polizey von dem Herrn Janin zur Arbeit gebraucht 
wurden. 

Herr Janin hatte Maurer kommen laſſen, welche 
die Grube öfnen muſten; die Grube war kaum halb 

eöfnet, als die Kommiſſarien ein Licht hineinlieſſen, das 
ſehr gut brannte, Voͤgel und ein Meerſchweinchen, 
die man in die Grube hinabließ, da der Schlußſtein in 
die Höhe gehoben war, ſchienen, ſelbſt da die Materie 
auf der Oberflaͤche aufgerührt wurde, keine Bef: Hwer⸗ 
den zu empfinden. Man wollte vermittelſt des Kalk⸗ 
waſſers die Natur der Luft in dieſer Grube unter uchen, 
da aber Herr Janin beſorgte, dieſe Unterſuchung mach: 
te ſeinem Verſuch haben: fo unterblieb fi, Man 
ſammlete blos etwas Luft in einer Flaſche, die der Kom⸗ 
miſſar von Chatelet verſiegelte. | 


UAuoeberzeugt, daß eine Abtrittgrube, dle. auf der 
Oberflache nicht bos war, es noch nach der Ausräu⸗ 
mung einer gewiſſen Menge Materie werden konnte, 
beſchloſſen die Kommiſſarien, auch waͤhrend der Arbeit 
von Zeit zu Zeit ein brennendes Licht und Thiere hinein 
zu laſſen, dies bis jetzt bekannteſte Mittel ſich von dem 
Daſeyn eines gefahrvollen Dunſtes zu vergewiſſern. 


Nach aller dieſer Vorſicht und allen dieſen Verſu⸗ 
chen uͤberlieſſen die Rommiſſarien die Grube der freyen 
Behandlung des Herrn Janin, behiel ten ſich aber vor, 
ſo wie ſie auch bey dem vorigen Verſuch gethan hatten, 
über alles was vorgieng, und über jedem Erkolg ein ges 
naues Protokoll zu halten. zul machte Herr Janin 

E x ! Miſchun⸗ 
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Miſchungen aus gleichen Theilen Weineßig und Waſſer, 
und goß ſie zu verſchiedenenmalen in die Grube hinein 
und an den Rand derſelben. Man füllte mit dieſem 
Weineßig zur Unterſuchung eine Bouteille voll, die von 
dem Kommiſſar des Chatelets verſiegelt wurde. In 
dem Keller ließ Herr J Janin vier mit gluͤhenden Holz⸗ 
kohlen angefüͤllte Becken ſtellen, worauf er ah im 
Marienbad ausdampfen ließ. 8 


Ob man gleich früh um neun Uhr den Anfang 805 | 
mit gemacht hakte; fo dauerten doch alle dieſe Vorberei⸗ 
tungen bis um ein Uhr Nachmittag; alsdenn gieng 
man, um dem Weineßig Zeit zu laſſen ſeine Wirkung 
thun zu koͤnnen, aus einander. Vorher wurde aber 
das Protokoll, woraus das obige ein Auszug iſt, von 

den Kommiſſarien der Akademie der Wiſeenſchaften und 
der Geſellſchaft der Aerzte, von Herrn Janin und von 
Herrn Laumonier, Kommiſſar des Chatelets unterzeich⸗ 
net. Auch brauchte man die Vorſicht, genaue Befehle 
zur ig bes Kellers und der Grube ea zu 
geben. 


Um ſich von 55 F Brauchbarket ber nr 
Erfindung auf eine unwiderſprechliche Art zu überzeugen, 
entſchloß man ſich die Abtrittsgrube völlig ausraͤumen zu 
laſſen, eine Arbeit die mehrere Tage dauren konnte. 
Die Kom miſſarien theilten fich deshalben ſo in die Stun⸗ 
den ein, daß beſtaͤndig einige mit dem Herrn Janin 
und den Polizeybedienten gegenwaͤrtig waren. ä 


Gegen drey Uhr Nachmittag begaben ſich die Her⸗ 
ren Fougeroux und Halle in das Hotel von Grenada, 
und fanden da den Kommiſſar des Chatelets, Herrn 
Janin und den Weinhaͤndler Maille. Man öfnete den 
Keller und unterſuchte mit den ſchon oben angewandten 

Wiel die been der Luft in der Arbeitsgrube, 
. die 


— 
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die ſich Ihnen nicht verändert zu haben ſchien. Bald 
kam auch Herr le Roy und hernach auch der Abbe 
Teßier darzu. | 


Der Herr Kommiſſar des Chatelets unterſuchte 
ſeine Verſiegelung an den Thieren der Abtritte, und 
fand ſie unverletzt. 


Die Kohlen in den Becken, worauf der Weineßig 
zur Ausdampfung geſetzt worden war, waren ausgegan⸗ 
gen, und man fachte ſie wieder an. Herr Janin ließ 
auch eins in die uͤber dem Keller befindliche Stube ſetzen, 
damit ein darinn krank liegendes Kind nicht von dem 
Geruch des Koths ſchlimmer würde, 


Man roch jetzt im ganzen Keller nichts als Wein⸗ 
eßig; da aber die Herren Fougeroux und Halle die Ma⸗ 
tere in der Grube umruͤhren lieſſen, fo ſtieg ein Schwe⸗ 
fellebergeſtank auf; doch zog man in die Grube binab⸗ 


gelaſſene und fünf Minuten darin gebliebene Vögel in 


guter Geſundheit wieder herauf. 


Herr Janin ließ an dem Rand der Grube zwey 
Koͤrbe voll Miſt, die er ſelbſt hatte herbringen laſſen, 
ausſchütten. Um vier Uhr fieng man an, nachdem 
Herr Janin aufs neue eine von ihm ſelbſt gemachte Mi⸗ 
ſchung aus Waſſer und Weineßig ‚bineingegoffen hatte, 
die Grube auf folgende Art auszuraͤumen. 


Ein Arbeiter ſchoͤpfte mit einem an ein Seil ge⸗ 
bundenen Eimer die flüßige Materie aus der Grube, die 
ein anderer in einem oben weiten und unten engen Zuber 
(nette) ausgoß. Man legte nach der Vorſchrift des 
Herrn Janins eine Lage Miſt auf dem Boden des Zu⸗ 
bers, eine in die Mitte und eine dritte zu Bedeckung 

des Ganzen oben drauf „ überdies beſtrichen auch die 
Arbeiter, auf Herrn Janins Anordnung, die Deckel 
dieſer Zuber mit Sp 
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Wahr end der Ausräumung der Grube goß der am 
Rand der Grube ſitzende Weinhaͤndler Malle von Zeit 
zu Zeit etwas von mit Weineßig vermiſchten Waſſet 
hinein. Nur blos in der Naͤhe bey der Grube roch 
man einen deutlichen Schwefellebergeſtank, denn in dem 
Keller ſelbſt war der Geruch vermiſcht, doch, hatte der 
. Geruch von dem Weineßigdampf die Oberhand. i 


Die Herren Abgeordneten lieſſen zu verfehledenen | 

| Zeiten der Ausraͤur mung Kruͤge mit der Kloakmaterie 

vollfuͤllen, die von dem a des Chatelets 12 75 
gelt wurden. 


45 Dey jedem Zuber, der angefüllt wurde, machte f 4 | 
Herr F Fougeroux die Laſt, ſich von der Beſchaffenheit 
des Geruchs zu vergewiſſern und bey den meiſten that es 
auch Herr Halle Als der zwanzigſte Zuber heraus ge: 

ſchaft war und wenig Augenblicke hernach, als man an⸗ 
gezündetes Pappier in die Grube geworfen hatte, das 
drunten ſehr gut brannte, ließ der Arbeiter, der oben 
ſtand und das fluß ge | ſchöͤpfte, ſeinen Eimer in die 
Grube fallen, er ſtteg auf einer Leiter hinab um ihn wie⸗ 
der zu holen, und bekam ihn auch vermittelſt eines an 
einem Stock gemachten Hecens wieder. Er beklagte 
ſich, nachdem er wieder heraufgeſtiegen war, nicht, daß 
er gend etwas widriges in der Grube antennen hatte. 


Herr Janin zufr jeden mit N Erfolg feiner Mit⸗ 
tel, ſagte in Gegenwart der Herren Fougerbux. und 
Halle „des Herrn Kommiſſar vom Chatelet und ver⸗ 
ſchiedener anderer Perſunen, „die Grube würde ihre 
„Beſchaffenheit nun nicht mehr ändern, er haͤtte fie nun 
„wie er ſie haben wollte, und er wolle dies ſchriftlich von 
„sich geben, wenn man es verlangte. e ſind ſeine 
eignen Ausdrücke. se 


- Unter: 


* 
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Unterdeſſen biß der allgemein im Keller verbreitete 
Geruch, obgleich der Weineßig vorroch, verſchiedenen 
Umſtehenden in den Augen, in der Naſe und im Ge— 
0 ſicht, alle ſahen mehr oder weniger erhitzt aus, und eini⸗ 
gen wurde es ubel und bekennen. 


Als der ſieben und Kann, Zuber voll war, ließ 
ein anderer Arbeiter gleichfalls ſeinen Eimer in die Grube 
fallen, und ſchickte ſich an, um ihn wieder zu holen, in 
die Grube hinunter zu ſteigen. Ob ſich gleich der erfte 
ſchon hinuntergeſtiegene Ardeiter über keine Beſchwerde 
beklagt hatte, und Herrn Janins Verſtcherung auch 
alle Sicherheit zu verſprechen ſchien; ſo riethen doch ver⸗ 
ſchiedene vorſichtige Perſonen den zweyten an ein m 
Strick feſt zu binden. Herr Roneße, einer der Poſi⸗ 
zeybedienten, beſtand darauf, aber die Eilfertiakeit mit 
welcher der Arbeiter hinunter flieg, machte offen Rath 
unanwendbar. Kaum war er einige Spreſen auf der 
Leiter hinunter geſtiegen „ ſo wankte er und ſiel in die 
Grube hinunter. Herr Janin glaubte der Fuß ſey ihm 
oben auf der Leiter ausgeglitſcht, aber das Schickfal de⸗ 
rer, die ihm zu Huͤlfe eilten, bewieß, daß ſein Hinun⸗ 
terſtuͤrzen die Folge des tödrfichen Dunſtes der Grube 
war. Einer feiner Kameraden erbot ſich ſogleich hinan⸗ 
ter zu ſteigen, man band ihn an das Seil, welches die 
Herren Kommiſſarien an die Treppe batten 4 feft machen 
laſſen, und kaum war er unter das Gewölbe der Grube 
gekommen, ſo bemerkte man, daß er kein Zeichen des 
Lebens mehr von ſich gab. Man zog ihn mu vieler Are 
beit wieder herauf: er war ohne Puls und ohne Athem, 
auch konnte man keine Bewegung an ihm bemerken, 
man trug ihn auf die Straſſe, wohin ihm Herr Abb& 
Teßier um ihm Hülfe zu leiſten folgte, und er war auch 
ſo gluͤcklich ihn ohngefahr nach zwanzig Minuten wieder 
ins Leben zurück zu rufen. Man ſchickte ſogleich nach 
Scherfs med. Aechiv, 2 B. K den 
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den ordentlichen Sekretfegern, die, wie ſchon oben ge⸗ 
meldet worden, ſich iin einiger Entfernung vom Hauſe, 
um im Nothfall Huͤlfe zu leiſten, aufhielten. 


Waͤhrend dieſer Zeit ſtieg ein Kamerad der Geh 
vorigen, nachdem man ihn angebunden hatte, gleichfalls 
in die Grube, aber er verlohr, ehe er noch mit dem 
Kopf unter das Gewoͤlbe gekommen war, ſchon alles 

Bewußtſeyn. Man zog ihn wieder herauf und er er⸗ 
holte fi ich bald wieder. 


Endlich bot ſich der vierte An, einer von den 
ordentlichen Sekretfegern mit Namen Verel der jüngere, 
darzu an. Man ließ ihn an einem Seil hinab, und be⸗ 
ſprengte ihn vorher mit Weineßig. Man mußte ihn 
bald wieder herauf ziehen, weil er uͤbel wurde. Nach⸗ 
dem er ſich wieder erholt hatte, wollte er zum zweyten⸗ 
mal hinunter ſteigen, und da glückte es ihm auch, den 
in die Grube gefallenen herauszubringen. Dieſer letztere 
aber, der einige Zeit in der Grube gelegen hatte, konnte 
ohngeachtet aller lang angewandten Sorgfalt der Herrn 
Kommiſſarien und der andern Umſtehenden, die alle al⸗ 
les an wendeten, nicht wieder ins Leben zuruͤckgebracht 
werden. Etwas auſſerordentliches, obgleich nicht ganz 
ohne Beyſpiele war das, was dem Aufſeher der Sekret⸗ 
feger, Verille begegnete. Er war nemlich zugleich mit 
feinen deuten, als man fie rufen ließ gekommen, und 
half mit fo vielem Eifer als Einſicht dem Herrn Abbe 
Teßier bey der Wiedererweckung des auf die Straſſe ge⸗ 
tragenen Arbeiter, er merkte aber waͤhrend der Hülfslei⸗ 
ſtung, daß von dem Todtſcheinenden ein Geruch aus⸗ 
dunſtete, und empfand an ſich alle Zufälle, die vor einer 
vollkommenen Aſpbyxie vorhergehen. Man bemerke, 
daß er gar nicht in den Keller gekommen war. Herr 
Halle leiſtete ihm warten und er kam wieder zu ſich ſelbſt. 


Man 
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Man erfuhr nachher, daß Verville und die drey 
Arbeiter die in die Grube hinabgeſtiegen waren, ſich 
noch einige Zeitlang nicht wohl befunden haben. Sie 
find auſſer Gefahr und man hat die noͤthigen Maasre⸗ 
geln zu ihrer völligen Wiederherſtellung genommen. 
Nachdem man dieſen Ungluͤcklichen alle noͤthige 
Huͤlfe geleiſtet hatte: hielten es die Herren Le Roy und 
der Abbé Teßier für noͤthig, in dem Keller hinunter zu 
gehen, um ſich von der Beſchaffenheit der Luft in der 
Grube, deren Mephitismus nur gar zu deutlich war, zu 
unterrichten. Sie lieſſen bis an die Kloakmaterie hinab 
ein brennendes Licht in die Grube, das auch ſehr gut 
brannte, und ein fünf Minuten in die Grube gelaſſenes 
Meerſchweinchen wurde voͤllig geſund wieder heraus 
gezogen. | nr 
Herr Fougerour, Abbe Teßier, Halle, Laumonier, 
ein Lehrling des Herrn Fourcroy, ein Bedienter des 
Herrn Fourgerour und die Frau des Miethmanns vom 
Hotel befanden ſich alle ſehr übel, und ſpuͤrten kuͤrzer 
oder laͤnger, mehr ſoder weniger einen Theil der Zufaͤlle, 
die erfolgen, wenn man ſich dem Dunſt der Sekretgrube 
ausſetzt. Einige hatten ſogar Mühe ſich vollig wieder 
zu erholen, bis zu dem Augenblick, wo der Arbeiter in 
die Grube fiel, nemlich bis der 27ſte Zuber voll war, 
hatte Herr Janin zwanzig Pinten, vierzig buͤrgerliche 
Pfund) Weineßig verbraucht, nemlich zehn hatte er in 
die Grube gegoſſen, und zehn verdampfen laſſen. 


Die Herren Kommiſſarien haben ſeitdem erfahren, 
daß der erſte Arbeiter mit Namen Heron, der in die 
Grube hinab ſtieg, um ſeinen Eimer wieder zu holen 
darinnen ſehr uͤbel geworden ſey, aber ſtatt ſich zu be⸗ 
klagen, ſuchte er es zu verheelen. Sein Geſtaͤndniß 
haͤtte inzwiſchen doch verhindert, daß man den Ungluͤck⸗ 
lichen, der dabey das Leben verlohr, haͤtte hinab ſteigen 
K 2 laſſen. 
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laſſen. Dieſen Umſtand weiß man dadurch, daß Heron. 
ſelbſt, nach dem Tod ſeines Kameraden, dies dem 
Herrn Laumonier zum Protokoll ausgeſagt hat. 
Die Abgeordneten der Geſellſchaft der Aerzte, die 
vermoͤge ihrer Einrichtung, nie Ferien hat, haben geei⸗ 
llet Sr. Majeftät von dem Erfolg der Verſuche, welchen 
fie auf Höchſtihren Befehl beygewohnet, einen genauen 
Bericht zu erſtatten. Die Geſellſchaft, worzu ſie ge⸗ 
Hören, hat fie darzu bevollmaͤchtiget, und die Herren 
Kommiſſarien der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, die fo. eben ihre Ferien hat, haben dazu ihre Bey: 
ſtimmung gegeben. Dieſer Bericht ift gleichſam nur 
vorläufig, bis daß ein oder die andere dieſer Geſellſchaf⸗ 
ten Sr. Majeſtaͤt, und wenn es dieſelben befehlen, auch 
dem Publikum eine ausführlichere und mit den Bemer⸗ 
kungen und Beobachtungen, worzu dieſe Verſuche Ge⸗ 
legenheit gegeben haben, verſehene Geſchichtserzaͤhlung 


vorlegen. 15 8 . 
Unterzeichnet Herzog von Rocheſoucault, Macauer, 
Abb Teßier, Halls, von Foureron: Kos 
maiſqaͤre der koͤniglichen Geſellſchaft der Aerzte. 
Anmerkungen des H. d. A. Es iſt auffallend, 
wie ſehr und offenbar dieſer kommiſſariſche Bericht, und 
die in dem erſten Band dieſes Archivs No. IX. S. 203. 
angezeigten von Herrn Janin bekanntgemachten Verſu⸗ 
che, einander widerfprechen. Herr Janin beruft ſich 
in ſeiner Schrift auf zahlreiche Augenzeugen, die er dem 
Publikum alle namhaft gemacht hat, und unter welchen 
ſich Maͤnner befinden, deren Name auch dem deutſchen 
Publikum Buͤrge iſt, daß die weder falſch geſehen und 
beobachtet haben, noch fo ganz auſſerordentlich betrogen 
werden konnten. Der Herausgeber d. A. hatte dieſen 
kommiſſariſchen Bericht noch nicht geleſen, als er im 
erſten Band die Janinſche Entdeckung, die mit ſo vie⸗ 
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len Zeugniſſen des beſten Erfolgs verſehen iſt, bekannt 
machte. Wer kann Herrn Janin eine ſolche eiſerne 
Stirne zutrauen, oder eine ſolche ſtockblinde Vaterliebe 
von ihm befuͤrchten? daß er dem Publikum mit Willen 
Unwahrheiten vorgeſagt, oder das Mißgluͤcken ſeiner 
neuerfundenen Verbeſſerungsmethode der Abtrittsmof⸗ 
fetten nicht bartg ſehen koͤnnen oder moͤgen? Ich ver⸗ 
muthe daß Herr Janin naͤhere Erlaͤuterung uͤber den ſei— 
nem Verſprechen ganz entgegen ausgefallenen Verſuch, 
der in dem obigen kommiſſariſchen Bericht dem „Publi⸗ 
kum oͤffentlich „gewiß nicht zur Ehre des Herrn Janins 
bekannt gemacht worden iſt, herausgeben wird, welche 
ich, ſo bald ſie mir bekannt geworden, in dieſem Archiv 
mittheilen werde. Mir ſcheint die Unterſuchung der 
Kommiſſarien nicht vollſtaͤndig genug; aus einem einzi⸗ 
gen Verſuch, denn der erſte an einem guten Abtritt gilt 
weder fuͤr noch gegen den Herrn Janin, ſollte wohl nicht 
ſogleich ein allgemeines Urtheil gefällt werden; zumal 
da Herr Janin, bey der Vermuthung, daß dieſe Ab⸗ 
trittsgrube auch faulende Reſte thieriſcher Leichname ent⸗ 
ge halten moͤchte, vorher erklärte, daß fein Mittel alsdenn 
huͤlflos ſeyn wuͤrde: mich duͤnkt dieſe Vermuthung ſey 
nicht widerlegt, und Herr Janin werde ſich ihrer bedie⸗ 

nen, um ſeine Verbeſſerungsmethode der nr 
gen noch einigermaſſen aufrecht zu halten. Allerdings 

haͤtte Janin, wenn er wirklich uͤberzeugt war, daß fein 
Mittel bey Leichenduͤnſten nicht anwendbar waͤre, es 
nicht ſo gerade auf ſich nehmen, dieſes Privet ohne Scha⸗ 
den ausraͤumen zu laſſen; und ſich von der Vorſtellung 
des Heron nicht verleiten laſſen ſollen, die Grube fuͤr 
ſicher zu erklaͤren, mir würde im gleichen Fall der unrett⸗ 
bar in dieſer Grube erſtickte Arbeiter immer das Herz 

beengen, und mitten in meine frohen Stunden blitzen. 
Es verdient Aufmerkſamkeit, und erweckt zu genauer 
ſtrenger Vorſicht, daß in dieſer Grube immer das hin⸗ 
’ einge⸗ 
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eingebrachte Licht fortbrannte, und das hinuntergelaſſene 
Thier geſund wieder herausgezogen wurde, ohngeachtet 
fie fo giftig war, daß fie den einen Arbeiter todtete, und 
die zu feiner Huͤlfe eilenden betaͤubte: man haͤlt fonft 
das Fortbrennen eines in eine verdaͤchtige Grube gelaſſe⸗ 
nen Lichtes fuͤr ein ſicheres Merkmal ihrer Unſchaͤdlichkeit. 
Auch warnt die leichte Aſphyrie des Verville bey feiner 
Huͤlfsleiſtung zur Wiederbelebung eines betaͤubten Arbei⸗ 
ters, die menſchenfreundlichen Retter eines von faulich⸗ 
ten Dünſten lebloſen nicht ohne Vorſicht fuͤr ihre eigene 
Geſundheit und Leben dem Unglücklichen beyzuſtehen. 
Ich muß geſtehen, mir ſcheint der Weineßig, ſo wie alle 
Säuren bey der Bemühung der Phyſiker die Arbeiter 
in Orten wo faulichte Duͤnſte eingefchloffen find, vor al 
ler Gefahr zu ſichern, wirklich Aufmerkſamkeit zu ver⸗ 
wann freylich wird er in ſo kleinen Quantitaͤten als ihn 
Herr Janin in feinen anti mephytique huͤlfreich gefun⸗ 
den haben will, nicht allemal dem Entzweck entſprechen, 
denn die Quantitat Weineßig muß allerdings der Quan⸗ 
titaͤt und Qualität der Duͤnſte, die ſie zerſetzen fol, 
angemeſſen ſeyn; Herr Janin hat ſelbſt in feinen Ver⸗ 
ſuchen, die in dieſem kommiſſariſchen Bericht erzähle 
ungleich mehr Weineßig angewandt ö als man zufolge 
feiner Schrift Härte erwarten ſollen. Ganze Eimer kal⸗ 
tes Waſſer mit Weineßig vermiſcht, werden bey der 
Reinigung der Sekreter wirklich nicht ohne allen guten 
Erfolg bleiben. Vielleicht gelingt es einen der Nach⸗ 


fuolger Scheeles und Prieſtleys bey der Unterſuchung 


der Luftarten ein Mittel zu entdecken, die ſchaͤdlichen 
Dunſte der Kloaken ſicher und ohne viele Unkoſten zu zer⸗ 
ſtoͤren. Ich nutze hier die Gelegenheit dem Publikum 
eine Beobachtung unfers wuͤrdigen und erfahrnen hieſi⸗ 
gen Leibarztes, des Herrn Hofrath Möller zu Biele⸗ 
feld, mitzutheilen. Dieſer wackere ſcharfſinnige Arzt 
SO in ein Bien iges vornehmes Haus als Arzt gerufen, 
Er wo 


die Moffetten der Abtritte zu vertreiben. 15T 


wo faſt alle Bewohner des Hauſes an faulen Fiebern 
darnieder lagen, er fand eine gelegentliche Urſache dieſer 
allgemeinen Anſteckung in der Ausduͤnſtung des übel ans 
gelegten Abtritts, die das ganze Haus durchſtank, er 
verordnete ſogleich ohngefaͤhr einen Viertelcentner gepuͤl⸗ 
verten Alaun in den Abtritt zu ſchuͤtten, fein Rath wur⸗ 
de befolgt und der faulichte Abtrittsgeſtank verſchwand. 
Ich habe dieſe Beobachtung aus dem Munde dieſes eben 
fo gluͤcklichen als gelehrten Arztes, und ich wuͤnſche, daß 
ſie das Publikum eben ſo dankbar aufnehmen moͤge, als 
ich dankbar für feine guͤtige mündliche Mittheilung bin. 
Ich werde gewiß jede Gelegenheit, die ſich mir darbie⸗ 
tet, des Herrn Hofrath D. Moͤllers Rath nachzuahmen, 
nutzen, und die Wahrhaftigkeit meines Goͤnners laͤßt 
mich den beſten Erfolg erwarten. „ 


br XIII. Posi: 
Le Roi Vorſchlag zu einer beffern Bauart und un⸗ 
ſchaͤdlichern Einrichtung eines Krankenhauſes ). | 


Le Roi, ein Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften 
zu Paris, hat bey Gelegenheit des im Hotel Dieu 
5 1 ar tan” 
) Aus Hunczobsky mediziniſche chirurgiſche Beobachtun⸗ 
gen auf ſeinen Reiſen durch England und Frankreich, 
beſonders uber die Spitäler, Wien 1783. Hoffentlich 
wird zwar dies lehrreiche Buch in den Haͤnden der meiſten 
Aerzte ſeyn, und dieſe hier einen alten Bekannten finden, 
allein die Hoffnung daß auch Viehaͤrzte das Archiv ſeſen und 
nuͤtzen werden, und der Zweck eines Archivs ſchien mir mich 
zu berechtigen hier dieſen Vorſchlag einzuruͤcken, der zwar gut 
aufgenommen worden, aber fo viel Herrn Hunczovsky bes 
wußt, nirgends befolgt worden iſt. In der That verdient 
Le Rois Plan, daß man ihn nicht verachte und ihn bey Eis 
bauung neuer Spitäler zu Rathel ziehe. 
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. 


entstandenen Brandes verſchiedene Betrachtungen über 
die Spitaͤler, beſonders in Ruͤckſicht auf die Ver beſſerun⸗ 
gen ihrer Bauart gemacht, und ſolche der Akademie zur 
Beurtheilung vorgelegt. Er wiederholt die ſchon von 
andern geaͤuſſerte Klage, daß man die wichtige, zu un⸗ 
ſern Zeiten ſo ſehr beſtaͤtigte Wahrheit vergeſſe, naͤm⸗ 
lich daß viele in einem Ort eingeſchloſſene Menſchen, ver⸗ 
moͤze ihrer Organiſation und Beſchaffenheit ſich ſchon in 
einem der Krankheit nahen Zuſtande befinden, und daß 
es um ſo nachtheiliger für wirklich Kranke ſey, wenn des 
ren eine groſſe Menge, in einem ſolchen Orte beyſammen 2 
waͤren. Seiner Meinung nach hat man bey Spiraͤlern 
vorzuͤglich auf zwey Gegenſtaͤnde zu ſehen, erſtens daß 
die Zahl der Kranken, in ſo weit es die Stiftung zulaͤßt, 
ſo gering als moͤglich bleibe; zweytens, daß man bey 
der Konſtruction der Spitäler, beſonders auf die Lüftung 
den Bedacht nehme, und auf Mittel denke, der in fol- 
chen Gebaͤuden unausbleiblichen Faͤulung der Luft, ſo 5 
viel es ſich thun läßt, vorzubeugen. Weil durch die in 
der Naturwiſſenſchaft und Heilkunde gemachten Beob⸗ 
achtungen klar bewieſen iſt, daß kein Spital, worinn 
die Krankenſaͤle unmittelbar an einander ſtoſſe en, ſeine 
Beſtimmung gehoͤrig entſprechen kann, ſo verfertigte er 
einen Plan, nach welchen die Krankenfäle, ſo ungefaͤhr 
wie die Zelte in einem Feldlager von einander ſtehen 
müßten. Ein jeder Krankenſaal ſoll dieſem zufolge gleich⸗ 
ſam eine Inſel in freyer duft vorſtellen, damit durch die 
von allen Seiten wehende Winde, die den Krankenſaal 
umgebende Luft leicht in Bewegung gebracht werde, wo⸗ 
durch ſodenn die innere, ohne in ein anderes Kranken⸗ 
zimmer zu kommen, erneuert wurde. Ungeachtet dieſer 
Abtheilung der Kranfenfäle, würde nach dem Geſtaͤnd⸗ 
niß des Verfaſſers, das vorgefeßte Ziel, doch kaum halb 
erreicht ſeyn, wenn nicht zugleich auf die innere Form 
a Rückſicht genommen würde: er ſucht alſo auch 


| i dieſe 
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dieſe zu beſtimmen, weil ſie das meiſte beytragen muß, 
die Luft ohne Unterlaß, jedoch fo gemaͤchlich, daß die 


Kranken nicht die geringſte Beſchwerniß davon empfins 


den, zu erneuern. Er glaubt daß man bierinn nach 
den R' geln der Luftbewegung auf folgende Art verfah⸗ 
ren muͤſſe. Auſtatt daß die obere Decke in den Kran⸗ 
kenzimmern, wie gewöhnlich ganz flach iſt, ſo wäre ſei⸗ 
ner Meinung nach beſſer, wenn ſie, je nachdem der 
Saal lang iſt, in mehrere Theile getheilt wurde. So 
viele Abtheilungen da find, eben ſo viele Woͤlbungen ſoll⸗ 
ten angebracht werden, deren oberſte Theile oder Mit⸗ 
telpunkte allezeit der Mitte der Breite des Saales ent⸗ 
ſprechen und mit einer Oefnung verſehen ſeyn muͤßten. 
Auf dieſe Weiſe koͤnnten die darunter ſchwebenden Luft⸗ 
theilchen ſehr leicht in die Höhe ſteigen, und durch die 
in den Oefnungen der kleinen Woͤlbungen befindlichen 
Röhren uͤber das Dach gefuͤhrt werden. Am Fußboden 
des Saales ſollen an verſchiedenen Orten Luftloͤcher an⸗ 


gebracht werden, welche durch Roͤhren mit der aͤuſſern 
Luft eine Kommunikation haben und von Le Roi Luft⸗ 


brunnen genannt werden. Durch die in den unterſten 


| Luftraume vorgehenden Beſchaͤftigungen der Kranken⸗ 


waͤrter, durch das Feuer ꝛc. wird die daſige Luft erwärs 
met, in die Bewegung geſetzt, und durch die an den 


oberſten Theilen der Woͤlbung angebrachten Roͤhren bins 


ausgetrieben. Dieſe Saͤaͤle würden Übrigens ſehr leicht 
zu heizen ſeyn, weil man über die Luftbrunnen eine Kohl⸗ 
pfanne mit dem noͤthigen Feuer ſetzen oder auch ſelbſt 
Heizoͤfen an denſelben anbringen koͤnnte. Wenn man 
die Lufterneuerung, aus welcher Urſache es immer ſey, 
in den Säälen beſchleunigen wollte, fo durfte man mur 


oben an den Wölbungen Kohlpfannen anbringen, wo⸗ 


durch die Verduͤnnung der Luft veranlaßt, und derfeiben 
Bewegung aufwaͤrts beſchleuniget würde. Auf dieſe 
Art waͤre auch vorgebogen, daß die anſieckenden Luft⸗ 

g theilchen 
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teilchen eines Kranken den nebenliegenden nicht beruͤh⸗ 
ren koͤnnen, welches in der ganzen Behandlung einer 
der wichtigſten Punkte iſt. Um die Kranken noch mehr 
gegen dieſe Gefahr ſicher zu ſtellen, hat Le Roi eine Gat⸗ 
tung von Schirmen ausgedacht, die merklich Höher find 
als die Betten, welche durch fie von einander abgeſon⸗ 
dert werden. Hierdurch wird nicht nur allein den Pa⸗ 
tienten der gegenſeitige Anblick ihrer Gebrechen und To⸗ 
desängften benommen, ſondern es dient auch noch darzu, 
um die Luftſaͤule von unten in gerader Linie in die Hoͤhe 
zu leiten. Wenn man eine Probe anſtellen wollte, ob 
die Luft in einem auf dieſe Art gebauten Krankenſaal ger 
ſchwind erneuert wird, ſo duͤrfte man nach der Meinung 
des le Roi nur einen groſſen Rauch drinnen machen und 
die Roͤhren ſodann öfnen, wo man ſehen wuͤrde, daß 
derſelbe blos durch dieſe innere Einmichtung ſehr bald ver⸗ 
ſchwindet. In Anſehung der anſteckenden Krankheiten 
z. B. der Blattern, der hitzigen Fieber, des Scorbuts 
und anderer mehr, wuͤnſcht le Roi, daß beſondere von 
dem Gebaͤude des Spitals entfernte Saͤaͤle angelegt 
wuͤrden, die im Verhaͤltniß gegen das Hauptgebaͤude 
um ſich eines Ausdrucks der Seeleute zu bedienen, 
unter dem Winde, liegen müßten, damit ihre 
ſchaͤdlichen Ausdünftungen an daſſelbe entweder gar nicht, 
oder doch ſeltner angetrieben wuͤrden. Le Roi ſah vor⸗ 
her, daß man eine Menge Einwürfe gegen ſein Projeet 
machen wuͤrde, er beantwortete aber nur jenen, den 
man bey jeder neuen Einrichtung zuerſt zu machen ge⸗ 
wohnt iſt, und dieſer betrift die zum Bau eines ſolchen 
Spitals erforderlichen Koſten, die wegen der beſondern 
Zurichtung der darinn befindlichen Saͤaͤle von den Bau⸗ 
koſten anderer Spitaͤler freylich etwas unterſchieden, al⸗ 
lein denn ungeachtet nicht ſo groß ſind, als ſie beym er⸗ 
ſten Anblick ſcheinen dürften ; denn wenn man eine Gat⸗ 
‚sung donn werken ausnimmt, auf welche dieſe 
| Saͤaͤle, 
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Saͤaͤle, damit ſie genugſam uͤber dem Erdboden erhöht 
ſtehen, muͤſſen gebaut werden, fo koͤnnten ſolche auf eine 
weniger koſtſpielige Art, als gewoͤhnlich, hergeſtellt wer— 
den, da eine ſo weit als moͤglich getriebene Reinlichkeit, 
und eine aufs beſte gereinigte Luft die wahre und einzige 
Zierde und Pracht eines ſolchen Gebaͤudes ausmachen 
ſollen. Daß ein auf obige Art eingerichtetes Spital ei⸗ 
nen ſehr groſſen Umfang noͤthig hat, iſt unleugbar ; al- 
lein die Sache ſelbſt erfprbert ſolches. 


216 a ee e e 


Wemiſches Bedenken uͤber den enden | 
eines Moͤrders ). 


* | Vorerinnerung. | 
De Inqufſitionsacten des Joachim Muͤllers, der „ 
nen Jungen Jakob Wolf unweit Schenefeld er⸗ 
mordet, wuͤrden mir von hoͤchſtpreisl. Obercriminal⸗ 
gerichte zu Abſtattung meines Bedenkens mitgetheilt. 
Aus denſelben machte ich mir einen Auszug, worin ich 
meinem Zwecke zufolge, vorzuͤglich nur auf das Ruͤckſicht 
. 


5 800 1 hier b dem 1 Herrn Leibarzt D. Hensler 
fur dieſen vortreflichen Beytrag zu meinem Archiv den feyers 
BZ, lichſten Dank ab. Dieſes ſcharſſinnige menſchenfreundliche 
Bedenken zeigt allen mediziniſchen Kollegien im hellen Glanz 
die Nothwendigkeit, bey Beſetzung der Phyſikatsſtellen nicht 
blos auf gute Praktiker, die zugleich auch Zergliederer und 
Gelehrte in der gerichtlichen Arzeneykunde ſind, Ruͤckſicht zu 
nehmen, ſondern Aerzte zu wählen, die Philoſophen, Men: 
ſchenfreunde und Männer u ind, die den Gang des menichtie 
5 e | chen 
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1 Mieudiznisches Bedenken 


nahm, was deſſelben Gemuͤthszuſtand und den Gang 
des Geiſtes aufklaͤren konnte. Weil alles Bemerkte 
mein Bedenken begründen mußte, auch alles mit meinen 
eigenen Wahrnehmungen beym Beſuch des Inquiſiten 
verflochten war: ſo mußte ich auch alles, was meine Mei⸗ 
nung beſtimmte, umſtaͤndlich dem hochpreisl. Obercri⸗ 
minalgerichte darlegen; und ich that es mit Beyſetzung 
der Seitenzahl der Aeten. Dieſe habe ich indeſſen hier 
weggelaſſen, weil fie hier unnöthig war. Aber ich muß 
Sagen, daß nicht eine einzige Thatſache ohne Erweis hin⸗ 
| geſetzt iſt. Veraͤnderungen hab ich auch keine andere 
gemacht als um dem Publikum deutlicher zu werden, 
wo es bey dem Gerichte nicht noͤthig war, da dies die 
Neten vor Augen hatte. Im ganzen aber glaub ich, 
der ganze Vorgang werde auch, als ein Beytrag zur 
Pſychologie, einigen Werth haben. e 


| Einem von der koͤnigl. Gluͤckſtaͤdtiſchen Regierungs⸗ 
kanzeley durch des Herrn Geheimenraths und Landdro⸗ 
ſten von Scheel Exeellenz mir gewordenen Befehl! zu 
Folge, habe ich die Acten des wegen Mords zu Pinne⸗ 
berg in Verhaft ſitzenden Joachim Müllers: wiederholt 
geleſen; auch denſelben den 19ten Januar dieſes in Pin⸗ 
neberg mit dem Landchirurgo Herrn Siemers Vormik⸗ 


chen Geiſtes kennen, und die Triebfedern einer jeden Hand⸗ 
lung auch in den geheimſten Winkeln der ſich ſelbſt verbekgen⸗ 
den Seele aufzufinden wiſſen. Die Kenntniß der imenfchlis 
schen Seele, ſelbſt in ihren Verirrungen, iſt einem Phyſikus 
ſo noͤthig als Erfahrung in der Zergliederungskunſt und Theo⸗ 
rlaie in der gerichtlichen Arzeneykunde; ohne die philoſophiſche 
tiefe Seelenkenntniß des Herrn Leibarztes, würde der aus 
Wahnſinn mordende Müller vielleicht eine haͤrtere ungerechte 


Strafe haben leiden müfen, Mr 
NS: | r 6 Se 
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tags von halb zwoͤlf bis gegen eins beſucht, um von deſ⸗ | 
fen Gemiichsuuande: meinen pſicheſhuldigen Deriche 
abzuſtatten. | 


J. 


1) Johann Muͤller iſt den gten Dec. 177 ge⸗ 
bohren und alſo jetzt 25 Jahr alt. Krankheiten hat er 
nicht gehabt als früh in feiner Jugend die Pocken; und 
nachher ſind ihm auch wohl Wuͤrmer abgegangen. 


239) Von Kindheit an iſt er ſehr ſtill und geſchloſſen 
geweſen, muͤckiſch wie feine Schweſter ſich ausdruͤckt 
und wie ſein Bruder ſagt: „er iſt ſehr ſtill geweſen, hat 
eine eigene Natur gehabt, ſo daß er wenn man ihm 
was geſagt, ſo ihm nicht recht geweſen, keine rechte Ant⸗ 
wort gegeben: ſondern vor ſich gebrumme, daß man 
ihn nicht habe verſtehen koͤnnen. 


3) Er kommt, als er 12 Jahr alt iſt, in Sicht 
und fein Wirth bemerkt von ihm, er ſey fehr eigenfinnig 
geweſen „und wenn man ihn gezwungen, habe er ſeinen 
Hut i in die Augen gezogen und ſey weggegangen. 


4) Auch hat er ſchon als ein Knabe von acht Jah⸗ 
ren ſi fi ch einmal erfäufen wollen ; bat ſich aber wieder be⸗ 
dacht, als er naß geworden. 


5) Als er etwa 14 Jahr alt geweſen, iſt er als 
Dienſtjunge nach Barenfeld gekommen, in welchem 
Dienſt er in Ottenſee confirmirt worden. Er hat ſich 
ſonſt gut betragen, ift aber ftill von Natur, auch etwas 

widerwaͤrtig geweſen, hat fuͤr ſich gemurrt, und iſt da⸗ 
von gegangen, wenn ihm was nicht angeſtanden. 


6) Sonſt hat er fleißig in Gottes Wort gelen, 
aber nicht viel davon geſprochen. 


g ö — 


18... Mebipinifcjen Bedenken 
1) Nachher iſt er bey vielen andern Bauern der 
umherliegenden Gegend in Dienſt geweſen; hat faſt nir⸗ 
gends uͤber ein Jahr, auch oft nur ein halb Jahr blei⸗ 
ben wollen. Doch hat man nicht gehört, erhellt auch 


aus keiner Ausſage, daß er irgendwo einer böfen Urſach 
wegen auſſer Dienſt gekommen. Auch ſieht man aus 


ſeinen eigenen Ausſagen keine andere Urſache, als eine 


ihm eigene innere Unruhe, und falls noch eine durch⸗ 
blickte, ſo iſts der Wunſch geweſen, kene etwas 
mehr Lohn zu erhalten. 
2) In dieſen 9 bis 10 Jahren, von etwa 15 bis 

24 wird an ihm bemerkt, daß er ſtill, widerwaͤrtig (mu⸗ 
ckiſch) gegen jedermann, und immer vor ſich geweſen, 
und wenig geredet. Dieſer Hauptzug in dem Charak⸗ 
ter des jungen Menſchen erhellt von Anfang bis zu Ende 
aus den Aeten. Weiter bemerkt man 5 


30 Daß er ſich weder um ſeine Geſchwiſter, noch 

um ſeine Vormuͤnder viel bekuͤmmert, ſondern immer 
ſeinen Weg vor ſich gegangen. 

| 4) Daß er zwar arbeitſam, und gegen feine Wie⸗ 
the meiſtens folgſam, aber gegen ſeine Mitbediente Mär: | 

riſch und unvertraͤglich (Droog) geweſen. | 

5) Daß er viel und eifrig gefefen, gebetet und ge⸗ 
ſungen, ſich zu Gottes Tiſch gehalten; das Fluchen nicht 
leiden koͤnnen. Vom eigentlichen Forſchungsgeſſte und 
Gruͤbeln findet ſich nur eine ſehr geringe Spur, und die 
Hauptſache ſeiner Gottesfurcht ſcheint ziemlich e 
zu ſeyn. a 
6) Er iſt nie liederlich, dem Trunke oder der Un- 
zucht nie eigentlich ergeben geweſen, und obgleich er in 
zurup ſich etwas zum Brandtewein gewoͤhnt: ſo iſt er 
duch bald wieder davon abgekommen, und hat ſich in 
. N ſeinem 
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ſeinem ganzen Leben nur etwan dreymal beſoffen, ſo daß 
es alſo damit nicht zur Gewohnheit gediehen iſt. 


7) Eher ſcheint er eine Neigung zum Gelde gehabt 
zu haben, weil ihm bey jeder Gelegenheit der mehrere 
Lohn wichtig geworden, und weil eine merkliche Vornei⸗ 
gung zum Spiel bey ihm obgewaltet, der er aber, weil 
es ihm an Gelde gefehlt, nicht ſehr nachhaͤngen koͤnnen, 
und er daher ſelten zu Kruge gegangen. Indeſſen mach— 
te ihn doch jeder kleine Gewinn froh, und jeder kleine 
Verluſt traurig. Auch haben ihn ſeines letzten Wirths 
ſelige Frau und ſeine Schweſter vorm Spiele gewarnt. 
Er ſelbſt ſcheint es auch am Tage da er am meiſten ge⸗ 
rührt geweſen, für feine Schoosneigung zu erkennen. 


8) Auch hat er nie von Traurigkeit, Angſt, ob: 
gleich er dergleichen lange geſpuͤrt, noch weniger vom 
Selbſtmorde oder Umbringen anderer gegen jemand et⸗ 
was ſich merken laſſen, nicht einmal gegen feinen Beicht⸗ 
vater, dies beſtatiget er ſelbſt und iſt auch feinem in ſich 
geſchloſſenen Charakter gemaͤß. 


99 Eigentlich krank iſt er nicht geweſen. Doch 
wird erwaͤhnt, daß er einmal vom Boden gefallen. 
Mir hat er erzaͤhlt: er ſey in Schenefeld zweymal vom 
Boden gefallen, doch nicht auf den Kopf, ſondern er 
ſey einmal auf das Knie, das anderemal auf die Fuͤſſe 
zu ſtehen gekommen. Am Kopfe habe ihm darnach 
nichts gefehlt: aber das einemal habe er ſich nicht ſogleich 
beſinnen koͤnnen, indeſſen doch Athem geholt. Auch 
ſind ihm in Lurup noch runde lange Wuͤrmer, wie Re⸗ 
genwuͤrmer, abgegangen. Etwas kraͤnklich hat er ſich 
überhaupt in Lurup das Jahr vorher gefühlt, hat Kopf⸗ 
und zu Zeiten Leibſchmerzen gehabt, und iſt zu einer 
Doktorin nach Hamburg geweſen, hat ſich auch wieder⸗ 
holt abſtreichen laſſen. * 
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Es iſt Ale Hg FRE Zug bes El barakters mit 
den Jahren ſtaͤrker wird: aber bey ihm behaͤlt er date 
auch immer eine gewiſſe ſe Ausweichung und Freyheit. 

hat Streit mit dem Grosknecht, den er beleidigt; Pi 
als der ihm Ohrfeigen giebt, laͤßt er ſie ſich ziemlich ge⸗ ; 
fallen und durch die Vorſtellung, daß es der erfte heilige 
Oſter tag ſey, und anch des Wirths Daczwiſchenkunft 
ſich leicht zur Ruhe bringen. Eben ſo fordert er ein 
andermal den Grosknecht erſt heraus; und bleibt her⸗ 
nach rul big ſitzen, als dieſer auf das Herausfordern hin⸗ 
ausgeht. Dagegen iſt er gegen den Dienſtjungen oft 
hart geweſen, und ſcheint ſein Muͤthchen an demſelben 
gekühlt zu haben. Er iſt wie die tuͤck'ſchen Menſchen, 
boshaft, wo er es ſeyn darf. Auch iſt er gegen die an⸗ 
dern Dienſtboten, nie aber gegen ſeinen Wirth, ſtutzig 
und widerwaͤrtig geweſen. Gegen den Grosknecht zeigt 
er ſich auch argwöhnisch ohne Grund zu haben. | 


2) Eben ſo hat er fleißig zu leſen und zu beten fort: 
wlan, Seine Religion, wie fie nach feiner Erkennt⸗ 
niß ſeyn kann, und noch mehr, wie fi ie an feinen Char 
rg paßt, bleibt ihm immerdar. 


3) Von einiger Liebe iſt in den Aeten keine Spur, 
lber gegen mich hat er ſich geaͤuſſert, daß er eine Toch⸗ 
ter von Bornholt zu Boßel, die im Winter 1779. 
zum Beten (Confirmation) gegangen, und Oſtern des 
Jahts eingeſegnet worden, geliebt habe und noch liebe. 
Er habe es ihr aber nie geſagt, und wiſſe auch nicht, ob 
ſie ihn leiden moͤge. Eine Art Vorneigung fuͤrs weib⸗ 
a Geſchlecht, ſcheint AR ihm geweſen au has Nie 

iſts 
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iſts ihm bengekommen „da er nach Menſchen, nach 
Wehrloſen ſuchte ein ne umzubringen. Im 
Gefaͤngniſſe hat der Waͤrter mehrmals bemerkt, daß er 
für Beduͤrfniſſe der Natur. Behelfe geſucht, und ſehr 
aufgebracht worden, wenn man ihn da inn geſtört. 
Meinchokei fülaces ift ein altes Brocardicch. 


40* Gleichfalls ſcheint er um dieſe Zeit, entweder 
nu ee, und Verdroſſenheit, oder aus körperlicher 
Schwäche der Arbeit nicht gewachſen geweſon zu ſeyn 
und alſo den Gedanken gefaßt zu haben, feine Bauern⸗ 
‚arbeit zu verlaſſen, und ein Har dwerk zu erlernen; iſt 
duch ‚feines, Lebens ſatt und müde geweſen. 


50 6 ewiß iſts, er bat ein Gefühl von u Uebelbefin⸗ 
den gehabt Mir ſagte er, er habe dies in der Mobr⸗ f 
zeit (Jes. zuerſt gemerkt, und in der Zeit. habe er ei⸗ 
nen Traum pen zen Todten neben ſich gehabt, worauf 
er jehr verwirrt geworden. Er ſchrieb dieſem Traum vel 
zu, uno Ir ach he bedenklich davon. Das, was Folge 
von fi ani! chen Ahnitanoee, wenigſt ens von ſo ſtarken 
Eindrücken auf das Gemüth ik, wird nicht ſelten für 
die u rſache d davon geäc et f 


6) Nach der Rockenerndte (Monat Jullut) w wan⸗ 
delt ihn zuerſt der Gedanke an, ſich ſelbſt umzubringen. 
Daß er damals ſtech geweſen, Kurzlültigeett, Stechen 
in der Seite und Schmerzen in den Gliedern gehabt, 
erhellet aus den Herten, und da ſchon hat er Scheidewaſ⸗ 
ſer und Scorpionöl (die fo nderbarſte Miſchung, wobey 
doch glücklicherweiſe das letztere die Wirkung des erſtern 
ſchwaͤcht und das viele Waſſer volſends das Mlttel un⸗ 
ſchaͤd ich macht) genommen, um ſich zu vergiften. Es 
iſt ih: N aber fi ogleich leid geme fen und 125 Gott um Ver⸗ 
gebung e ob er gleich gewuͤnſcht, Gott moͤchte 
ſein en (zeiſt zu ſich nehmen. er Variaklenen bey die⸗ 
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fen. RER faffen fid) aus dem verwirrten Gemürhszu⸗ | 
ftande bey körperlichen Uebeln leicht erklaͤren. 81 
bat er f ch um dieſe Zeit mit Aderlaſſen helfen wollen. 


f 70 In der Buchweizenerndte (Auguſt) hat er wirk⸗ 
lich einen Verſuch gemacht ſich zu erſaͤufen, iſt aber doch 
durch religiöfe Gedanken, von der Vollendung abgehal⸗ 
ten worden. Vorher hat er ſeinen Bruber es geklagt, 
er ſey krank, und wolle zu einem Doetor, iſt auch mt 
vs Wirths guten Willen weggegangen. 9 


80 Er iſt wirklich nach Hamburg gegangen, ih 


u FR auf dem Hamburgerberge von einer Hure zur Un⸗ 


zucht verleitet, und ihm das . was er bey f ich 
hatte, abgenommen. i 


9) Bon der Zeit an ergreift b. der ee er 
muͤſſe einen Menſchen umbringen. „Die! Verſuͤndigung 
hat offenbar ſeinent Ueberdruſſe des Lebens und ſeinen 
Gedanken vom Selbſtmorde dieſe andere Richtung gege⸗ 
ben, daß er nun nicht anders als durch Vergieſſung ſei⸗ 
nes Bluts verſohnet werden konne, und dies könne nicht 
geſchehen, als wenn er erſt anderer Blut vergieſſe, 
denn ohne Blutvergieſſung waͤre keine Vergebung. 
Die Art, womit dies Bekenntnis geſchieht, iſt merk⸗ 
wuͤrdig, und mir hat er daſſelbe völlig ſo wiederholt: 
aber ohne Rührung, und mit dem Zuſatze: „Da muß 
nur Davon. kemmen, was davon kommen muß.“ Nie 
hat er auch irgend jemand zu einem gewiſ ſſen Gegenſtand der 
Miſſethat gewahlt, ob er gleich mie mehrern unzufrieden 
und noch in der Zeit und kurz vor Michaelis vom Gros: 
knecht Heidorn geſch a war: ſondern er wollte die 
Sache, als Sache und als ein Mittel von Gott gerecht 
zu werden. Von der Vergebung der Suͤnden auf die⸗ 
ſem Wege war er ſehr gewiß, und ließ ſich das Gegen⸗ 
theil nicht, as Er ſagt a acht, er habe 
f b dies 
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dies nur das einemal, da er aus dem Bordel— gekommen, 
gedacht. Es kann ſeyn. Oft wird dergleichen nur ein⸗ 
mal ſehr lebhaſt und umſtaͤndlich gedacht. Aber. der 
Eindruck war doch dadurch gemacht; der Entſchluß ward 
doch gefaßt, und kam nun bey jedem Unmuthe w eder 
auf, ohne ſich von neuem mit den Gruͤnden darzuſtellen, 
und der Ausgang hat es beſtaͤtiget. Menſchen von ſo⸗ 
geſpannten angezogenen Nerven behal 18 einen ſolchen 
Eindruck lange, bis ein Ausbruch erfolgt. Daß er nicht 
ſogleich einen Mord begangen, a war nur Schuld, 

daß ihm ſogleich keine Gelegenheit au vermuthlich 
mit Sicherheit es thun zu koͤnnen. Denn darauf ſcheint 
er immer Bedacht zu nehmen, well er gig 1 
leiden und buͤſſen wollts 


Ueber haupt bemerkt man 3 Pr allen dieſen vor⸗ 
gaͤngigen Ausbrüchen der Melancholie durchaus eine An⸗ 
haͤnglichkeit an die Religion und eine Sorge für fene 
Seele. 

IV. 8 

In den letzten 14 Tagen vor Michaele, d a er aus 
dem Diestt gehen ſoll, iſt er ziemlich ruhig; ließt und 
betet viel und bis zum Spott ſeiner Mitdienſt voten; be⸗ 
reut ſeine Ude, beſonders die Verſuche zum Selbſt⸗ 
mord und die Uazucht ſehr ernſtlich und entſchließt ſich, 
welches man ohnedies vor dem Abgang aus dem Dienſt 
dieſer Orten gemeinhin zu thun pflegt, zur Beichte und 
zum Abendmahl zu gehen. Beydes thut er auch mit 
Verbereitung und mit vieler Rührung. Auch hat er, 
als er aus der Kirche kam, beſtaͤndig geweint, if fe 1575 
ſtill geweſen, da er ſeine Schweſter, die ihn den Tag 
beſuchte, uber die 190 5 begleitete, und ae: gute Ge⸗ 
danken gebabı. 
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| 2) Sein Schickſal aber führt ihn in ein Wirths 5 
haus, wo er dem Spiele anfangs nur uff eht: 9 weil 
er zum Abendmahl geweſen, anfangs nicht mitfpi ielen will, 
nachher aber doch ſeine Neigung darzu ſich uͤberwaͤl tigen 
laͤßt und bis in die ſpaͤte Nacht ſpielt, etwas zu viel 
trinkt und der Reſt ſeines den Nachmittag kaum empfan⸗ 
genen Lohns verſpielt. Doch hat er auf dem 1 
ö ce Morgen noch keine boͤ fe Gedanken gehabt. 


* 3) Auch haben ihn dergleichen den folgenden Mor⸗ | 
gen und den übrigen d Tag durch noch nicht ergriffen, da 
er auf dem Rellinger Markte vergeblich ſich zu vermie⸗ 

then geſucht hatte. Auſſer daß er die Nacht vorher et⸗ 
was getrunken, hat er den ganzen Montag, weder in 
Boſtel Frühſtück, noch in Rellingen, wo er ohne Geld 
war, das geringſte zu Mittage gegeſſen. Seine letzte 
Mahlzeit iſt die am Sontag Nachmitlag zu Boſtel ge⸗ 
weſen. Auch hat er den Tag 10 den geringften Streit 
mit jemand gehabt. 


4) El geht gegen? (bend von Nell ingen nach S Sche⸗ h 
nefeld, wo Einer ſeiner Brüder im Dienſi war, und un: 
terweges ergreift ihn der Gedanke jemand umzubringen 
von neuem und mit Staͤrke. Sein Bekenntniß darüber 
iſt merkwürdig, und hat, wie alles, was er ausſogt, 
das Gepraͤge der Wahrheit. Nich's Beſtimmtes, nichts 
Auseir zandergeſetztes ſcheint auf feinen Entſehl uß Eir fluß 
1 gehabt zu haben. Es iſt aber auch ein ſolcher Entſchluß 
| rent! r unentwickelter Nele; es iſt ein Schwindelgeiſt, 
der einen Menſchen von angeſpannten Nerven und an⸗ 
hege rifner Seele ergreift, den Krankheit, Unmuth und 

eberdruß des Lebens „Shen vorher murbe und reizbar 
gemacht harten. Nicht, daß nicht alle dergleichen vor⸗ 
gänsige Empfindungen, Unmuth über dem Spiel, Ent⸗ 5 
blößung von Geld, keine Ausſicht fuͤr Zukunft und 
noch mehr als alles en Gewiſſensbiſſe über ‚vorige 
| | ER 
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Sünden, die durch eine neue Vergehung am Abend des 
Tags der Andacht und der Reue, geſpielt zu haben, ge⸗ 
haͤuft waren, einen Eindruck auf fein Gemuͤth, ihm 
ſelbſt unbewußt, gemacht baben ſollten; davon bin ich 


uͤberzeugt. Aber würden fie ausgewickelt und beſtimmt 


gedacht; eder auch das nicht, wuͤrden ſie nur einzeln 
und nach einander zur Darſtellung gebracht: ſo wuͤrden 
ſie andere Regungen, aber nicht dergleichen Unmuth und 
Entſchluͤſſe hervorbringen. Allein eben dies, daß alles 
auf einmal dunkel auf ihn wirkt, ein allgemeines Unge⸗ 
mach der Seele erregt, einer Seele, die ſchon Schritt 
für Schritt dieſe ungluͤckliche Richtung des Unmuths 
und Ueberdeuſſes fein ſelbſt genommen, und durch die 
Wiederholung zu einer Leichtigkeit und Feſtigkeit dieſer 
Entſchluͤſſe gekommen iſt, und zwar von Entſchluͤſſen, die 
eine freylich uͤbel verſtandene Idee von der Verſoͤhnung, 
aber doch von Verſoͤhnung mit Gott, auf einen um 
feine Seligkeit beſorgten Menſchen ſanctifieirt hat, eben 
dies zuſammen genommen, erklaͤrt die ſo unglaublich 
ſcheinende Miſſethat, daß ein Menſch den andern, den 
er kaum kennt, mit dem kaͤlteſten Blute ermorden kann, 
um zu Gott im Himmel zu kommen, auf deſſen Erde 
ihm nicht wohl iſt. 
| 5) Daß er einen Jungen gewählt, davon glaube 
ich die folchen des Lebens uͤberdruͤßigen Leuten gewöhnliche 
Urſache, auch bey ihm zu treffen. Sie waͤhlen junge 
Leute oder Kinder, weil die noch in ihrer Unſchuld ſter⸗ 
ben. Aber die Acten beſagen davon nichts. Auch ha⸗ 
be ich beym Nachfragen dergleichen nicht herausgebracht, 
wie er denn tiber alles eben fo verwirrt als ſteifſinnig 
denkt. Vielleicht iſt es blos geſchehen, weil er derglei⸗ 
chen Knaben beſſer zu zwingen und ſeinen Vorſatz allein 
an denſelben auszuführen geglaubt. Es iſt dem feigen 
melancholiſchen Charakter gemaͤß. Indeſſen ſcheinen die 
400 Miſſethaͤter! in Hamburg, die ihn als Engel Ba 
| erſchie⸗ 
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er 0 meine Muhmaſſung doch zu beſtätigen, baß 
dieſe unter dem gr oſſen Haufen nur zu gemeine Meinung, 


ſeiner Seele, wenn auch nur dunkel, vorgeſchwebt habe. 


6) Genug, nachdem er ſich auf dem Wege einen 
recht ſtarken ellernen Knittel recht eigentlich zu dem Zwecke 
geſchnitten und zu bereitet, findet er nicht weit von Schene⸗ 
feld ſolch einen Pferdejungen, den er nicht viel kennt, 
doch ſchon eher geſprochen hat. Sie haben keinen Streit 
noch Wortwechſel, vielmehr gehen ſie eine Weile umher a 


und reden von feinem Bruder und andern Sachen. Er 


ſchlaͤgt ihn nach einiger Zeit auf den Kopf zu Boden 


und wiederholt die Schläge zu verſchiedenenmalen auf 
den Kopf des Jungen, der ſich nicht wehren will, oder 


nach dem ersten Schlage es nicht mehr kann: denn er 
iſt ſogleich auf der Erde liegen blieben, iſt nur auf Haͤn⸗ 


den und Füͤſſen gekrochen, und hat nichts gebeten, als 
es ſeyn zu Kaffe Noch da, der fromme geduldige 


Junge, deſſen ſanfte heitere Miene bey der Leichendfnung 


uns allen fo auffel und deſſen Treue und Gortesſurcht 
von allen umher bezeugt ward. 


7) Vor dem Mord ſelbſt hat er an das Seelen⸗ N 


wohl des Knaben nicht gedacht. Er hat ſeine Sache 


gethan, die er ſeiner Meinung nach zu thun hatte: hat 


aber doch, wie er im Schlagen begriffen war, Gott ge⸗ 
beten, des Knaben Geiſt zu ſich zu nehmen, und ſich für. 


ſich der Vergebung getroͤſtet, wenn er nur für: f 


Suͤnden buͤßte und litte. 


Nach vollbrachter That entfernt er ſich einige 
Schritte, bittet Gott, daß er des Knaben Seele zu ſich 
nehmen möge und betet ſein Vater Unſer darzu. Er 


merkt noch Nibru und Leben. Ihn jammert das 
Stöhnen und die Quaal, Erbarmen ergreift ihn, das 


ſich bey ihm aber auf ſeine Art und feinem eingebildeten 
„Daf gemaͤß, e Er will den Leiden des aͤchzen⸗ 
0 den 
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den Knaben ein Ende machen, und ſchneidet ihm die 
Gurgel ab. Es hat ihn zwar hiebey geſchaudert, und 
er hat die Worte ausgeſtoſſen: „Gott, wie biſt du zu 
ſolcher That gekommen! aber es iſt nur ein durchfah⸗ 
render, Gedanke. Eigentliche Reue, oder nur erſchuͤt— 
ternder Schrecken ergreift ihn noch nicht. Er wolle das 
für wieder leiden, das iſt nun fein herrſchender Gedanke, 
der, aus dem ganzen Zuge natuͤrlich erfolgt „und den er 
auch nachher mit vieler Ruhe zur Ausfuͤhrung bringt. 
Er wirft die Werkzeuge ſeiner Miſſethat von ſich, betet 
noch ein Vater Unſer uͤber dem Knaben und geht ins 
Dorf. N en . Ba 

| V 


1 Mit mehrerer Ruhe als er es gethan, kann | 


man wohl nicht leicht einen ſolchen Vorſatz ausführen: 
Ihm faͤllt der Gedanke nicht ein, ſich durch die Flucht 
zu retten, welches er ſicher thun koͤnnen. Es findet ſich 


keine Spur davon in dem Bekenntniſſe, das nicht auf; 


richtiger ſeyn kann. Vielmehr iſt er ſich es bewußt, 
daß er nicht habe entlaufen wollen, weil es feine Abficht 

geweſen, ſich zu bekehren und Strafe zu leiden. Er hat 
gethan, was er thun zu muͤſſen glaubte, und will nun 


leiden, was er leiden muß. Er will ſich erſt beym Vogte 
angeben: thut es aber nicht, weil ſein Bruder da iſt. 
Auch hat er aus einer Art Schonung fuͤr ſeinen Bruder 


(etwas Natur blickt doch noch immer durch) bevor er in 
des Vogts Haus geht, das Blut, deſſen er gewahr 
wird, abgewaſchen, auf daß der Bruder es nicht da⸗ 


durch erfahre. Daß aber ſein Bruder da ſitze und ſpie⸗ 


le, wußte er von dem entleibten Knaben. 


22), Vielmehr begleitet er feinen Bruder in ein 
Haus, wo getanzt wird: trinkt erſt einen Krug Bier mit 


ihm: geht von dem Tanzſaale weg, um dem Vogt oder 
dem Schulmeiſter es zu offenbaren. Beyde aber ſind 
Inu 1 e 5 
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ſchlafen gegangen. Er geht alſo nach dem du wo 
ſein Bruder noch iſt, zurück, wo er ſich legt, ohne zu ö 
ſchlafen. Sein Bruder aber bewegt ihn, mit ihm zu 
geben, er ſchlaͤft doch etwas: beym Erwachen ſpricht er 


mit ſeinem Bruder von feinem Zeuge: hoͤrt von dem 


Kuaben reden, den man nun erſt vermiſft, (er war 
Dienſtjunge in demſelben Hauſe, wo ſein Bruder als 
Knecht diente) laͤßt ſich nichts merken, und geht nach Pin⸗ 
weber um ſi ch beym Herrn Anddroſten ſerbſt anzugeben. 


. 3) Er kommt nach Pinneberg bald nach Sonnen⸗ 


“x aufgang, ſagt zwey Leuten, die ihm auffio ſſen, er ha be 
ein kleines Gewerbe an den Gerich tsherrn; erzähle nach 


einer kleinen Zwiſchenzeit unverar laßt, die veruͤbte That, 
haͤlt fih im Haufe eines Meyer ruhig auf, und ſpricht 
mit der groͤſten Gelaſſenheit von dem Morde, den er 


verübt hat, und von feiner Abſicht dabey. Seine Ab⸗ 


ſicht dabey iſt noch immer dieſelbe, Strafe zu leiden, 
und zu buͤſſen. Und da Meyers Ausſage, als ob er die 
Angabe in Hofnung gelinderer Strafe ſelbſt gethan, zur 


Erörterung Gelegenheit gegeben: ſo proteſtirt er wieder⸗ 


holt gegen die Ausſage und gegen die Abſicht. Auch 
kommt damit die Erhaͤrtung des andern Zeugen überein, 


„dat mut ick ja wol, wenn ick to Gnaden kommen will.“ 
Eine Zweydeutigkeit in den Worten „zu Gnaden kom⸗ 


men kann Meyers Ausſage erklaͤren, der es von 5 


richtlchet Losſprechung verſtanden haben mag. 


40. Er wird vors Gericht geführt, läßt er it 


noch Reue, nicht einmal Unruhe ſpuͤren, thut ſeine Aus⸗ 


ſage mit aller Gegenwart des Geiſtes, voller Erinnerung 


und fo wahr in der erſten Stunde, als er es in der letz⸗ 
ten n Ausſage gethan, und ſo wie alle Zeugen es erhärten. 


50. Noch denſelben Tag wird er an die S Stätte! der 


wise geführt, ſiebt den entfeelten Leichnam vor ſich, 


N und 
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und bekennt ſich für den Mörder, ohne im geeingſten 
ſeine Faſſung zu verlieren; oder beym Anblick und bey 
den gemachten Vorſtellungen die mindeſte Ruübrung zu 
aͤuſſern. Dieſer Auftritt, der jeden Merfihen, der nur 
noch Reſte von Gefuͤhl hat, erſchuͤttern würde, fo aus⸗ 
zuhalten, iſt faſt fo viel, als einen ſoſlchen Mord zu bes. 
gehen, und zeigt, wie ruhig noch ſeine Secle und wie 
gewiß er der Nothwendigkeit ſeines Geſchaͤfts geweſen. 


6) Wie er ſich vom 13ten bis zun asſten October, 
wo fein Berhör angieng, benommen, davon hab ich in 
den Arten nichts gefunden, als daß er ſich ganz vernuͤnf⸗ 
tig betragen und feine Gedanken beſtaͤndig zu Gott ger 
habt. Aber bey den erſten Verhbren vom 29ſten Octo⸗ 
ber bis zum 2ten November ſcheint er ſehr bewegt zu 
ſeyn; weint auch einmal bey den Umſtaͤnden des Mords 
und ſcheint uͤberhaupt niedergeſchlagen zu ſeyn und mit 
Reue an feine Miſſethat zu denken. Ich geſtehe indeſ⸗ 
fen, ich finde nie, daß er eigentlich Reue über die Miſſes 


that, als Miſſethat, aͤuſſert, daß er je recht zur Ers 


kenntniß gekommen iſt, er fen im verkehrten Sinn dahin 
gegangen, und habe eine an ſich abſcheuliche und ver⸗ 

dammliche That begangen. Immer wallet noch der 
Gedanke vor, er habe ſo thun muͤſſen. Mir kommt 
das, was Reue ſcheinen koͤnnte 1 mehr als koͤr perliche 
Miedergeſchlagenheit und zuweilen auch noch als eine Art 


Sinnlichkeit und Reſt der Menſchlichkeit vor, die ſich in 


den Stunden und Tagen der Nachlaſſung aͤuſſert, die 
man beym Unſinnigen ſowohl, als Mismürhigen, bey 
jenen ſchwaͤcher, bey dieſen ſtaͤrken, aber doch bey beyden 
wahrnimmt, die aber an andern Tagen, da ſie im Stan⸗ 
de der Anſtrengung und Hoͤhe oder Exacerbation find, 
ſich gaͤnzlich wieder verlieren. Dieſen abwechſelnden Zu⸗ 
ſtand, wird man bereits vorhin bemerkt haben. Bier: 
zehn Tage por der That ſcheint er ganz im Stande der 
RO Nachlaſ⸗ 
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Ben bey und nach der That, in der Gebe 
tion, in dieſer Zeit, wovon die Age 2 ieh 
Nachlaſſung z ſeyn. 


e dee, den Iten November wird die Eracerba⸗ 

tion wieder ſtaͤrker. Da ift. er offenbar ein Geiſterſeher 
und ein Weiſſager geworden, wobey ſich doch immer et⸗ 
was fo ihn betrift, mit einflicht z. B. das, was er vom 
Kopfgelde, vom Hamburgerberge und den 400 Gerich⸗ 5 


teten in Hamburg ſagt, die alle Engel Gottes waͤren. 


Ich meine es in den Acten geleſen zu haben, kann aber 

die Stelle nicht finden, daß er beſonders viel in der Of⸗ 
fenbarung Johannis leſe. Mir hat ers indeſſen geſagt, 
daß er viel und noch gern drin 5575 Der aͤhnliche Zu⸗ 
ſtand dauert noch den Sten Nov. fort. Seine Seele 
hat ſich wieder gegen die ſchwachen Empfindungen, ‚ges 
haͤrtet. Auch den 8ten November, da er eine gewiſſe 
Gleichgül tigkeit über Leben und Sterben aͤuſſert, die er 
zu oft bezeugt (und wahr iſt er doch ſonſt in Allem) als 
a fie nicht zu. Zeiten Wengen, ſein voller a hn 


| 8) Bon 15 noch urge, Sans, weiß ich, | 
daß etwa um dieſe Zeit ihm ein Brechmittel gegeben 
worden, und er ſeitdem weniger unruhig und wild ge⸗ 
weſen, und ſo fand ich ihn noch den 19ten Jan. dieſes 
Jahrs. Er ſagte mir uͤber Leben und Sterben daſſelbe, 
was ich III. 9. bereits geſagt habe. Er ſagte es mit 
dem Unwillen eines Menſchen, der ſich ja ſchon genug 
‚darüber erklärt hatte. Auf die Vorſtellung der Ab⸗ 
ſcheulichkeit der That antwortete er kalt: a es müßte 
fo ſeyn. Und ich muß hier nur noch mit der Anmer⸗ 
kung enden, die aus dem ganzen Vorgange in die Augen 
fell. Wenn wilde Affeeten den Menſchen zu einer 
Miſſethat der Art verleiten: ſo hort doch einmal die 
Wade , die IR und mit derſelben N 
! { auf, 
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auf, und macht gleich nach dem Ausbruche, oder 


doch allendlich einmal der Reflexion, der reinen Erkennt; 
niß und der tiefen Bereuung Platz, beſonders wenn da— 


zu Zeitraum Stille und Vorhaleungen für Kopf und 


Herz hinzukommen. Aber hier muß, was nun von An⸗ 
fang an bemerkt, die traurigſte Anlage und Stimmung 
der Seele ſeyn „da freylich mehr oder weniger, aber 
doch immer ein Hartſinn, immer dieſelbe Richtung und 


Feſthaltung einer Idee (der Charakter aller Arten von 


* 


Unſinn) ſelbſt in den En Stunden ſich nie gänzlich 
1 


e ee e 
1) Er iſt ein mittelmaͤßiger Kerl, kaum 5 Fuß 
lang, nicht breitſchultrig, noch von ſtarken Mufkeln, 


eher ſchmaͤchtig und ſchwaͤchlich. Er iſt blaß, nicht gelb⸗ 


blaß, ſondern eher ze von en hat 1 56 
viele Pockengruben. f 


2) Die Augen Yun ihm tief in Kopf a fi nd von 
unſichern und etwas wildern Blick. Faſt nie ſchlaͤgt er 
fie auf. Seine Miene iſt die von einem geſloſſnen in 
ſich Fehn hinterhaͤltigen Menſchen. 


39) Seine Zunge war rein, ‚fein Puls vegefmäfig, 
doch etwas veraͤnderlich. Anfangs ſchlug er geſchwinde 


i riß bat er ſich wohl, befunden, nichts vom Kopfwe 


ſam gemacht wird. Da fährt er etwas auf, als ob er 
91050 \ 


und voller, war aber nachher gemaͤßigter. Im BR 


he auch nichts von Würmern geſpuͤrt. 


4) Er antwortet anfangs ſehr ordentlich und an⸗ 
— Setzt man es aber fort: ſo iſt er bald wies 
der abweſend, giebt keine oder verkehrte Antworten, 
faͤngt an in der Bibel oder im Geſangbuche laut zu les 
ſen, als ob niemand da waͤre, bis er von neuem aufmerk⸗ 


aus 
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aus es; Gedanken kaͤme und ein paarmal ache er, 
wie man aus Unmuth oder zum Hohn lacht. an 

50 Seine Bibel und Geſangbuch fiehen er ii 


urnnd unt denen ſoll er ſich faſt immer befchäftigen. Im 


letztern waren einige Blaͤtter ausgeriſſen, das ſoll er 
ge gergan, wie auch bisweilen feine Struͤmpfe zerriſ⸗ 
ſen haben, und überhaupt zu Zeiten unartig, beſonders 
‚fehr unfauber. ſeyn, und mit einigen Schlagen in re 
ring Hehalken Ben onen. 72 | 


' 1 

Obwohl ich in der Hauptſache, meinem e 
nach, durch alles dies hinreichend belehrt war: ſo ſchien 
es mir doch dienlich und noͤthig, uͤber feine vorgaͤngigen 
Geſundheitsumſtaͤnde (HI. 3.) noch etwas mehr zu er⸗ 
forſchen, um aus einem oder andern ein völligeres Licht 
über den Gang der Seele bey dieſem Ungluͤcklichen zu 
erhalten. Beſonders hatte ich ſeitdem gehoͤrt, ſein letz- 
ter Wirth Rechtern habe die von ihm ge Bornholt 
geheyrathet und dies wollte ich ihm plotzlich fagen und 
ihn beobachten. Ich fuhr alfo den 26ſten dieſes nach 
Pinneberg und ſah ihn mit dem Landchrurgus Herrn 
Siemens um balb 12 Uhr. 1 


N 1) Er war mit Singen beſchaftiget, und ſaß mit 0 
bloſſer Bruſt, Kamiſol und Hemd vorn offen. Ich 
‚hörte bey der Gelegenheit, daß er ſich gern, und beſon⸗ 
ders im Keller die Nacht entblöſſe, und fi ſich faſelnackt 
ausziehe. Er fühlte, ſagte er, keine Kaͤlte, und doch 
fror es ſcharf und war in der ee nicht überwarm. 9 
Warum er das thue? Es ſey um ſich Luft zu machen. 
Es {ey ihm nu enge, Und doch war das Aae es 


nicht. 


8 ; 
z 22 5 
* * 20, 23 — 


ar Auch bemerkt ich W was sich fon vor — 
Tagen n ein beſtändiges Ausſpucken. Und das 
( fſagte 
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ſagte er, habe er immer gehabt, und man ihn damit ge⸗ 
33 und wohl geſagt: was ſpuckſt du Gaudieb immer? 


3) Auf Beſragen, ob ihn ſeine Bekannten wache 
ſabis beſuchten? ſagte er, ja er habe ſie alle geſehn, 
und höre fie oft drauſen reden. Ob er ſie auch im Kel⸗ 
ler ſahe ? O ja da ſah he er ſie oft ob er auch a a | 
Mache Engel füge? oeylehstunn: dd Kam 7 


1 ) Das führte mich denn ya die Frage: 60 0 er 
dee Bortiholt auch gesprochen:“ o ja, fie märe oft da 
geweſen. Er habe fie bey Nacht sprechen hören, auch 
wobl bey Tage: aber denn nur ganz leiſe, und ſah da- 
bey hinter ſich. Aber nun doch wohl lange nicht, ſagte 
ich: ſie hat hi Rechtern geheyrathet. Er ward nicht 
beſtürzt. „Das weiß ich recht gut, ſagte er, und habs 
ſchon gewußt, da ich bey Stuven (der erſte Ort ſeiner 
Arretirung) geſeſſen. Er kriegt fie aber nicht! Er hat 
ſie ja ſchon. Er wird ſie nicht kriegen: Rechtern ſolte 
5 ſte erſt nach einem Jahre. haben, und das ſey noch nicht 

vorbey. (Ich erfuhr von Herrn Siemers, daß es 800 
wirklich ſo verhielt) Mechtern habe ſchon in der Mobrz⸗ zeit 
(III. 5.) gegen feine deute nicht eben gegen ihn, beo nder s 
davon geſprochen, (Rechterns Frau war im Früßiaße 
verſtorben) daß er fie leiden möge und haben wolle. 
Er, Inquiſit, habe aber gedacht, das dauret mobel neh 
was „ und unterdeſſen kommt wohl Stank Biwierracir, 
Verunwilligung) darzwiſchen. Er kriege fie auch nich! 5 

„Woher er das ſo gewiß wiſſe?“ In der Heu zeir, das 
auf Rechterns Wieſe mare hobe er WI mer 
(Schlangen) geſehn, die die andern nicht geſehn, ah ers 
ihnen gleich geſagt. Und da ſey, Bornholt (der Vater 
des Mädchens) auf Rechterns Wieſe geköln nien, und 
habe mit, feinem Stab einen Herzwurm CB! indſch leiche) 
todt ge ſchlagen, und da babe er ſogleich gedacht: o nun 
wird er die Techter nicht kriegen. . er das 
5 daraus 


1 


4 


h 
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daraus W en?“ darum daß Bornhol t einen aun 
wurm auf Rechters W. iefe e gelödlet, das bedeute ſo viel, 
daß er die Tochter nicht kriegen konne. „Aus der Er⸗ 
ſcheinung der weiſſen Taube in den Acten, weiß man 
ſchon | ſeinen Hang zur Zeichendeuterey. Auf die Frage, 
ob es ihm nicht nahe gegangen, daß er, da er nichts 
"Hätte, eines Vollbauren Tochter wohl ſchwerlich kriegen 
koͤnne, und was er anzufangen gedacht antwortete er 
gar nicht, oder ſehr verwirrt. Auf die Frage, warum 
er dem Gerichte ſeine Liebe nicht offenbaret? antwortete 
e er habe ja geſagt, daß noch mehr von ihm geſchrie⸗ 
. waͤre. Man hatte ih ihm aber nicht glauben wollen. 


1 


„ 5 Von feinen Krankheiten erfuhr ich weit ter nicht, 
als was ich bereits oben geſagt habe. Im Ganzen war 


er diesmal ruhiger und weniger von ſeinen ee ee, 
ene De ü bn, ſehr z fene dhe enen. ac 
4 * * N A 


5 Das ir es was 00 aus den mit gat deen Acten 
erſehen, und denn 19ten und 26ſten dieſes ſelbſt wahrge⸗ 
nommen hake, und wovon ich die ausgezeichneten Punkte 
einer hoͤchſtpreisl. rund, als ſo viel Erweiſe, in 
Extenſo vorzulegen mir die Ehre 185 Ich. kann 5 
aus niche anders ſchlteſſen, als daß f 
Joachim Muͤller, der den 17 fen Oct ober ı 779. 


| unwelt von Schenefeld an Jacob Wolf unveran laßt 


den freventlichſten Mord veruͤbet, als ein durch Liebe und 


religiöſen Unſinn wahrhaft ftig Verruͤckter anzuſehen ſey. 


Bey dem ſich die Anlage zur Melancholie früh (l. 
2. 3. 4.) und fein ganzes Leben durch in einem N 
gen, widrigen und kuͤckiſchen Charakter verrathen (II. I 

2. 3, 4. III. I. 6. 7. 9. IV. I. 5. V. 8. VI. 1. a. 3) 


Bey dem fie ſich in einem nicht ſtarken Koͤrper 
wi. 1.) a San Sn 10, III. 5. 6. I. 
f RS 5 . 
b S 


5 
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1. 2.) und durch niche glücli che äufere Amate ver⸗ 
mehrt. u 


a Der irgend einem Laſter oft und vg f fi 0 ds 
lich nie überlaffen, (I. 6. 7.) 


Der vielmehr fehr fleißig, obgleich nur ſehr Auf: 
lich und mechaniſch die Religion betrieben g. C. IE 
III. 2. IV. 1. F. 7. V. 3. VI. 5. VII.) in derſelben 
aber, aberglaͤubiſch, wie er war, von ſchwacher verwirr⸗ 
ter Erkenntniß, auch unkraͤftiger Anwendung zu ſeinet 
Beſſerung in derſelben, ſage ich, wie ſie war, gegen ſeine 
Temperamentsfehler: als Spielſucht (II. 7. IV. 2.) 

und Liebe (III. 3. VII. 4.) keine Wehr und Huͤlfe; in 
Krankheit, Trübfinn und Ueberdruß ſeines Lebens keinen 
| Troſt (il. 4) und in Verſündigung keine Hofnung zur 
Vergebung (III. 9 . gefunden, ſondern vielmehr 


im Sommer 1775. in fe Schwemuth gesat 925 
(III. 4. 5. VII. 4.) 


ſich ſelbſt zweymal Umzub ringen verſucht ca. 6 

7.) und da er im Auguſt zur Unzucht verleitet worden 

dll 8.) durch verwirrte Begriffe von Gottes Gerech⸗ 

tigkeit und Re fehnung durch Blutvergieſſen auf den 

abſcheulichen Entſchluß gerathen, zu feiner eignen See⸗ 

lenrettung (III. 9. IV. 7.) jemand umzubringen, da⸗ 
mit er leiden und buͤſſ en möchte: 


Welchen Entſchluß er denn auch in einer fe (ben 
wiederaufkommenden Gemüͤthsverwirrung IV. 4) Wirk 
lich vollzogen (IV. 6. 7.) und in derſelben Nerwirri ng 

des Kopfs und des Herzens, in derſelben Liebe, in den⸗ 


ſelben Begriffen noch jetzo behartft V. I. 3. 6. 7. 8. 
VII. 4.) 


Ich muß nur 1000 dies krianerg daß er auf jedem 
Fall, den die Gerechtigkeit verhaͤngen wird, die genaueſte 
Bewachung erfordern duͤrfte, 


N | | Dies 


0 


ar wich von eier  Hefoitalanale 

- 1 mein v üihborgeifihes Bedenken habe ich mit 

105 wier Uebe legung nach beſten Wiſſen und Gen iffen 

verfaſſen und durch eine, Namens Anserfeheift und 
bergedrucktes Peiſchier beurkunden ollen. an zin n, 


Aena, D ben a ache 1 10 ih 


* 
19 ö 
au * 


ö 0 ee, 55 


Kat br er eee und einer ed. 5 
‚we einen Schule des Herrn H 1 5 
| RT el zu Meinberg. 5 3 7 


92 zewi 9 5 alle Bervollkommun gen Wabern, 
8 nd ee der Medieinalg ſetze, alle Ver⸗ 
bote der Due alben ehen, und Exetell fungen der legi⸗ 5 
kinittten Aerzte und Wundaͤrzte d. nichtig und nur 
blendende Pha tome, wenn nicht Date geſorgt wird, 
daß ein Land mit t geich ickten und rechtſchaßſenen Aerzten 
A Wundaͤrzten verſßhen und berei chert werde. Ohne 
daß ein Land hinreichend mit gelehrten, gruͤnvlichen, 822 
ö bigen, } Aerzten, 5 . fir däͤrzten, Hebammen, Geburtshel⸗ 8 
85 fer und Ar beheker beſetzt iR, if keine gute Mediztnalper⸗ 
feſſang mög! ic. Es geht ort nicht ieh er die Wege! alle 
ar zugeben, die man einſchlagen muß, um dem Land ach⸗ 
te e. Hebammen und Apotheker zu verſthaffen, N 
auch l lich die Urſachen nicht aufſuchen, warum bey 
der bhigen groſſen Erhellung in der Geneskunde, 155 
Dir achten Aerzte ſelener find, als man bey den vielen 
Hilfen nitteln, ſich bare zu bilden, glauben ſollte; ich 
will nur das Publ kum aufmerkf am auf eine Anſtal t in 


8 a EN Dr { dieſer 885 
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dieſer Grafſchaft machen, die gewiß darzu dient, nicht 
allein dem Vaterland, ſondern auch dem Ausland ge⸗ 
ſchickte, gründliche Wundärzte zu ſchenken, die den von 
Staͤdten und Aerzten entfernten Landvolk fo noͤthig als 
nützlich ſind. Es iſt insgemein der Fall, daß die Land⸗ 
wundaͤrzte, ſo wie ſie insgemein erzogen werden und 
heranwachſen, dieſen Ehrennamen nur uſurpiren, denn 
ſie find, ee Ausnahmen zugeſtanden, nur Bat 
ſcheerer und ſo elende Pfuſcher, ſowohl in der aͤuſſerlichen 
als in der innerlichen Halkunde, als nur immer ein Hirt, 
oder ein Waſenmeiſter ſeyn kann. Von ihren Lehrherrn 
faſt nur allein zu feiner Bequemlichkeit und für arme 
unbedeutende Perſonen in Barbieren und Aderlaſſen un⸗ 
terrichtet, von der Lehrfrau nebenher zu häuslichen Ar⸗ 
beiten gebraucht, ſpricht man ſie nicht nach Maasgabe 
ihrer Kenatniſſe, ſondern ihrer Lehrjahre, von dem Lehr⸗ 
lingsnamen, aber ſelten von dem Lehrlinge dienſt los, fie 
wandern Re jeder nach ſeiner Neigung und Schick⸗ 
ſal in fremde Lander, und leiſten einige Zeit bey fremden 
Meiſtern der Kunſt eben den Dienſt, welchen fie ihrem 
Lehrheren leiſteten, wählen ſich endlich, wenn ihnen ein 
gutes Schickſal die Mittel darzu gie bt irgend einen Ort 
zu ihrem beſtaͤndigen Aufenthalt, uͤben nun ihre erſernte 
Kunſt im Barbieren und Bartſcheeren aus, und pfuſchen 
daneben, wie es fie ein altes Buch lehrt, oder wie ſie es 
von irgend einem andern Quackſalber gelernt haben, in 
die Weindarzeneykunſt, und in die Arzeneykunde. Man⸗ 
che die entweder ihre eigene Aufführung oder irgend ein 
anderes Schickſal zwang einige Jahre als Kompagnie⸗ 
wundaͤrzte den Soldaten den Bart zu putzen, Ader zu 
laſſen und die Verordnungen der Regimentsfeld ſcheerer 
zu befolgen, bruͤſten ſich auf ihrem Soldatendienſt, er- 
zaͤhlen Wunderkuren, die fie gethan haben wollen, d 
ſtehlen dadurch dem Unwiſſenden ſein Zutrauen, das ſie 
mit Ungeſundbeit oder dem Tod ſelbſt vergelten. an⸗ 
Scher s med Ar iv, 2. B. M̃ dale, N 
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dere, die ihr Schickſal in irgend eine Stadt führte, wo 
eine beruͤhmte Akademie, oder wichtige chirurgiſche Lehr⸗ 
anſtalt iſt, ruͤhmen ſich nachher ihrer allda erlernten Ge⸗ 
ſchicklchkeit, ohngeachtet fie auch in dieſer Stadt nichts 
mehr thaten und lernten, als was fie bey ihrem Lehr⸗ 
prinzipal thaten und lernten, — Bartſcheeren und Ader⸗ 
laſſen. Dieſe Skizze eines Gemaͤhldes von der Bil⸗ 
dungsart der meiſten ſogenannten Wundaͤrzte kleiner 
Staaten, koͤnnte ich noch weiter ausmahlen, aber wer 
wird ein folches haͤßliches, jedem ſachkundigen Menſchen⸗ 
freund widriges Gemaͤhlde ohne die dringendſte Noth⸗ 
wendigkeit gern ausmablen? Noch trauriger iſt es, daß 
ſolche ihres Titels nicht wuͤrdigen Wundaͤrzte zu der 
Bühne ihrer Marktſchreyerey und Quackſalberey insge⸗ 
mein Flecken oder Doͤrfer waͤhlen und waͤhlen duͤrfen, 
die von allen geſchickten Aerzten und Wundaͤrzten entfernt 
ſind, wo ſie ungehindert ſich das Vertrauen des Land⸗ 
volks, „ das ohne ſie von aller mediziniſcher Huͤlfe faſt 
ganz entblößt iſt, entweder erſchleichen, oder ertrotzen — 
hier, wo niemand ihre toͤdtlichen Fehler beobachten, be⸗ 
weiſen und beſtrafen kann, ſind dieſe giftigen, glattzuͤn⸗ 
gigen oft glaͤnzenden Schlangen gefaͤhrlicher und ſchaͤd⸗ 
licher als in Staͤdten, wo ihr Gegenbild, bald ſie in 
ihrer Bloͤße darſtellen kann, und wo ſie ſich ſcheuen muͤſ⸗ 
ſen, in jeder That ihre Unwiſſenheit und ihren Betrug 
zu verrathen. Man mache den Vorſtehern der Staa⸗ 
ten, wo ſolche Uſurpateurs des Wundarztnamens der 
Geſundheit des Landvoles in ſchaͤdlich find, und oben⸗ 
drein noch die Seele ihrer Mitnachbarn mit Aberglauben, 
und Vorurtheilen verpeſten, keinen Vorwurf, daß ſie 
ſolchen Karrikaturen der Wundarzeneykunſt nicht Zaum 
und Gebiß ins Maul legen; wie ſollen ſie dies? wer 
kann die ſchon ausgewachſenen Misgeburten dieſer Kunſt 
wieder umbilden, ſie koͤnnen nicht verbeſſert werden, man 
muß fie ausrotten und an ihre Stelle ächte Zoͤglinge die⸗ 
ee 6 ſer 
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fer wohlthaͤtigen Kunſt ſetzen. Ohne Pflanzſchulen aͤch⸗ 
ter Wundaͤrzte ift auch die Ausrottung ſolcher Bart- 
halbwundaͤrzte bisweilen bedenklich; denn es iſt noͤthig, 
dem hülfebedürftigen Landmann für feinen quackſalbern⸗ 
den Bartſcheerer einen aͤchten Wundarzt geben zu koͤn⸗ 
nen, wenn man ihn nicht laut über Druck und Ungerech⸗ 
tigkeit will klagen laſſen. Viele, zumal groͤſſere Staa⸗ 
ten, haben dieſe Nothwendigkeit anerkannt: die Wund⸗ 
arzeneykunſtſchulen zu Berlin, Bruchſal (ſtehe B. I. 
dieſes Archivs Seite 152. 153 Note) Dresden, Gum⸗ 
pendorf, Kopenhagen, Muͤnſter, Strasburg, Wien 
u. ſ. w. find glänzende Reſultate dieſer Maxime zur Aus⸗ 
rottung unaͤchter Wundaͤrzte, die aͤchten in hinreichender 
Anzahl zu bilden. Mit ſtolzer vaterlaͤndiſcher Freude 
darf ich dieſen Lehranſtalten nun auch die mediziniſch⸗ 
chirurgiſche Schule, welche unſer fo gelehrter und be- 
ruͤhmter als menſchenliebender und edelmuͤthiger Herr 
Hofrath D. Trampel zu Meinberg errichtet hat, bey⸗ 
fügen, Zufrieden Gutes zu ſtiften, ohne eben dem 
ganzen Publikum ein Licht vorzuhalten, daß es ſeine gu⸗ 
ten Thaten ſehe, ſchwieg mein Gönner und Freund von 
dieſer feiner geſtifteten Lehr“ und Krankenanſtalt, und 
ich konnte ihn nur durch die Vorſtellung, daß er dadurch 
vielleicht Gelegenheit erhalten möchte, zahlreichere Lehr⸗ 
linge und folglich ein groͤſſeres Feld fuͤr ſeine thaͤtige Men⸗ 
ſchenliebe zu bekommen, zu der Erlaubniß bereden, ſeine 
errichtete Krankenanſtalt verbunden mit einer mediziniſch⸗ 
chirurgiſchen Lehranſtalt dem Publikum in meinem Ars 
chiv bekannt zu machen. Ich bin uͤberzeugt, daß das 
Publikum mit mir dem Herrn Hofrath herzlich danken 
wird, daß feine Guͤte meine Bitte erfuͤllt und mich im 
Stand geſetzt hat, hier einige naͤhere Nachrichten von 
dieſer mediziniſch-chirurgiſchen Schule mitzutheilen, 
welche auch noch dadurch nüßlich werden, daß ſie meh⸗ 
rere edelmuͤthige Brunnenaͤrzte Deutſchlands zur Nach: 
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ahmung und Nachfolge anreizen koͤnnen. Bey der Auf⸗ 
ſicht, die dem Herrn Hofrath D. Trampel 1770. über 
die heilſamen und von den gröften und beſten Aerzten 
Deutſchlands geruͤhmten Mineralquellen zu Meinberg 
eine Meile von Detmold übertragen wurde, merkte er 


bald an, daß dieſer kleine Ort ein Aufenthalt vieler huͤlfs⸗ 
beduͤrftigen Menſchen werden wuͤrde, wenn ſich der zei⸗ 
tige Brunnenarzt, immer den Wuͤnſchen und der Ab⸗ 
ſicht der Kranken gemaͤs betragen wollte und koͤnnte; 
denn er ſahe in den Sommermonaten eine Menge ge⸗ 
brechlicher Menſchenkinder an dieſem kleinen Ort zuſam⸗ 
men kommen, die auſſer dieſer Zeit einzeln durch viele 
Laͤnder zerſtreut lebten, und unter der Menge von Ge⸗ 
ſunden wenig bemerkt wurden; fo groſſe Eindrücke fie 


auch zu Meinberg in den Seelen theilnehmender Men⸗ 


ſchen, ereinigt mit vielen ihres gleichen, machen muß⸗ 
— ten. Unter den mancherley Ungeſtaltheiten der Geſund⸗ 
heit traf er nun freylich auch manche an, bey welchen 


die Anwendung der Meinbergiſchen Mineralwaſſer offen⸗ 
bar fruchtlos zu ſeyn ſchien; der menſchenfreundliche ge⸗ 


lehrte Arzt folgte ſeinem Herzen, und ſchraͤnkte ſeine aͤrztliche 


Pflicht und Hülfe nicht in die Graͤnzen der Kraͤfte und 


Heilſamkeit der Meinberger Mineralwaſſer ein; ſondern 


er entſchloß ſich ſogleich allen Kranken die nach Mein⸗ 


berg kamen, und da Huͤl fe erwarteten, uneingeſchraͤnkt 

nach ſeinem e auch Huͤlfe zu leiſten, er wollte 
| nie, daß fein hülfreicher Beyſtand, da ein Ende neh⸗ 
men ſollte, wo die rechtmaͤßige Anwendung der Mineral⸗ 


waſſer aufzuhören ſchien. Er unterzog ſich aller Bes 
ſchaͤftigung, von welcher er wuſte, daß ſie ſeinen Neben⸗ 


a und beſonders denjenigen nuͤtzlich ſeyn koͤnnte, 


welche die Laſt ihrer entſtellten Geſundheit fo viele Meilen 
weit unter der ſchmeichelhaften Hofnung naher Befrey⸗ 
ung nach Meinberg getragen hatten, und dennoch keinen 
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ger mineraliſchen Waſſer machen konnten. Gewiß ein 
Zug und eine That der Menſchenliebe, die nur der in 
ihrer aͤchten Groͤſſe ſehen kann, der die zahlloſen Dienft- 
geſchaͤfte des Herrn Hofraths zur Brunnenzeit kennt, 
wo jeder der ſo zahlreichen Brunnengaͤſte faſt nur allein 
von ihm Verordnungen zur Anwendung der Mineral- 
waſſer und Huͤlfe verlangt und hoft! 


Durch dieſes ſein edles, menſchenfreundliches Un— 
ternehmen, (das ſich der beſcheidene Mann, nach ſeinen 
eigenen Ausdrücken, nicht ganz zur Tugend machen will, 
weil er dadurch Gelegenheit fand, ſeiner Neigung nicht 
nur die Erfahrungen anderer Aerzte zu unterſuchen und 
zu vergleichen, ſondern auch ſelbſt neue zu machen, einige 


Genuͤge zu leiſten,) brachte er es in ſehr kurzer Zeit da- 


hin, daß er ſowohl den Sommer als den Winter über 
von Kranken umringt blieb, und ſich als den Stifter ei⸗ 
nes neuen Hofpitals, in welchem ſich Kranke von aller⸗ 
ley Stand, ohne allen aͤuſſerlichen Zwang, befanden, 
anſehen konnte. Er blieb nicht auf dieſer Stufe der 
Menſchenliebe und Gemeinnüuͤtzigkeit ſtehen; er fieng 

auch an, andern die Regeln mitzutheilen, die er bey der 


Wiederherſtellung der Kranken befolgt hatte, und die er 
oft ſelbſt erſt ſuchen muſte, und alſo neben dem Amt ei⸗ 


nes Hoſpitalarztes auch das Amt eines Lehrers zu vertre⸗ 
ten; und dieſes Lehramt in Verbindung jener Hoſpital⸗ 
anſtalt hoft er fortzuſetzen, ſo lang er koͤnnen wird. 
Meine Abſicht, ſchrieb mir mein Gönner und 
Freund, iſt weder dabey etwas zu gewinnen, noch auch 
rohen Lehrlingen die erſten Gründe der mediziniſch⸗ chi⸗ 
rurgiſchen Wiſſenſchaft mitzutheilen, ſondern ſie ſoll ſich 
nur über diejenigen erſtrecken, deren Amt es mit ſich 
bringen wird, die Stelle eines Arztes und eines Wund⸗ 
arztes zugleich auf dem platten Lande, in einem ihnen 
angewieſenen Diſtriet zu vertreten, fo, wie es bereits in 


0 


vielen 


/ 
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bieden Laͤndern und auch hier eingeführt worden, und 
die unter den Namen der Amtschirurgen bekannt ſind. 
Nicht alle Diſtriete koͤnnen Aerzte ernähren, und wenn 
ſie es auch koͤnnten: ſo bleibt doch die Anſetzung eines 
Wundarztes eben ſo noͤthig, als die Anſtellung des Arz⸗ 
tes, weil die Beſchaͤftigung beyder in Abſicht der anzu⸗ 
wendenden Grundſaͤtze verſchieden iſt, und weil es aus⸗ 
gemacht iſt, daß derjenige Wundarzt, der die ihm vor⸗ 
kommende Faͤlle nach gewiſſen aus der Natur des Ge⸗ 
genſtandes herflieſſenden Regeln zu behandeln gewohnt, 
und ſeine und die Vorſchriften des Arztes ihrer innern 
Gultigkeit wegen halten zu laſſen bemuͤht iſt, einen weit 
ausgebreitetern Nutzen in feinem Amte ſtiften muß, als 
derjenige, der ſo zu thun und zu handeln nicht gewohnt 
iſt, und die Weit wentiele Ames Berfoßrungsart 
eins a 


Es iſt wohl nöͤthig / daß iche nun etwas von der 
Einrichtung bey dieſer freywilligen Hoſpitalanſtalt und 
der damit verbundenen medizin iſch chirurgiſchen Schule 
und von den dabey nöthigen Unkoſten oder Ausgaben 
ſage. Der Wundarzt, welcher ſich unter des Herrn 
Hofrath Trampels Aufſicht und in deſſen Lehranſtalt 
zum Amtschirurgus oder zu einem Mann bilden will, 
der den Namen Wundarzt verdient, und der ſeine Kunſt 

nicht blos handwerksmaͤßig, das heißt mechaniſch, lernen 
koͤnnen, und ausüben will, kann ficher hoffen des Jahrs 
unter ſeines gelehrten und erfahrnen Lehrer Obhut wenig⸗ 
ſtens 160 Kranken zu ſehen, zu beobachten und zu be⸗ 
handeln, freylich iſt das Sommerhalbjahr, die Zeit, wo 
dieſe Hoſpitalanſtalt die mehrſten Kranken hat, aber 
auch das Winterhalbejahr iſt nicht zu arm an Kranken, 
aber deſto reicher an des Lehrers muͤndlichen Unterricht. 
Jede Gelegenheit, die ſich zeigt, darüber wird unterrich⸗ 
tet und auſſerdem werden, Mu Tag um den 8 
N tun⸗ 
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Stunden gegeben, der Herr Hofrath giebt deswegen nicht 
jeden Tag Vorleſungen, weil er ſeinen Lehrlingen Zeit 
laſſen will, nicht nur das was fie gehört haben, zu repe— 
tiren, ſondern auch die Kranken zu beſuchen und zu bes 
obachten. Alle vierzehn Tage wird ein Examinatorium 
gehalten, in welchem nicht nur uͤber das, was ihnen der 
Lehrer in den Unterrichtsſtunden vorgetragen hat, exa— 
minirt wird, ſondern uͤber alles das, was dahin ein— 
ſchlaͤgt und zur Erklaͤrung und Deutlichmachung der 
Sache erforderlich iſt. Schon aus dieſer Skizze der 
Unterrichtungsweiſe ſieht jeder, wie viele Gelegenheit 
der Lehrer hat, feinen Lehrlingen practiſch-nuͤtzliche Wahr— 
heiten zu ſagen, an Krankenbetten ſelbſt, bey der Nach— 
richt von dem Befinden des Kranken, welchen ein oder 
der andere Lehrling auf Befehl des Lehrers beſucht hat, 
in den Stunden der Vorleſungen und in den allgemeinen 
Pruͤfungsſtunden; und die thaͤtige Menſchenliebe des 
Herrn Hofraths, mit welcher er fich dieſer Anſtalt un= 
terzog, ſeine vom ganzen Publikum ſchon anerkannte Ge⸗ 
lehrſamkeit, ſein Reichthum an eignen Erfahrungen und 
fein practifches Genie — alles Vorzuͤge, die jeder kennt, 
der Meinberg beſucht hat — ſind feſte ſichere Buͤrgen, 
daß er gewiß jede Gelegenheit, die ſich ihm darbietet, 
feinen Schuͤlern Aufklärung, Unterricht und Zurechtwei— 
ſung angedeyen zu laſſen, auf das vollkommenſte nutzen 
wird. Die gluͤckliche Praxis des Herrn Hofraths und 
der Widerwille der Leien gegen die Leichenoͤfnungen, 
machen die Gelegenheit zu Zergliederung menſchlicher 
Leichname ſelten, dieſen Mangel einigermaſſen zu erſetzen, 
laͤßt der Herr Hofrath Thiere zergliedern, und wendet 
dieſe Zergliederungen auf dem Bau des menſchlichen 
Koͤrpers an, in ſo fern ſie darauf angewendet werden 
koͤnnen. Wenn ein Lehrling die erforderlichen Gruͤnde, 
Faͤhigkeiten und Fleiß hat: ſo hoft der Herr Hofrath, 
ihn binnen einem Jahr ſo weit zu bringen, daß er zu eis 
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ner ne weh e tüchtig fen, oder die Kenntniße 
erlernt haben ſoll, die noͤthig fü 0 „ihn von dem Troß 
der gewöhnlichen Wundaͤrzte zu unterſcheiden, und hn 
ſich ſelbſt und feinen Nebenmenſchen wahrhaft nützlich 
zu machen. Da der Lehrer bey dieſer dehranſtalt nicht 
auf ſeinen Gewinn rechnet, und von ſeinen Lehrlingen 
fuͤr alle feine Mühe und feinen fleißigen aufe: cheigen! Un⸗ 
terricht keinen Dank in Geld oder irgend einer andern 
Bezahl ung annimmt, fondern in den Bewußtſeyn ein 
nuͤtzliches Mitglied für die menſchliche Geſellſchaft gebil⸗ 
det zu haben, feine Öntige findet; fo braucht der Wunde» 
arzt, welchen der Herr Hofrath erlaubt an ſeinem Unter⸗ 
richt Theil zu nehmen, bles für ſeinen Unterhalt zu ſor⸗ 
gen weichen er mit etwas mehr a als 100 > Rehle. jährlich 
wohl beſtreiten kann. 1 

Was den Aufwand oder die 8 der Kranken 
anbetrift, ſo haͤngen dieſe bey Vermoͤgenden, blos von 
der Lebensart ab, die fie führen wollen, oder nach den 
Umſtaͤnden der Krankheit zu beobachten genöthiget ſind, 
und von der Dauer der Krankheit und den Preis der 
wider ihre Krankheit noͤthigen Arzeneyen und Huͤlfsmit⸗ 
tel ab. Fuͤr arme Kranke hat der menſchenliebende Arzt 
eine allgemeine Armenbuͤchſe errichtet, worzu jeder, der 
es kann und will, etwas beytraͤgt, aus dieſer edlen Bey⸗ 
ſteuer der Brunnengsſte und anderer Perſonen werden 
die zur Heilung der armen Kranken noͤthigen Arzeneyen 
bezahlt, und wenn dieſe Quelle aus Mildthaͤtigkeit frem⸗ 
der Perſonen, die freylich nur des Sommers ergiebig iſt, 
fur die armen Kranken, die im Winter ihre Huͤlfe in 
Meinberg ſuchen, nicht zureichen ſollte, ſo verſchreibt der 
Herr Hofrath die Arzeneyen für dieſe armen Ungluͤckli⸗ 
chen auf feine eigene Koſten!! 1. Für die übrigen Noth⸗ 
duͤrftigkeiten des Lebens müflen die armen Kranken frey⸗ 
lich ſelbſt ſorgen, bis etwa dereinſt der Staat dieſe Kran⸗ 
| ken⸗ 
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ken⸗ und Lehranſtalt naͤher mit feiner Medizinalverfaſ⸗ 
ſung verbindet, und für alle Bedürfniſſe ſolcher armen 
Kranken ſorgt. Indeſſen kann der arme Kranke mit 
einem Thaler wöchentlich zu Meinberg ſich Koſt und 
Quartier verſchoffen. der d | 


an TE BETTER > ENTER TEST ů—— — — — — nn 


- 


XVI. 


“Alta Inquiſitionis wider Heinrich Andreas Hoffmeiſter 
zu Springe, wegen eines einem Kinde eingegebenen 
Maywurms und darauf erfolgten Todes ). 


Actum Springe den 25ften Junius 1778. 


| Des Schuſters Johann Heinrich Gusmann Chefrau 
aus Springe erſchien bey hieſigem Amte und zeig⸗ 
te an: f 27 


Ihr ſechsjaͤhriger Knabe Johann Friedrich Gus⸗ 
mann ſey geſtern Nachmittag verſtorben. Derſelbe ſey 
einige Jahre her mit der Auszehrung behaftet geweſen, 
weshalb ſie verſchiedene Aerzte zu Rathe gezogen. Da 
7 | aber 


) Da der Fall, den dieſe Acten näher detailliren, und der 
. ſchon aus den Hannoͤveriſchen Anzeigen, und auch aus Fri⸗ 
tzens Annalen B. 1. bekannt iſt, in Ruͤckſicht der Geſahr 
den Maywurm jederzeit und ohne ärztliche Aufficht gegen die 
Hundswuth zu rathen, allerdings wichtig iſt: ſo verdient der 
Herr Hofmedikus Wichmann, deſſen Guͤtigkeit mir dieſe | 

hier abgedruckten Originalacten der gerichtlichen Unterſuchung, 
die meines Wiſſens noch nirgends gedruckt ſind, mittheilte, 
des Publikums und meinen Dank. Mein edler und verehre 
ter Freund meint, daß dieſe Originalacten immer als ein 
wichtiges Stück der Geſchichte des Maywurms als Volks“ 
arzeney gelten, und ich bin überzeugt, daß ſie in dieſer Nuͤck⸗ 
ſicht in dieſem Archiv ihre Aufnahme verdienen. | 
’ U 


* 
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aber alle ir ie Hofnung zur Geneſung benommen, ſo 
habe ſie einige Zeit mit Arzeneyen eingehalten. Da das i 
Kind der Natur allein uͤberlaſſen worden, habe daſſelbe 
ſich ſo weit erholet, daß ſie daſſelbe am vorigen Dienſtag 
vor acht Tagen mit nach des Schuſters Schulzen Hauſe 


habe nehmen koͤnnen, wo getanzt worden. Gegen Abend 


fen das Kind zu ihr gekommen, habe geſchrieen, ſey aus 
einer Ohnmacht in die andere gefallen, und habe nach 
Brandtewein gerochen. Wie das Kind ſich etwas er⸗ 
holet und ſie daſſelbe gefragt, wer ihm Brandtewein ge⸗ 


2 geben, habe das Kind ihr angezeigt, daß der Invalide 


Hoffmeister, ein ſchwarzes Ding, welches unter dem 
Balken an einem Faden gehaͤngt, zerſchlagen und ihm 
in Brandtewein eingegeben habe. Es habe gleich die 


entſetz lichſten Leibſchmerzen, Convulſtones, kalten Schweiß 


und ein beſtaͤndiges Naſenbluten bekommen. Kurze 
Zeit nachher ſey ſtatt des Urins und Stuhlgangs pures 
Blut abgegangen, ja an vielen Orten ſey das Blut durch 
die Haut gedrungen, welche am ganzen Leibe davon un⸗ 


terlaufen geweſen. Wie fie nichts als den Tod an dem 
Kind wahrgenommen, welches vor zwey Stunden noch 


ſd munter geweſen, daß es ſich von dem Becker ſelbſt 
eine Semmel holen können, habe ſie geargwohnt, daß 


Hoffmeiſter dem Kinde etwas ſehr ſchaͤdliches eingege⸗ 
ben haben muͤſſe. Sie habe Hoffmeiſtern ſelbſt zur 
Rede ſtellen wollen, allein nicht zu Hauſe angetroffen. 
Der Buͤrger Peters habe ihr erzaͤhlt, daß Hoffmeiſter 
dem Kinde einen Maywurm eingegeben habe, weil der⸗ 


ſelbe in einem geſchriebenen Buche gefunden, daß ein 


Maywurm ſehr gut gegen die Auszehrung und gegen 
den Biß eines tollen Hundes ſey. Der Invalide Hoff: 
meiſter habe das Kind vor Schulzen Hauſe, ohne ihr 
Verlangen und ohne ihr Wiſſen weggeholet, nach ſeinem 
Hauſe getragen, und in ſeinem e dem Kinde den 


Wurm eingegeben. IR 
( Ko 


wegen eines eingegebenen Maywurms. 187 


Sie fen ſofort zum Doktor Koch in Münden ge- 
gangen, welcher ihr zwar Medizin verſchrieben, aber 
alle Hofnung zur Geneſung des Kindes benommen habe, 
da die Wirkung des Wurms fuͤr ein ſo abgemattetes 
Kind zu heftig und die eingegebene Doſis fo ſtark fen, 
als nur zehn erwachſenen Perſonen gegeben werden dürfe, 
falls jemand dieſes heftige Mittel innerlich gebrauchen 
wolle. 


Da die verſchriebene Medizin ſo theuer geweſen, 
daß ſie ſolche nicht ſofort bezahlen können, habe ſie erſt 
hieher gehen und einen Buͤrgſchein holen müͤſſ en. Nach⸗ 
dem das Kind die Medizin einigemal eingenommen, ha— 
be das Kind ſich zwar von den Ohnmachten etwas erho- 
let, die heftigen Schmerzen, Angſt und der Abgang 
des Bluts durch die Naſe, Urin und Stuhlgang habe 
indeſſen nicht ehender nachgelaſſen, bis der Tod geſtern 
Nachmittag erfolgt ſey. Sie wiſſe nicht, ob Hoffmei⸗ 
ſter ſich aus der Urſache ihr zu ſchaden zugedrungen 
habe, ihrem Kinde etwas einzugeben; da fie aber zu 
groſſen Schmerz über den ſo ſchreckhaften Tod ihres Kin⸗ 
des auf eine ſolche Art empfinde, ſo erachte ſie es fuͤr 
ihre Schuldigkeit, den Vorfall dem Amte anzuzeigen. 


Es wurde hierauf ſofort nach dem Landphyſikus ge⸗ 
ſandt, damit derſelbe die Beſichtigung des todten Koͤr⸗ 
pers und ebenfalls deſſen Section vornehmen möge. 
Das Kind wurde von mir und dem Amtſchreiber 23 
ſerlich beſi chtiget. 

An demſelben waren alle Zeichen einer langwierigen 
Auszehrung ſichtbar, indem daſſelbe nur aus Haut und 
Knochen beſtand, und ſich am Halſe und an der Schaam 
alle Drüfen verhaͤrtet und ohngewoͤhnlich dick zeigten. 
Die Haut war uͤber dem gar zen Leib mit ſchwarzen. Fle⸗ 
cken unterlaufen, ſonſt eite ſich am ganzen Koͤrper 
keine Ader. 

„ Denen 


a Iuquiſttions⸗Acten, 


Dienen Eltern wurde bedeutet, das Kind an einen 
fühlen Ort zu legen und bis zur Section wohl zu ver⸗ 
wahren. A ler; A 

Der Invalide Hoffmeiſter wurde an das Amt be 
ſtellt, war aber über Feld gegangen, und konnte deswe⸗ 
gen nicht erſcheinen. IR Ver ws ; 

| = in fidem. 


B. v. Muͤnchhauſen. 
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Continuatum Springe den asften Jun. 1778. 
Der Bürger Rudolph Peters hieſelbſt deponiret: 
Er ſey etwa am Mittwochen oder Donnerſtage gegen 
Abend in ſeine Stube gekommen, in welcher der Hoſpi⸗ 

tal⸗Invalide Hoffmeiſter fein Quartier habe. Er habe 
geſehen, daß dieſer Hoffmeiſter Gusmanns ſechsjaͤhri⸗ 
gen Knaben, welcher nunmehro verſtorben ſey, etwas 
eingegeben gehabt habe. Das Kind habe ſehr elend 
ausgeſehen, und ſey, nachdem es etwas Brandtewein 
nachtrinken müffen, wieder nach Schulzen Haufe zuruͤck⸗ 
gegangen, wo die Schuſter⸗Gilde getanzt habe. Auf 
welche Art Hoffmeiſter das Kind erhalten, wiſſe er nicht. 


Der Becker Peters ſey bey dem Eingeben gegen⸗ 
waͤrtig geweſen. | | | 5 
Praeletta et rati habita depoſitione impoſitoque 
ſilentio dimiſſus. 3 „F 
Der Becker Peters 54 Jahr alt deponirt: In der 
Zeit, wie die Schuſter⸗Gilde zufammwen geweſen, habe 

er geſehen, daß der gegen ihn uͤber wohnende Hoſpital⸗ 
Invalide Hoffmeiſter, Gusmanns Knaben an der Hand 
in deſſen Haus gefuhrt habe. Zu gleicher Zeit habe 
Hoffmeiſter, welcher nur einen Arm habe, ihn gebeten, 
W 0 | beruͤber 
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herüber zu treten, und mit einem Hammer einen ſchwarzen 
Kaͤfer, welcher ſo groß wie ein Maykaͤfer geweſen, und 
an einem Faden unter dem Balken gehangen, entzwey 
zu ſchlagen. Hoffmeiſter habe den Wurm waͤhrend des 
Zermalmen immer an dem Faden gehalten. Wie der 
Wurm von ihm klein gemacht, habe er gefragt, was er 
damit thun wolle? Hoffmeiſter habe geantwortet: das 
ſolle er noch wohl gewahr werden. Ob Hoffmeiſter dem 
auf der Bank ſitzenden Kinde den Wurm eingegeben 


habe, wiſſe er nicht, da er gleich fortgegangen ſey. Nach⸗ 


her habe er wohl geſehen, daß Hoffmeiſters Junge 
Brandtewein geholt habe. Wenn er gewußt haͤtte, daß 
Hoffmeiſter dem Kinde etwas eingeben wollen, ſo wuͤr⸗ 
de er denſelben gewiß davon abgerathen haben. 

Praele&ta er approbata depoſitione impoſitoque 
filentio dimiſſus. | 


in fidem. 


B. v. Muͤnchhauſen. | | 
| O. L. Niemeyer. 


Actum Springe den 27ſten Jun. 1780. l 


Der Hoſpital-Invalide Heinrich Andreas Hoff⸗ 


meiſter 46 Jahr alt deponirte: Er ſey aus Nordheim 
gebuͤrtig, wo fein Vater Korporal geweſen. Er habe 
unter dem ehemaligen Blockſchen Regiment gedient, ſey 


aber im vorigen Brabantſchen Kriege bey Maſtricht 


ſchwer bleßirt, habe den linken Arm verlohren; weshalb 
er zuerſt in Penſion und ſeit 22 Jahren in das hieſige 
Invaliden-Hoſpital gekommen 


Wie das Schuſter-Amt in Schulzen Haufe hie⸗ 


ſelbſt zuſammen geweſen, etwa des Dienſtags oder Mitt— 
wochen vor acht Tagen, habe ſein Sohn Gusmanns 
Knaben mit nach Hauſe gebracht. Er habe dieſem Kna⸗ 
. | ben 

» 


# 


190 Jaquiſitions, Acten, 


ben einen ſogenannten Maywurm, welcher eines Finger⸗ 
gliedes lang ſey, ſchwaͤrzlich ausſehe, und a: uͤnlich, blaͤu⸗ 
lich und roth ſpiele, wenn er gegen die Sonne gehalten 
werde, welcher einen kleinen Kopf und dicken Leib, auch 
kurze Fluͤgel habe, und welchen er in feinem Garten ge⸗ 
funden habe, eingegeben. Er habe dieſen Wurm mit 
Pappier aufgenommen, an einem Faden getrocknet, und 
durch den Becker Peters mit einem Hammer zerftoffen 
laſſen. Hierauf habe er das Pulver von dem ganzen 
Wurme mit Brandtewein vermiſcht und dem Knaben 
auf einmal eingegeben. f 

Er habe geglaubt, daß dieſer Wurm dem Kinde 
helfen werde, „und deswegen habe er dem Kinde denſel⸗ 
ben eingegeben. Er ſey zwar von Gusmann nicht er⸗ 
ſucht worden, dem Kinde denſelben einzugeben, das Kind 
habe ihm aber gedauret, und deswegen habe er ſchon 
laͤngſt Gusmann den Vorſchlag gethan, daß er dem 
Kinde den Wurm eingeben moͤge, da es alsdenn zu ei⸗ 
nem Weg, entweder zur Beſſerung oder zum Tode aus⸗ 
ſchlagen muͤſſe. Er habe ſeinen eigenen Kindern eben 
den Wurm eingegeben, welche bernach voͤllig von der 
Schwindſucht curiret, wiewohl einige Zeit nachher an 
andern Zufällen geſtorben waͤren; dieſerwegen habe er 
an dem gluͤcklichen Ausgang der Cur micht gezweifelt. 
Er habe ſich dieſes in Brabant erlernte Mittel in einem 
Buche notirt, und die eigene Erfahrung dabey bemerkt. 
Er koͤnne daher nichts dafuͤr, daß dieſes Kind geſtorben 
ſey, welches vielleicht zu ſehr ausgemergelt ſey um die 
Cur aushalten zu koͤnnen. Er glaube nicht, daß er we⸗ 
gen dieſer loͤblichen Intention, die er gehabe, Strafe 
verdiene. 

Praelecta et rati habita depoſitione e dimiſſus. 
in fidem. 


8. v. v Rindpaupn 
. Nine 


Praeſen- 


| 
& 
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ae Springe den 28ſten Jun. 1778. 
Viſum repertum. 


Auf Requiſition vom koͤnigl. Amt Springe haben 8 
wir Endesunterſchriebene einen ſiebenjaͤhrigen Knaben, 
welcher, da er ſchon lange an der Auszehrung krank ge⸗ 
weſen, endlich von einem Manne eine ganze Melos 
mayalis Linnei als eine Arzeney in Brandtewein erhal- 
ten, worauf er aber gleich viel kraͤnker geworden, durch 
den Urin und Stuhlgang viel Blut von ſich gegeben, 
auch ſtark aus der Naſe geblutet „welches alles ſo lange 


angehalten, bis er den Sten Tag endlich Aeteben, lega⸗ 
liter ſeeirt und gefunden, daß 


1) der ganze Körper gaͤnzlich abgejehrt, die Haut 
mit blutigen Flecken mehrentheils einer Linfe groß, uns 
terlaufen, alle Druͤſen geſchwollen und verhaͤrtet, der 
Unterleib unter dem Nabel über den Schaam⸗ und Hüfss 
knochen ſchwaͤrzlich war. Nach geoͤfneten Unterleibe, 
waren 


2) alle Eingeweide unter ſich und an den gemeinen 


Decken widernatuͤrlich verwachſen, der Magen von Luft 
ſehr ausgedehnt, aber gar nicht roth oder entzuͤndet; der 
ganze Darmkanal enthielt noch viele Feces, und war 


nur da, wo er ſich uͤber die Nieren und Harngängen 
kruͤmmte, entzuͤndet und ſchwaͤrzlich. x 


3) Waren die Nieren und Harngaͤnge gleichfalls 
entzuͤndet und enthielten auch ſchwaͤrzliches Blut. 

4) Wenn alle Gekroͤsdruͤſen, des panereas und 
die Drüfen in den Weichen eben fo geſchwollen und ver⸗ 
ſchworen, wie die am aͤuſſerlichen Theile des Körpers, 

Nach geoͤfneter Bruſt fanden wir 

5) Die Lungen geſund, aber alle groͤſſere Blut 
gefaͤſſe jo wie das Herz von Blut ganz leer. Bey bie: 

ſem 


ſem e Knaben fün gar kei ne 1 Heſbg zur Ge⸗ 
neſung und Wiederherſtellung feiner Geſundheit ſtatt. 
Denn die Burchgängige Verſtopfung aller Druͤſen und 
die eingewurzelte Verhaͤrtung derſelben, lieſſen ſich durch 
gar keine Mittel heben; es war alſo nichts gewiſſer, als 
daß ſich der Tod bey einer beſtaͤndigen Abzehrung, bin⸗ 
nen kurzen einfinden muſte. Doch 17 00 aus der an⸗ 
geſtellten Unterſuchung und der heftigen 0 bald erfolgten 


Wirkung des gegebenen Pulvers, welches aus einer gan⸗ 


zen meloe majali Linn. aaa, daß der Tod hierdurch 
beſchleuniget worden. Dieſes Pulver. hat feine ganze 
Wirkung auf das Blut und durch. dieſes auf die Urinwege 
geaͤuſſert, es hat alſo vollig wie die ſpaniſche Stiegen. ge⸗ 
wirkt. Dadurch daß es das Blut, wie alle ſtarken Lau⸗ 
genſalze, heftig auflößt, hat es dieſes zugleich gef ſchicktet 
gemacht, auch in die kleinſten Gefaͤſſe auszutreten, wie 
die Flecke auf der Haut beweiſen; und wie dieſe auch 
zugleich auf die Urinwege wirken, ſo bat auch dieſe ge⸗ 
gebene meloe mit dem Harn zugle ch das Blut dieſen 
Weg gefuhrt, hieſelbſt alle dieſe Theile entzuͤndet, und 
auf dieſe Art den Tod beſchleunigt, welcher bey ren 
Knaben binnen kurzen doch hätte erfolgen muͤſſen, 
Welches alles, daß wir es ſo gefunden, und nach 
richtigen mediziniſchen Grundſaͤtzen ſo gef ſchloſſen Mean 
wir hierdurch auf Eid und Pflicht bezeugen. 


| Joh. Fr. Möller, M. D. 


Hameln, 188005 und Landphyſikus. 
den azfien Jun. Friedr. Wilh. Drepper. 
ö 1778. 8 Regiments, auch a 1 


An ö 


) Linne klaßtſiciret weh Alten der Wöpphrag Mi 19 le 
prolearabaeus und 2) meloe majalis. Dieſe zweyte Gat⸗ 
tung unterſcheidet ſich durch die Kleinheit und durch die rothen 

Ringe auf dem Unterleib, von welchen Ringen der Inkul⸗ 
pate in ſeiner Beſchreibung Miche faz. ee 
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An Königl. Juſtiz⸗Canzley zu Hannover. 
Springe, den 14ten September b 
Koͤnigl. 
ä Aus angebogenen Inquiſitionsaeten geruhen Ew. 
— zu erſehen, daß der biefige Hoſpital⸗Javalide 
Hoffmeiſter eine ungluͤckliche Eur mit einem Maywurm 
vorgenommen, indem ein Kind, dem er ihn eingegeben, 
ſogleich darauf geſtorben. Es it nun zwar der Inqui⸗ 
fit bis jetzt nicht ad articulos vernommen worden; da 


ich aber vermuthe, daß Ew. — im vorliegenden Fall 


auch ohnedem die etwanige Strafe erkennen werden; 


ſo habe ich, bey der Ungewißheit der Zuhauſekunft des 


Herrn Amtsſchreibers nicht länger Anſtand nehmen 
wollen, Denenſelben beregte Inquiſitionsaeten zuzuſen⸗ 
den, und die Verſt cherung der vollkommenſten Hochach⸗ 
tung hinzuzufuͤgen, womit ich zu beharren die Ehre 
habe | ee 


Ew. — 3 
B. v. Muͤnchhauſen. 


4 


Unſere freundliche Dienſte und Willfahrung zuvor, 


| Edle, Veſte, auch Achtbare, beſonders guͤnſtige und 
gute Freunde, 


Wir haben erhalten, was von demſelben und Euch 


in Unterſuchungsſachen, wider den Hoſpital-Invaliden 


Heinrich Andreas Hoffmeiſter, unterm '14ten dieſes 


Monats zuſammt Einſendungj der. biebey zurückgehenden | 


Arten, an uns einberichtet worden. 


Nachdem nun der Inculpate zu vier woͤchentlicher 
Gefaͤngnißſtrafe, die letztern vierzehn Tage alternatim 
bey Waſſer und Brodt, von uns ſchuldig verurtheilt 
worden; ſo hat derſelbe und Ihr den Inculpaten vorzu— 
She se 23. 1 fordern, 


— 


0 0 
1094 Hauftiondten, wegen eines eingegebenen ic. 


fordern, ihm dieſes zu eröfnen und die Strafe an ihn 
vollziehen zu laſſen, ihn auch zugleich zu bedeuten, daß 
er ſich hinküͤnftig bey Vermeidung ſchwerer Abadung 
für dergleichen Unternehmungen zu huͤten habe. 


Wie uͤbrigens beliebt worden daß dieſer Vorfall 
und die desfalls erkannte Strafe, andern zur Warnung, 
in den hannöverifchen Anzeigen bekannt gemacht werden 
ſolle ), ſo iſt ſolches zu beſorgen, und wie, dieſes alles 
befolgt worden, mittelſt Berichts anzuzeigen. Wir 
verbleiben denſelben und euch zu freundlichen Dienſten 

1 9 85 e gefliſſ en und geneigt. 
Hannover den 19 ten September 1778. 


önigl Großbritt. zur Ehurfuͤrſtl. Braunfchw. Lüneb. Juſtiz⸗ 
s 8 0 Canzley betordnete Direktor und Raͤthe. 0 


3 a von Arnßwald. 


we 


\ Publicatum Springe den 28 sten September 1778. 


Und iſt der Inculpat ſofort nach geſchehener Be⸗ 
Natel mit Gefaͤngnißſtrafe belegt worden. 


| in fidem. 

0 B. v. Münchhausen. „„ 
| O. L. Niemeyer. 

g XVII. 


5 Wirklich eine preißwürdige Gebe der ach chart 
hannoͤveriſchen Juſtiz Canzley, ſolche Vorfälle, die in Ruͤck⸗ 
ſicht der mediziniſchen Polizey, oder des öffentlichen Geſund⸗ 
heitswohl zur Belehrung und Warnung dienen, 05 den öffents 

lichen Blaͤttern bekannt machen zu laſſen. Ich wuͤnſche, 
daß auch die Juſtizkollegia anderer Lander fo edelmuͤthig und 
theilnehmend der mediziniſchen Polizey die huͤlfreiche Hand 
bieten möchten, da es fo oft in ihrer Macht ſteht, und air 
ſo viel Ehre Bringt Aum. d. a d. A. 
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XVII. 


Wiesbadenſche Anleitung für den Landmann in n Ab⸗ 
ſicht auf ſein Verhalten bey herrſchender Ruhr 9). 


Es iſt wirklich eine wichtige Arbeit fuͤr irgend einen 
Arzt, bey einer anſteckenden oder andern Seuche 
für den Landmann eine Verhaltungevorſchtift zu ent⸗ 
werfen, die ihrer Beſtimmung in jeder Ruͤckſicht ent⸗ 
ſprechen, und niemals ſchaͤdlich werden kann und ſoll. 
Die mediziniſchen Polizeykollegien Bann haben 
zwar ihre Pflicht erkannt, durch ſolche al lgemeine Vor⸗ 
ſchriften der fernern Verbreitung irgend einer epidemi⸗ 
ſchen Krankheit Graͤnzen zu ſetzen; allein ſelten ſind die 
von ihnen bekanntgemachten Anwelſungen fo beſchaffen, 
daß der Arzt, der das Landvolk und ſeine Benehmungen 
bey einer ſoſchen ihm mitgetheilten Vorſchrift kennt, 

viel von ihnen haͤtte hoffen koͤnnen. Oft find ſolche Ans 
leitungen, Anweiſungen, Nachrichten, oder wie fie 
ſonſt betitelt werden mögen, fo beſchaffen, daß fie in 
ſehr vielen Faͤllen, wenn ſie der Landmann geradehin 
und wortlich befolgt, mehr Schaden als Nutzen ſtiften 
muͤſſen. Es wuͤrde der Klugheit wider] ſprechen „dies 
durch Beyſpiele zu beweiſen, fo leicht es ſonſt wäre, je⸗ 
der darf nur die Erfahrung befragen, die wird es ihm 

bezeugen, wie ſchwer es iſt, bey irgend einer herrſchen⸗ 
den Seuche für den Landmann eine Anweiſung, ſich das 
gegen zu verwahren, und ſie zu heilen, aufzuſetzen, die 
der Vernunft und den ſinnlichen Begriffen des Landvolks 
angemeſſen it, und deren Innhalt oder Rathſchlaͤge auf 
N 2 jede 


* 


* Der eigentliche Titel iſt: Anleitung fuͤr den Landmann 
in Abſicht auf ſein Verhalten bey herrſchender Ruhr. 
Auf Befehl Fürſtl. Landesregierung aufgeſetzt von den 

Phyſicis der Stadt⸗ und Oberamts Wiesbaden; des 
druckt mit Freyiſchen Schriften. 1783. in 8. 


95 


N 


%% iestbenfie nleung für den eaudmaun 8 5 


jede Art der Krankheit fo genau paſſen, 4 daß die Yen 


dung oder Befolgung des gutgemeinten Raths nie und 
5 auf keine Weiſe ſchaͤdlich werden kann. Ich habe ſchon 
an einem andern Ort geſagt, daß die mediziniſchen Volks⸗ 


ſchriften immer noch zu kl iniſch geſchrieben werden, und 


zu viel Gebote und zu wenig Verbote enthalten. Oft 
ſind die Rathſchlaͤge zwar überhaupt paſſend und heilſam, 
aber es kann doch Faͤlle oder Abarten der Seuche geben, 

wo ſelbſt die Befolgung eines in der Vorſchrift allge⸗ 


mein angeprieſenen Huͤlfsmittels, wo nicht toͤdtlich doch 
ag werden kann, und auf ſolche Abaͤnderungen 


oder Abweichungen der Seuche bey einzelnen Perſonen 
wird bey der allgemeinen Anweiſung, ſelten Ruͤckſicht 
genommen, und alſo die Vor⸗ und die Gegenanzeigen 


9 Mittel nicht genau beſtimmt und detaillirt. 


Ich mag hier nicht erſt erinnern, daß viele ſolcher An⸗ 
weiſungen ſogar ihr erſtes Bedingniß, unter welchen ſie 
den 1 Nutzen ſtiften koͤnnen, ich meyne den 


populaͤren Vortrag, vernachlaͤßigen, und dadurch den 


Landmann unverſtaͤndlich oder eckelhaft werden. Mit 
dem theilnehmendſten Vergnuͤgen fand ich in dem nuͤtzli⸗ 


chen und pragmatiſchen Frankfurter mediziniſchen Wo⸗ 


chenblatt 1783. St. 42, und 43, die Wies badenſche 6 
Anweiſung gegen die Rühr angeprieſen und woͤrtlich eine 
geruͤckt, der menſchenfreundliche Gelehrte, welcher dieſe 
Anweiſung dem Publikum allgemeiner bekannt macht, 
denkt (mit Vergnügen las ich es und geſteh es hier oͤf⸗ 
entlich) über dergleichen Verhaltungszettel, bey herr⸗ 
ſchenden Seuchen eben ſo, wie ich, und ich unterſchreibe 


ſeine Meinung: „daß ſolche Vorſchriften ungemein kurz 


„ſeyn muͤſſen, daß alles was nicht die fi innlichſte Be⸗ 


„ 0 


vsgriffe der Krankheit betrift „ und alle poſitiven Mittel 


„weggelaſſen werden ſollen, daß man den Bauern von 
„ihren Krankheiten nur Diejenigen Urſachen erklären 
vſolte, die e ie vermei eiden koͤnnen, und ihnen vorzüglich | 
* . ö | zeigen 


\ 
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„eigen muͤſſe, was in der Krankheit ſchaden kann, 
„daß man ſich alſo vorzuͤglich an Negativmittel halten 
„müffe, indem man ihnen nicht ſowohl ſagen ſolle, was 
„fie thun als was fie nicht thun ſollen, „mit wahrer 
Theilnehmung. Und um den Leſern dieſes Archivs ei⸗ 
nen Grundriß zu geben, fo theile ich, wornach die men⸗ 
ſchenfreundlichen Laien der Kunſt urtheilen koͤnnen, ob 
irgend eine auf ihrem Befehl oder auf ihre Veranlaſſung 
8 aufgeſetzte Anweiſung für den Landmann, wie er ſich bey 
irgend einer Seuche verhalten ſoll, ihrem edlen Ent 
zweck entſprechen koͤnne und werde, die gelobte Wiesba⸗ 
denſche Anweiſung in Abſicht auf die Ruhr aus dem 
med. Wochenblatt woͤrtlich mit; zumal da ſie dem 
zweyten Zweck meines Archivs — der gemeinnützigen 
Arzeneykunde entſpricht, und das mediziniſche Wochen⸗ 
blatt vermuthlich meiſtens nur von Aerzten, und viel⸗ 
leicht nicht einmal von allen, deren Amt und Stand es 
mit ſich bringt, daß ihnen die Regentſchaft eines Staats 
die Ausarbeitung folder. mebiziniſchen Volksſchriften 
auftraͤgt, geleſen und genutzt wird. Noch erfordert 
meine Achtung, die ich dem weiſen und menſchenkundi⸗ 
gen Verfaſſer der Wiesbadenſchen Anweiſung ſo gern 
und ſo freudig ſchuldig bin, auch hier oͤffentlich ſeinen 
Namen zu nennen, der gewiß in dem Archiv der medizi⸗ 
niſchen Polizey und gemeinnuͤtzigen Arzeneykunde genennt 
zu werden verdient: dieſe treffende Anweiſung hat den 
jungen aber verdienſtvollen Arzt Herrn Dokter Maße 
in Wiesbaden zum Marten N 
ee 
j s $. TI. g 
Wie ſoll man ſich verhalten, um von der Ruhr verſchont 
zu bleiben? 
1) Man hüte ſich fo viel möglich vor naſſer 85 


kalter Luft, e ſey man beſorgt, daß man n 
OI 
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Körper, wenn er erhitzt und mit Schweiß bedeckt iſt, 
nicht plotzlich erkaͤte. Ihr ſollt demnach des Morgens, 
wo es etwas kühl zu ſeyn pflegt, nicht bloß, oder allzu 
leicht angekleidet, herum gehen; zwingt euch die allzu 
groſſe Hitze bey eurer Tagesarbeit die Kleider abzulegen; 
ſo ziehet euch alſobald wieder an, wenn ſich ein ſtarker 
Wind oder gar ein Regen einſtellt: ja ſuchet dem Regen, 
wenn es geſchehen kann, zu entgehen, und unter Ob⸗ 
dach zu kommen. Niemals legt euch auf die feuchte 
Erde um auszuruhen: niemals gebt euch, um die Erhi⸗ ä 
kbtzung zu lindern, der Zugluft preiß: niemals geht im 
Schweiß im Keller, „noch an einen andern kuͤhlen Ort. 
Wenn es des Abends kuͤhl wird, ſo ergreifet eure Klei⸗ 
der, und legt ſie nicht eher wieder ab, bis der Schweiß 
verraucht und eure Hitze gemaͤßiget iſt. Ehe darf man 
auch nichts kaltes trinken. Waͤre der Durſt zu groß: 
ſo ſpuͤlet nur den Mund mit kalten Waſſer aus, eſſet et⸗ 
was Obſt, oder nehmet ein Getraͤnk zu euch, das uͤber⸗ 
ſchlagen iſt. Dieſer Regel folgt ihr ja ſchon bey eurem 
Vieh. Nicht wahr, wenn ihr euer erhitztes und vom 
Durſt lechzendes Pferd nach Haufe bringt: fo nehmt 
ihr ihn nicht gleich das Geſchirr ab, laßt es nicht gleich 
zur Traͤnke, ſondern fuͤhret es vorher etwas herum, bis 
es verſchnauft hat. Iſt euer Leben und Geſundheit 
nicht mehrerer Sorgfalt werth als euer Ochs oder Pferd? 
Wer ſich aber nun einmal erkaͤltet haͤtte, eine unange⸗ 
nehme Empfindung, ein Ueberlaufen ſpuͤrte, der ſollte 
ſogleich ein Fußbad nehmen, den Bauch mit warmen 


Aaͤchern reiben und einige ee Thee von Hollun⸗ a 
. derblüͤthen trinken. | 


1 


2) Man dem wenig Fleiſch, aber deſto Ri Ge 
müß und reifes Obſt kann nicht genug empfohlen wer⸗ 
den, und ganz vorzuͤglich heilſam haben ſich Maulbeeren 

und. Weintrauben bewieſen. e Birn und derglei⸗ 


chen 


€ 
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chen könnt ihr ſowohl friſch als gedoͤrrt, ſowohl roh als 
gekocht, jedoch maͤßig, genieſſen. Aber hier werdet 
ihr vielleicht groſſe Augen machen, und ſtaunen, da ihr 
ſo oft von euren Eltern gehoͤrt: die Ruhr entſtuͤnde 
vom Obſt. Glaubt es ja nicht. Wenn wir Raum 
haͤtten, wir getrauten uns euch von der Falſche it dieſer 
Sage zu überführen. Doch eine einzige Geſchichte wol⸗ 
len wir erzaͤhlen: in Frankreich wurde ein ganzes Regi⸗ 


ment Soldaten durch die Ruhr faſt gaͤnzlich zu Grunde 
gerichtet, die Hauptleute pachteten, weil eben die Trau⸗ 


ben reif waren, einige Morgen Weinberge; man trug 
die kranken Soldaten dorthin, und brachte den uͤbrigen, 
welche man wegen allzu groſſer Schwachheit nicht dort⸗ 
hin tragen konnte, die Trauben nach Haus; auch, die 
Geſunden aſſen nichts anders. Hierauf ſtarb kein eine 
ger mehr, auch wurde keiner mehr krank. 


30 Man befleißige ſich ſelbſt aller Reinlichkeit und 
ſuche alle unreine Luft zu vermeiden. Man wechſele oft 
das leinene Zeug, ziehe oft reine Hemden an, lege oft 
reine Bettuͤcher auf. Der Aufenthalt an naſſen ſum⸗ 


pfichten Oertern, in feuchten Stuben und Kammern 


kann nachtheilig werden. Selbſt ſonſt geſunde Zim⸗ 


mer, beſonders wenn mehrere Perſonen darinnen woh⸗ 


nen oder gar ſchlafen, muͤſſen oft durch Eroͤfnung der 


Thuͤren und Fenſter von den Duͤnſten befreyet werden. 
Man vermeide ſorgfaͤltig, fo viel es ſich thun läßt, alle 


Gemeinſchaft mit den Ruhrkranken, als welche beſtaͤn⸗ 
dig mit einer unreinen zur Anſteckung gar geſchickten 
Luft umgeben ſind. Man bediene ſich auch nicht ein⸗ 
mal eines Nachtſtuhls oder Abtritts, worauf die 
Ruhrkranken geweſen. Ja es ſollte ſogar, in dieſer 
Rückſicht, der Abgang von kranken Perſonen, fo oft 
als moͤglich, aus dem Hauſe geſchaft, auf den Wieſen 
oder Felde, in 8 Entfernung von 75 Haͤuſern ? 1 
Ä kie 
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tief eingegrabne Löcher geworfen mb jebesmal mit fri⸗ 
ſcher Erde überfchütter werden. Wer aber, wie z. B. 
die nöthigen Waͤrker, fi ch des Umgangs mit den Kran⸗ 
ken, nicht entziehen kann, der nahe ſich dem Kranken ⸗ 
bette ohne alle Furcht und Abſcheu (weil den Erfahrun⸗ 
gen nach nichts mehr den Körper zur Aufnahme des 
Gifts faͤhiger macht als dieſe) ſpucke oft aus und beob⸗ 
achte, was No. 5. geſagt wird. Hätte einer wirlich 
Eckel und Ueblichkeiten bekommen; ſo iſt heilſam ein 
Brechpulver aus einem halben Quentchen Ruhrpulver 
und eben ſo viel Weinſteinram zu nehmen; auf jedes 
Erbrechen trinke man zwey Theekoͤpfchen voll lau war⸗ 
mes Waſſer. Perſonen, ſo alte Bruſtfehler haben 


oder Brüche oder Blutſtüͤrzungen unterworfen find, 


durfen (ohne Arzt) keine Brechmittel, ſondern an deren 
Statt zwey Loth waͤſſerichte Rhabarbertinktur nehmen, 
und wenn ſie nicht einigemal Oefnung macht, den fol⸗ 
N genden Tag in doppelter Gabe wiederholen. 


1 Man vermeide fo viel möglich, übermäßige 
Keie und Wachen, Zorn, N I und, 
Schrecken. | 3 


5 So lange man ee iſt . ſoll man 8 Ye 
zeney nehmen. Die Geſunden beduͤrfen weder des Arz⸗ 
tes noch der Arzeneyen. Wer jedoch etwas nehmen 
wollte, der wende ſich zu ſtaͤrkenden Mitteln. Ein 
Glaͤßchen guten beſonders Bitterwein möchte hier feine. 


ei 


5 Dienſte thun. Der gemeine Mann, der ohnedies an 


Brandtewein gewöhnt iſt, mag immerhin etwas weni⸗ 
ges zu ſich nehmen. Auch der bittere Brandtewein z E. 
von Pomeranzenſchaalen iſt allem andern vorzuziehen. 
Oder man koͤnnte ſich von der Apotheke des Hofmanns 
braune Magentropfen geben laſſen, und davon Mor⸗ 
gens und Abends 60 bis 70 Tropfen in etwas Wein 
geben, Purganzen aber, laſſe a bey, en 
nn M Ru 


. 
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Ruhr, ſo lange man noch gar keine Merkmale der 


Krankheit an ſich wahrnimmt, gänzlich weg. Denn 


obgleich dieſe Mittel nach hundertfaͤltiger Erfahrung 


bey der Heilung der Ruhr unentbehrlich find; fo ver- 


mögen fie doch nichts zur Verhuͤtung derſelben: im Ges 
gentheil ſehen wir mehrmals, daß dadurch die ſcharfe 
Materie in die Gedaͤrme gezogen, und die wirkliche 


Ruhr hervorgebracht worden. 


e 


Wie ſoll man ſich verhalten, wenn man die Ruhr hat? 


1) Man verlaſſe ſich nicht auf die Natur. Es 
kann zwar nicht geleugnet werden, daß zuweilen die 
Natur ſelbſt, die Heilung zu Stande bringe, das heißt, 
der Kranke wird geſund, ohne ſich des Arztes oder ei⸗ 
niger Arzeneyen bedient zu haben: allein laßt euch hier⸗ 
durch ja nicht betruͤgen. Denn iſt die Ruhr im minde⸗ 
ſten beträchtlich, fo find die Naturkraͤfte niemals hin⸗ 
reichend, die faule Materie hinreichend auszuſpuͤlen, und 
dem Eingeweide ihre gehoͤrige Staͤrke wieder zu geben. 


Zum Bedauren iſt es daher, wenn man an dem Kran⸗ 


kenbette, wie es leider nicht ſelten geſchiehet, dem unver⸗ 
nuͤnftigen Ausſpruch hoͤret, was ſoll man ihn noch lang 
mit Arzeneyen quaͤlen, wenn er davon kommen ſoll, ſo 
koͤmmt er doch davon, und wenn er ſterben ſoll, ſo ſtirbt 
er. Dieſe Sprache iſt ein Glaubensartikel aus dem 


tuͤrkiſchen Katechismus, und ſelbſt vernuͤnftige Tuͤrken 
verlaſſen ſich nicht mehr darauf. Wie ſehr muß ſie 


alſo einen Chriſten nicht ſchaͤnden. Andere glauben es 


beſſer zu machen, indem ſie ihre Heilung ohne Bemuͤ⸗ 
hung, ohne Arzt, und ohne alle Arzeneyen unmittelbar 


von Gott erwarten. Meint ihr denn, wir armſelige 
Geſchoͤpfe waͤren im Stand, den Herrn des Himmels 


und der Erden zu zwingen, daß er uns helfen muͤſſe, 


wenn 


* 
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wenn wir gleich verwegen genug ſind, die Oeding zu 
verachten, die Mittel zu verwerfen, welche er uns an⸗ 
gewieſen hat. Sagt mir doch, was wuͤrdet ihr von 

einem Nachbar halten, der von Gott eine geſegnete 
Erndte verlangte, ohne daß er ſeinen Acker bauen und 
beſaͤen wollte? Nun denkt weiter: warum laͤßt der guͤtigſte 
Schöpfer Aerzte werden, warum laͤßt er ſo unendlich 
viele mit Heilkraft begabte Pflanzen aus der 55 1 85 ; 
vorſproff en? 7 | 


2) Man ſuche dei Zeiten den Kt und fliege alle 
Pfuſcher wie giftige Schlangen. Sobald ſich das Ue⸗ 
bel durch ſeine erſten Zeichen verraͤth, als durch ein gel⸗ 
bes, blaſſes Angeſicht, eingefallene Augen, Trägheit, 
Schwindel, Kopfſchmerzen, Mangel der Eßluſt ‚Mes 
gung zum Erbrechen, fo begehrt, ehe noch die Bauch⸗ 
ſchmerzen, und häufige ſchmerzhafte mit Zwang vers 
bundene Stuͤhle ſich einſtellen, eilends die Huͤlfe der 
Aerzte, denen von der Obrigkeit die Sorge für eure Ge⸗ 
ſundheit aufgetragen iſt. Die Afteraͤrzte, ſie moͤgen 
eure Nachbarn, Schaaf: Kuh: Schweinehirren oder 
5 ſeyn, könnt ihr nicht ohne Gefahr gebrau⸗ 
chen. Sie blenden euch gemeiniglich durch ihre Bereit⸗ 
en willigkeit, mit welcher ſie euch gleich ſchmerzſtillende und 
ſtopfende Mittel, als Mithridat, Theriak, Tormentill⸗ 
wurzel und dergleichen darreichen. Aber wiſſet, daß fie 
eben dadurch eure Mörder werden. Denn wird zur 
Unzeit geſtopft, ehe noch das ſcharfe Zeug, wovon die 
Ruhr entſtanden, iſt ausgeführt worden, ſo wird der 
Feind in euer Eingeweide verſchloſſen, wodurch nur gar 
zu gern Ruͤckfaͤlle, Zuckungen, Laͤhmungen, Gicht, Eng⸗ 
bruͤſtigkeit, Auszehrung, Geſchwulſt, ja ſelbſt Brand 
und Tod erfolgen. Wir wollen indeſſen nicht leugnen, 
daß in leichten Faͤllen, Leute unter den Händen der Pfur 
ſcher auch ohne üble Folgen gefand werden, eben fo wes 
| 8 8 
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nig als ihr uns leugnen koͤnnt, daß auch zuweilen eine 
blinde Taube eine Erbſe erhaſchen kann. 


3) Man beobachte in allen Stuͤcken die größte 
Reinlichkeit. Dieſe Regel iſt bey der Heilung der Ruhr 
fuͤr hoͤchſt wichtig anzuſehen, und in aller Abſicht zu bes 
folgen. Es iſt daher ſehr vortheilhaft, wenn man die 
Patienten in ein beſonderes geräumiges Zimmer legen 
kann, in welchem man demohngeachtet doch beſtaͤndig 
die Luft reinigen muß, durch Eröfnung der Fenſter und 
Thuͤren, durch öfteres Raͤuchern mit Wachholderbeeren, 
Schießpulver, oder Dampf, der entſtehet, wenn man 
Eßig auf eine heiſſe Feuerſchaufel, Stahl, oder Stein 
gießt. Der Kranke muß oͤfters mit reinen Bettuͤchern 
und Hemden, die man vorher erwärmt, verſehen wer- 
den. Man belaͤſtige den Kranken nicht mit dicken Fe⸗ 
derbetten, ſondern bedecke ihn nur leicht, etwa mit einer 
Matratze — oder Teppich, den man zuweilen ausluͤftet, 
um die ſtinkenden Duͤnſte herauszulaſſen. Man laſſe 
niemanden in die Krankenſtube, als wer darinnen noͤthig 
iſt. Durch die Gegenwart mehrerer Perſonen, wird 
die Stube mit mehreren Duͤnſten angefuͤllet, der Kranke 
wird beunruhiget, ſcheut ſich ſeine Nothdurft zu verrich⸗ 
ten und ſtehet in Gefahr durch das Geſchwaͤtz der Um⸗ 
ſtehenden zu allerley aberglaͤubiſchen und ſchaͤdlichen 
Mitteln verleitet zu werden. So lang es die Kraft 
des Patienten verſtattet, ſoll er auf einen Nachtſtuhl 
gebracht werden: iſt er zu ſchwach dazu, ſo ſetze man 
ihn auf die Bettpfanne, und ſey nicht ſaumſelig in Rei⸗ 
nigung der Unterlagen, welche er etwan mit ſeinem Koth 
beſudelt. So oft der Kranke vom Stuhl gehet, muß 
er oder ſein Waͤrter den Abgang mit Sand beſtreuen. 

Das Geſchirr im Nachtſtuhl ſowohl als die Bettpfanne 
müſſen öfters ausgeleert, und mit Waſſer ausgeſpuͤlt 


werden. 5 
i 77 4 Man 


P2 / 


* 
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e Man ſey ſehr behutſam in Abſt cht der Speiſe 


nah des Trankes. Während der Krankheit wird nichts 


gegeſſen, als Gerſtenſchleim, Reißſchleim, Buttermilch⸗ 


ſuppe, Waizen⸗ und Hafergrüuͤtzſuppe und oben ange⸗ 


ruͤhmtes Obſt. Zum Trinken bediene man ſich der Mol⸗ 
ken oder folgender Getraͤnke; nehmt vier Loth rohe Ger⸗ 


ſten, leſet ſie und laſſet ſie mit fuͤnf Schoppen Waſſer 


kochen, bis ſie ſich voͤllig geöfnet bat, denn ſeiget es 
durch ein Tuch, und thut ein und ein halb Loth Wein⸗ 
ſteinram hinzu. Oder ⸗nehmt ein Loth zerſchnittene Eis 


biſchwurzel, ein halb Quentchen Suͤßholz, laſſet es 
mit einem Maas Waſſer eine Viertelſtunde lang kochen 
und ſeiget es durch. Man kann auch hier Weinſteinram 
zumiſchen. So oft man trinkt, muß das Gefaͤſſe wohl 
umgeſchüttelt werden, weil ſich der Weinſteinram immer 


auf den Boden ſetzt. Wenn die Schmerzen ſehr heftig 


ſind, kann man etwas geſtoſſenen Leinſaamen in Waſſer 


kochen, oder Kamillenblumenthee, in welchem man 
Gumi von Kirſchbaͤumen zerlaſſen hat, trinken. Der 
Arzt wird nach Gutbefinden noch andere zur Abwechſe⸗ 
lung vorzuſchlagen wiſſen. Alles Getraͤnke muß warm 
und in gehöriger Menge, alle halbe Stunden ein. Thee⸗ 


koͤpfchen voll, genommen werden. Gleich vom Anfang 
der Krankheit muß alles Fett, alles Fleiſch und Fleiſch⸗ 
bruͤhen, alle hitzige und geiſtige Sachen als Gewürze | 


und befonders aller Wein und Brandtewein wie Gift 
vermieden werden. Sie geben jetzt nicht dem Kranken 
ſondern der Krankheit Staͤrke. Freylich laͤßt manchmal 


der Arzt Wein geben; aber ge nur er allein we 


wenn er dienlich iſt. 5 


BARS 8. 3. 


Wie folen ſich die Geneſenden verhalten? 


1) Man ſey noch immer ſtreng in der Lebensord⸗ N 
nung. Die e 5 man N ſich noch 


einige 


€ 
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einige Zeit, als wenn man noch wirklich krank waͤre. 
Folglich dürfen alle vorhergegangenen Regeln noch 
nicht aus der Acht gelaſſen werden. Inſonderheit wol⸗ 
len wir erinnern, daß man wenigſtens noch acht Tage 
nach voͤlligem Wegbleiben des Durchfalls, der Eßluſt 
ohngeachtet, ſich bloß mit Schleim, Suppen und Obſt, 
das man jetzt mit Citronen und Eltronenſaft nach Be⸗ 
lieben zubereiten kann, nebſt wohl zerkochten gelben Nie 
ben, Zusfer = Hafer: und Schwarzwurzel begnügen laſſe, 
und davon nur wenig auf einmal genieſſe, damit der 
noch ſchwache Magen nicht uͤberfuͤllt werde, nach dieſer 
Zeit mag auch allmaͤhlig zu Milchſpeiſen, und dem Weiſ⸗ 
ſen von weichgeſottenen Eyern geſchritten werden. Zu 
allerletzt darf man ſich erſt wieder an Fleiſchſpeiſen und 
Wein wenden, denn ſie bekommen gemeiniglich noch ei⸗ 
nige Wochen ſehr übel. Viele ſchaden ſich auch dadurch, 
daß fie zu fruͤhe beſonders bey feuchten Wetter, ihre 
Wohnungen verlaſſen. Nach geringen Anfällen von 
der Ruhr laͤßt ſich freylich dieſe Vorſchrift öfters uͤber⸗ 
treten; allein nach ſchweren Faͤllen buͤßt der Ucbertreter 
gemeiniglich durch Ruͤckfaͤlle, und Ruͤckfaͤlle find nicht 
ſelten hartnaͤckichter und Khäbrüccher, als die ns and 
heit felbft war. 


2) Die Geneſenden ſollen ſich 1 55 weiger n, a 4 
Anrathen des Arztes noch Arzeney zu nehmen. Der 
ſorgfaͤltige Arzt findet es bey der Geneſung noch manch⸗ 
mal nothwendig, um der Ruͤckkehr der Krankheit ver⸗ 
zubeugen, eine Abfuͤhrung zu verordnen, oder dem er⸗ 
matteten Koͤrper durch ſtaͤrkende Mittel zu Hülfe zu 
kommen, damit nicht die voͤllige Geneſung verzögert, 
oder das Leben durch eine auszehrende rn verbit⸗ 
tert und verkürzt werde. 


O noͤchten doch dieſe Blaͤtter ihren erwünſchtenn 


Entzweck erreichen! . uns jammert noch des 
E a 15 85 
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Volks, das wir vor einigen Jahren durch Nachläßigkeit, 


durch underftändige Rathgebungen der Nachbarn und 


Verwandten oder durch das Gift der Afteraͤrzte ſchaa⸗ 
renweis in das Grab binfi nfen ſahen. Durch dieſe 


Bi Vorſchrift wißt ihr nun, was ihr thun ſollt. u 3A ber 


\ Sr 


folgt fie denn willig und ſetzt euch keiner doppelten Ver⸗ 


antwortung vor Gott aus, der alle Mörder und Selbſt⸗ 
moͤrder, alle Pfuſcher und von Pfuſchern betrogene vors 
Gericht fordern wird. Ihr erfuͤllt dadurch den wohl⸗ 
thaͤtigen Willen eures beſten Landesvaters, durch deſſen 


gnaͤdigſte Fuͤrſorge dieſe Blatter entworfen und gedruckt 


find. Die Erhaltung eures eigenen Lebens und des Le⸗ 


bens eurer Angehörigen, wird euer lohn und unſere 
8 Freude ſeyn. 


* 
Es verſteht ſich daß dieſe bier mir gethelle un 


geprieſene Meld; noch Zuſaͤtze, Abaͤnderungen und 


wohl auch Verbeſſfrungen leidet. Selbſt in den Raͤ⸗ 
then zur Vorbauung, ſo vollſtaͤndig fie nach der ge⸗ 


woͤhnlichen Meinung vor die Urſache der Ruhr auch 
find, mochten einige Zufäße ſtatt finden, wenn der Ge⸗ 


danke des Weizen dleſer? Wiesbadenſchen Anleitung! in 


dem mediziniſchen I Wochenblatt 7 und treffend iſt, 
er meint nemlich: daß man in der Theorie blos an das 


Ausdünſten aber nicht an das Einfangen gedacht; man 


koͤnne deswegen behauf bien, daß da im Sommer ein all⸗ 


gemeiner Hang zur Faͤulniß ſich befindet, im Herbſt 


aber alle Dflanzengewächfe in Faͤulniß gehen, daß auch 


dieſe Theilchen auf unſern Körper ihre Wirkung thun 
| Mau wir ſchnaufen dieſelbe behm Athmen, durch die 


Lungen ein, viele dringen durch die einfaugende Gefäffe 
in unſern Körper, und fo würden nach Beſchaffenheit 
des Subjects, Ruhren, boͤſe Fieber ꝛe. erregt. Aller⸗ 
dings iſt es ſchwer date warum, wenn die Ruhr 
einzig. und allein von Verkaͤl kung ARE unterdruͤckter Aus⸗ 
e 


€ 
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dunſtung entſtehen ſollte, dieſe Krankheit nur in gewiſſen 
Jahren herrſcht, warum ſie ſo oft auch in warmen 
Sommermonaten, und nie oder doch hoͤchſt ſelten und 
einzeln im Winter entſteht, und warum nicht allein Per⸗ 
ſonen, die nicht aus dem Zimmer gekommen und ſich 
nicht der kleinſten Erkuͤhlung ausgeſetzt haben, ſondern 
ſelbſt ſehr lang bettlaͤgerige Kranke ohne unmittelbare 
Anſteckung damit befallen werden. Wirklich dieſer Ge⸗ 
danke verdient genutzt zu werden. Der genievolle 
Weikard hat ſchon von Schnupfen, Katarrhen, 
Flüſſen und dergleichen Krankheiten bewieſen, daß ſie 
vielmehr von einem Fehler der Luft, als von unterbrück⸗ 
ter Ausduͤnſtung herruͤhren, und viele feiner ſcharfſinni⸗ 
gen praktiſchen Gründe laſſen ſich auch auf die Ruhr⸗ 
epidemien anwenden. Herr Doktor Mahr hat in dem 
§. 2. feiner. Anleitung, keine Arzeneyen empfohlen, er 
iſt hier von allen ſeinen Vorgaͤngern von der Anweiſung 
des Koͤnigl. Preußiſchen Oberkollegi medizi, wie ſich 
der Landmann gegen die Ruhr praͤſerviren und fie 
auch gluͤcklich curiren koͤnne, Berlin den ſten Jun. 
1779. von der Anweiſung, wie man ſich in Anſehung 
der Ruhr ſowohl zur Verhütung als zur Heilung 
derſelben zu verhalten habe. Caßel den raten Sept. 
1781. von dem kurzen Unterricht der Phyſikorum in 
Frankfurt am Mayn 1783. u. ſ. w. abgegangen, und 
mich duͤnkt mit Recht. Es iſt ohumdoͤglich, daß eine, 
ſolche Anweiſung zur Heilungsmethode allgemein paſſen 
kann, kein Arzt kann dem andern eine Anleitung zur 
Kur geben, die dieſer bey allen Ruhrkranken befolgen 
kann und darf, und wir wollten dem in den Geſetzen der 
Theorie und ihrer Anwendung auf die Praxis ſo ganz 
unwiſſenden Landmann eine ſolche Anweiſung geben koͤn⸗ 
nen? dem Landmann, der durch die Blende des Vor⸗ 
urtheils ſteht? der die Zufaͤlle einer Krankheit insgemein 
in falſchem Licht betrachtet? der die Sprache und For⸗ 
e | derungen 
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derungen der Natur ſo oft mißberſteht? die Wirkung 


und den Entzweck der Arzeneyen nicht kennt? kurz der 


Ä von allen den Erforderniſſen das Amt eines Arztes vers 


walten zu Fünnen, nicht eins beſitzt? Mich duͤnkt, ein 


Kollegium medikum dürfe in ſolchen Fällen nur den 


Landaͤrzten, durchaus nicht dem Landmann ſelbſt, den 


Weg zur Heilung angeben. Noch ein Hauptzweck bey 


ſolchen Anleitungen fir den Landmann ſcheint mir die 


Darſtellung der, in dem Lande oder in der Gegend, wo 


die abzuhaltende Seuche herrſcht, gewoͤhnlicher Quack⸗ 


ſalber⸗ oder Hausmittel in ihrer hülflofen und oft ſchaͤd⸗ 
lichen . zu ſeyn. Das Kollegium medikum muß 
ſich alle erfinnliche, Mühe geben, dieſe Mordmittel alle 
kennen zu lernen, ihre ſchͤͤdlichen Wirkungen in einer 


populaͤren Sprache erklaren „und in dem eindringend⸗ 


ſten Ton der Menſchenliebe gegen deren Gebrauch war⸗ 


* 


nen. Ueberhaupt jede ſolche Anleitung muß den rtl ö 


chen Nutzen zum erſten Augenmerk haben. 
Es iſt einem verfiändigen Arzt eine leichte Arbeit, 


aus den Schriften Tiſſots, Zimmermanns, Unzers, 


Störks, Murſinnes, Fritzens, (in den mediziniſchen 


Annalen) Stolls (in ſeinen mediziniſchen Jahrgaͤngen) 


Sims (von den epidemiſchen Krankheiten) Kortums 


(wie man fi ch vor alle ant eckende Krankheiten verwah⸗ 


rei koͤnne) Zuͤckerts (n iediziniſches Tiſchbuch) u. ſ. w. 
eine Anweiſung zur Vorbauung und Heilung der Ruhr 
auszuziehen, (ſelbſt wenn der Arzt noch nicht die Gele⸗ 


genheit bebe hat, eine 50 zu beobachten,) 


die in Ruckſicht der Klinie gewiß ohne Tadel ſeyn kann; 


e i als er pojitive aͤrztliche 5 einlaͤßt. 
i 


\ 


- \ 


allein für den Landmann iſt fie gewiß unnuͤtz, bisweilen | 
auch ſchaͤdlich, wenn fie nicht in einer dem Landmann 
bruͤderlichen Sprache vorgetragen wird, und ſich mehr 
auf Widerlegung und Berichtigung der Borurtheile, de⸗ 
ren Befolgung unter dem Landmann uͤblich und ſo oft 


XVIII. 


Von einem chemiſchen Lehrinſtitut des Herrn Senator 
4 und Apotheker Wiegleb zu Langenſa he; 


De Wichtigkeit der Apotheken für das allgemeine Ge⸗ 
ſundheitswohl eines Staats iſt entſchleden; wenn 

iefe ſchlecht beſtellt, das heißt mit unaͤchten, verfaͤlſch⸗ 
ten, deralteten, unnuͤtzen Waaren verſehen, oder mit 


unwiſſenden, betruͤgeriſchen, quackſalbernden Vorſtehern 


und Arbeitern beſetzt find: fo find fie für den mac tſa⸗ 
men von ihnen betrogenen hintergangenen Staat ſtatt 
Rüſtkammern des debens und der Geſundheit, heuchl e⸗ 
riiche Rüſckammern des Todes und der Unger ſundheit. 
Auch bey der Ver hang und Vervollkommung der 


Apotheken gilt die Maxime, die bey der Verbeſſerung 


der Medizinalverfaſſung überhaupt gilt: um ſchlechte 


Apotheken auszurotten, müß der Staat ſorgen, eine 


hinreichende 1 guter zu errichten. Alle Befel ble, 
alle Geſetze, alle Strafen find un wirkſam, wenn der Vor⸗ 


fieber und die Arbeiter in einer Apotheke ünmifiende 


Stümper find ; die gewohnliche Bildung zu einem Apo⸗ 
theker, dieſem dem Staat fd wichtigen Mann, ohne 
welchem der beſte Arzt, wenn er nicht ſelbſt diſpenſiren 


darf, hülfleer iſt, läuft mit ber gewoͤhnlichen Bildung 


4 


der Wundaͤrzte (No. XV.) in gleich er Parallele, und 
dieſe Bildung zu verbeſſern, oder vielmehr ganz umzu⸗ 


ſchmelzen, iſt jedem Staat noͤthig und wichtig. Die 
gewöhnliche Erziehungsart junger Leute zu Apothekern 
hat alle die Fehler, welche man bey der Erziehungsart i in 
der Wundarzneykunſt zu verbeſſern wuͤnſcht, und ſich 
bemüht: man macht unter den geſuchten oder ſich anbie⸗ 
tenden Lehrlingen keine Auswahl, die ſich auf Faͤhigkeit 
und Kenntniſſe gründet, ja oft wählt man einen fähigen 
und mit verſchiedenen für die Kunſt nuͤtzlichen Kennt⸗ 

Safe ned. Arch w, 3 B. O niſſen 
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niſſen ſchon ausgerüſteten Kopf vorüber, weil der ge: 
waͤhlte Dumkopf mehr Lehrgeld giebt, oder von einer 
vornehmen machtvollen Familie iſt — in der Lehre ſelbſt 
iſt er meiſtens, eben ſo wie der Lehrling in der Wund⸗ 
arzeneykunſt ; Gehüfe, blos zu Arbeiten „die wohl auch 
ein Tagelöhner verrichten koͤnnte, Selav und Beytraͤger 
des Proviſors und oͤberdies noch Mitarbeiter der Maͤgde 
und Knechte in allen haͤuslichen Arbeiten; nach und 
nach ſteigt er zwar hoͤher und lernt, ſelten aber durch 
aͤchten Unterricht, ſondern durch fleißiges Dabeyſeyn, 
Zuſehen und Routine das ſogenannte Rezeptiren, und 
die Verfertigung der gewöhnlichen chemiſchen oder ande⸗ 
rer zuſammengeſetzten Arzeneyen; er lernt meiſtentheils 
an alles was er lernt, nicht, ſo wie es ſeyn ſollte, kunſtmaͤſ⸗ 
ſig oder wiſſenſchaftlich, ſondern blos han dwerksmaͤßig, 
— und feine Kenntniſſe werden ihm von feinem Lehrherrn 
oder dem Proviſor eingezankt oder eingepruͤgelt, bis er 
er endlich losgeſprochen und Geſelle wird, alsdenn wan⸗ 
dert er gewoͤhnlicherweiſe aus, das heißt, er tritt bey 
auslaͤndiſchen Apothekern in Condition, wo er nach Be⸗ 
ſchaffenheit des Prinzipals und ſeiner? M itgeſellen, durch 
fernere Routine mehr und ſchneller arbeiten, insgemein 
aber auch die Arzeneyen verfaͤlſchen und das Publikum 
betrügen lernt. Dies iſt der gewohnliche Weg, wor⸗ 
auf man endlich, wenn man es nicht ererbt oder erheu⸗ 
rathet hat, Geld zu dem Befugniß bekommt, irgend eine 
Apotheke zu kaufen. Freylich iſt dies glucklicherweiſe 
nicht der einzige Weg; denn Deutſchland iſt ſo gluͤcklich 
Apotheker zu beſitzen, die ihre Zoͤglinge beſſer bilden koͤn⸗ 
nen und auch wollen, aber er iſt der gewoͤhnlichſte. Ge⸗ 
gen die zahlreiche Menge der deutſchen Apotheker ſind 
die Wieglebe, Goͤttlinge, Ilſemann, Andraͤe, Voigte, 
Weſtrumbe, Heyer, Lepoldte, Bindheime, Klap⸗ 
rothe, Meyer u. f. m felten, welchem Zögling der Apo⸗ 
| eh Das We Schickſal befehieben 1 } 9 den 
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offenen dieſer Maͤnner zu lernen, dem wuͤnſch ich Fleiß 
und Folgſamkeit, und er wird gewiß dereinſt der Apo— 
thekerkunſt Ehre machen, und dem Publikum nützlich 
ſeyn. Da aber nur wenigen dies Gluͤck beſchieden ſeyn 
kann, und die Menge noch immer den gewoͤhnlichen dor⸗ 
nichten duͤrren Weg gehen muß, uͤberbem bey der jetzt 
zunehmenden Verbeſſerung des Medizinalweſens wo 
das Selbſtdiſpenſiren der Aerzte immer mehr einge⸗ 
ſchraͤnkt wied, die Apotheken zahlreicher und fuͤr den 
Staat wichtiger werden, ſo iſt gewiß der Wunſch, daß 
man bey Ertheilung der Apothekerprivilegien, ſorgſamer, 
vorſichtiger und ſtrenger zu Werke gehen moͤge, der 
Pflicht der Menſchenliebe gemäß. Ehe man aber die 
genaueſte erforderliche Sorgfalt bey der Erteilung der 
Erlaubniß, eine Apotheke zu errichten, anwenden kann, 
muß man erſt ſorgen, eine hinreichende Anzahl erfahr⸗ 
ner, kenntnißreicher, geſchickter und rechtſchaffener Apo⸗ 
theker zu bilden; denn wie kann man den Regierern der 
Staaten den Vorwurf machen, daß fie unwiſſenden, 
un geſchickten und besrhgerifehen Männern das Recht 
und die Erlaubniß gegeben, Apotheken zu errichten, 
wenn die Maͤnner von Kenntniſſen, Geſchicklichkeit und 
Recht chaffenheit ſo ſelten find, daß den Obrigkeiten keine 
5 offen iſt? Die Erfahrung bezeugt die Seltenheit 
der erfahrnen, geſchickten und aufrichtigen Apotheker — 
Männer, deren Seele und Herz ihnen gerechten An⸗ 
ſpruch giebt, die obengenannten beruͤhmten Apotheker 
bruͤderlich zu gruͤſſen, und die Hochachtung der Vorſte⸗ 
her des Staats und der Aerzte zu fordern, ſind ſeltne 
Eichen unter dem Heidekraut, und wirklich fie verdie⸗ 
nen einen unbeſcholtnern Namen als den, welchen fie 
führen und der von fo vielen Dumkoͤpfen und Betruͤgern 
entehrt wird. Warlich fo noͤthig und heilſam zur Mer: 
beſſerung des Wundarzeneyweſens eigene Lehranſtalten 
und Schulen ſind, eben ſo nothwendig und vielleicht 
a 2 O 2 noch 
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er elhwweſtbiger fi fi nd eigene tehrinſtitute zur Bildung 
und Unterricht der angehenden Apotheker. Ich kenne 
noch keine Apothekerſchule, ſo leicht es auch waͤre, in 
groſſen Staͤdten eine ſolche Schule anzulegen. Der 
g Jungens hiſche Apotheker und Senator Herr Wiegl eb 
iſt der erſte, welchen Künfte und Menſchenliebe darzu 
vermocht haben, eine Art eines blühenden chemiſchen In⸗ 
ſüituts zu errichten, das ihm Ehre und dem allgemeinen 
Geſundheitswohl Nutzen bringt. Ich mache dieſe Wieg⸗ 
lebiſche — Apothekerſchule auch den Leſern dieſes Archivs 


mit dem theilnehmendſten herzlichſten Vergnuͤgen bes 


kannt, der Entzweck dieſes Archivs, von allen zur Ver⸗ 
vollkommung der mediziniſchen Polizey abzweckenden ame: 
ftalten und Inſtituten Nachricht zu geben, fordert dieſe 
Bekanntmachung, eine ſolche nuͤtzliche, lehre che und faſt 
noch nirgends faichtete Aae verdient in dem Archiv 
der mediziniſchen Polizey einen eigenen Artikel, wollte 
Gott, daß er auch, ſo wie ich mit jedem een 

| ee genutzt werden srl | 


Herr Wiegl eb, def en ante von ieh, wer die 
neuere vervollkommte Scheide⸗ und Apothekerkunſt 
kennt, mit Achtung genennt wird, erbietet ſich junge 
Leute, DR (chen es ein wahrer Ernſt if, ſowohl Pharma- 
tie, als Chemie nach ihrem Umfang zu erlernen, welche 
den nördigen Fleiß anwenden wollen, und daneben feſt 
entſchloſſen find, einen guten Wandel zu fuͤhren, in ſein 
Haus aufzunehmen, und ihnen die noͤthige Bequemlich⸗ 
keit, Bette und Aufwartung, aber ohne Koſt, zu be⸗ 


5 borgen; er ah ſich verbindlich den Zöͤglingen taglich 


eine Stunde Vorleſungen über die Scheide: und Apo⸗ 
thekerkunſt zu halten, auch koͤnnen die Lehrlinge taͤglich 
allen anzuſtellenden Experimenten beywohnen. Ich be⸗ 
daure, daß ich hier wegen der eigentlichen Verguͤtung 
und eee keine e Nachricht geben 

„ e 
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kann, man muß ſich deswegen directe an den Herrn 
Apotheker und Senator Wiegleb zu Langenſalze ſelbſt 
wenden. Mir gnuͤgt es, auch meine Leſer auf dies In⸗ 
ſtitut aufmerkſam gemacht zu haben. Die Gelehrſam— 
keit und Erfahrung des Herrn Wieglebs ſind bekannt, 
und gewiß wird ſein edler Charakter jedem Buͤrge ſeyn, 
daß er die innere Beſchaffenheit ſeiner Einrichtung ſo 
lehrreich und fo nutzbar machen wird, als man nur im⸗ 
mer hoffen kann. Das Publikum hat auch ſchon glaͤn⸗ 
zende Beweiſe der Vortreflichkeit und des Werths dies 
ſes Inſtituts: die Herren Hermbſtaͤdt, Heße, Höpf 
ner u. a. m. ſind aus Wieglebs Schule! Ich ſchlieſſe 
dieſe Nachricht mit den Worten meines Goͤnners und 
Freundes Erell, deſſen edles reines Herz, und deſſen 
Gelehrſamkeit ihm einen feſten Anſpruch auf die Ehre 
giebt, daß ſein Rath allenthalben gilt: „wir wuͤnſchen 
„in der That von ganzem Herzen, daß jeder, der Phar⸗ 
„maeie ſich widmende faͤhige Juͤngling, der zu dieſer 
»„Wiſſenſchaft einen edlern Beruf fuͤhlt, und ihn durch 
„einige Unterſtuͤtzung noch vervollkommen kann, ſich zu 
„Herrn Wiegleb begebe, um von ihm den erwuͤnſchten 
„Unterricht zu erhalten; der nach und nach daraus ent⸗ 
„fpringende allgemeine Vortheil würde gewiß ſehr groß 
„feyn.” 

Ich babs ſchon geſagt, daß es nöthig und heilſam 
ſey, ſo wie eigene Wundarzeneyſchulen, auch eigene 
Apothekerſchulen fuͤr das Beſte des Staats zu errichten. 
Der beſte und gelehrteſte Apotheker eines Landes (frey⸗ 
lich ſollt er immer in der Hauptſtadt leben, wo der meh⸗ 
rere Abgang der Arzeneyen, auch mehr Gelegenheit zu 
pharmazevtiſchen Arbeiten giebt) ſollte verbunden ſeyn, 
unter der Direktion des Medizinalkollegiums eine ſolche 
Apothekerſchule zu errichten. Der Staat konnte zur 
Unterſtuͤtzung eines ſolchen ihm und der ganzen Menſch⸗ 
beit fo e saftig hütfeeiche en 1 ee 

unte 
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koͤnnte ein Haus zur Geſammtwohnung und Verkoͤſti⸗ 
gung dieſer Zöglinge errichten laſſen, das mit einem bo⸗ 
taniſchen Garten und einem ausgerüſteten Laboratorium 
verſehen waͤre, wo die Lehrlinge unter der Aufſicht des 
Lehrers, (die noch nicht weit gekommenen, nur unter der 
Aufſicht der erfahruern und geſchicktern Zoͤglinge) die in 
dem allgemeinen Hoͤrſaal ihnen vorgetragene Theorie 
ſelbſt anwenden und ausüben konnten, wobey der Zoͤg⸗ 
ling ſelbſt arbeiten und der Lehrer und Anführer blos das 
Steuerruder führen dürfte. Das Kollegium medikum 
muͤſte die Lehrlinge öffentlich prüfen, und nach ihrer bes 
fundenen Geſchicklichkeit ihnen bey der Entlaſſung aus 
der Schule ſichere Zeugniſſe geben. Die Apotheken im 
Lande muͤſten vorzüglid) nur ſolchen Männern anvertraut 
werden, die in der öffentlichen Apothekerſchule gelernt 
und gearbeitet hätten; nicht Erbſchaft, Reichthum, 
Verwandſchaft duͤrfte das Recht auf Apothekerprivile⸗ a 
gien geben, jondern Rechtſchaffenheit, Kenntniſſe und 
Geſchicklichkeit. Ich kann keinen vollſtaͤndigen Plan zu 
einem ſolchen Lehrinſtitut fuͤr angehende Apotheker ent⸗ 
werfen; ich bitte aber jeden ſachkundigen Menſchen⸗ 
freund hier oͤffentlich, dies Archiv mit einem ſolchen voll⸗ 
ſtaͤndigen durchdachten Plan zu bereichern, vielleicht daß 
feiner Mühe Gerechtigkeit wiederfaͤhrt, und ſein Plan 
dankbar in irgend einem väterlichtegierten Staat genuͤtzt 
wird. Ich denke, daß die Vorſteher der Finanzen eines 
Staats eben nicht Urſache haben ſollen, ſich uͤber die 
Staͤrke oder Groͤſſe des zu einer ſolchen Apothekerſchule 
| noͤthigen Fonds zu beſchweren, und ihrer Realiſirung un⸗ 
überſteigliche Hinderniſſe entgegenſetzen werden; denn 
ſelbſt die Arbeiten der Zöglinge, der Ertrag des botani⸗ 
ſchen Gartens und auch die Wohnungen fir die Lehr⸗ 
linge, die eben nicht arm ſeyn dürfen, kann luerativ 
RR wenn man alles gehörig verwendet und nutzt. 
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XIX. 


Ein Wh zur mediziniſchen Polizey in Ruͤckſicht 
das Verbots der Pockeneinimpfung auſſer einer 
Blatterepidemie. 


E werden oft fo viele gute Rathſchlaͤge mißverſtanden 
und falſch angewendet, daß es kein Wunder iſt, 
wenn auch der Rath menſchenliebender Aerzte der Ver⸗ 
breitung der Kinderblattern durch Vorbeugungen und 
Unterdruͤckungen ihrer anſteckenden Kraft entgegen zu 
arbeiten, falſch verſtanden und angewendet worden iſt. 
Die Kammer, das Conſeil und die Stadtobrigkeit und 
Gemeinde zu Dijon verbot am 25ſten Septbr. 1779, 
vermuthlich um dieſen Rath auszuüben und der Ausbrei⸗ 
tung des Pockengifts Einhalt zu thun, 1) allen Perfo- 
nen in der Stadt Dijon und ihren Vorſtaͤdten bey 
Strafe von 300 Livres ſich inokuliren zu laſſen, 2) allen 
Aerzten, Wundaͤrzten und andern die Inokulation aus⸗ 
zuuͤben; beſonders follen die Wundaͤrzte ihren Zoͤglingen 
nicht geſtatten zu inokuliren bey Strafe von 300 Livres 
zum erſtenmal, und bey noch groͤſſerer Strafe, wenn 
man ſie wiederum daruͤber betreten ſollte, ja bey Ver⸗ 
luſt aller ihrer Guͤter. 3) Verbot ſie gleichfalls allen 
Perſonen, welche die nachelichen oder inokulirten Blat? 
tern auſſer der Stadt oder in den Vorſtaͤdten gehabt, 
vor 40 Tagen, von dem Ausbruch der Krankheit an ge⸗ 
rechnet, in die Stadt hineinzukommen, 4) ſollen dieje⸗ 
nigen Perſonen, welche in die Stadt und Vorſtaͤdte mit 
Merkmalen von friſchen Blattern kommen, zuruͤckge⸗ 
wieſen werden, fie müßten denn durch einen Schein eis 
nes Arztes oder Wundarztes oder Pfarrers ihrer Ge⸗ 
meinde darthun konnen, daß die beſtimmten 40 Tage 
verſtrichen. 5) Verbot ſie allen Perſonen, welche die 
naturlichen oder inokulirten Blattern gehabt, aus 5955 
im⸗ 


PM, 


N 
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Zimmern zu gehen die Geſellſchaften, Kirchen, Spa 


Biergänge, Schauſpiele und andere öffentliche Oerter zu 


beſuchen, noch mit andern Perſonen, als mit denjeni⸗ 
gen, die zu ihrer Erleichterung noͤthig fi ſind, Umgang zu 
haben, bis 40 Tage nach dem Ausbruch verfloſſen, und 


nach einer ſchriftlichen Erlaubniß des Arztes oder Wund⸗ 


arztes, welcher die Cur gehabt. 6) Verordnete fie den 


Vorſtehern und Aufſehern der Kollegien und Klöfter, 
von andern Penſtonairen diejenigen abzuſondern, welche 
die Blattern haben, und alle Gemeinſchaft binnen 40 

„ Zügen zu verhindern: fo verbot fie auch den Aufſehern 
> und Aufſeherinnen der Schuler, vor einer ſolchen gefeße 


ten Zeit Kinder anzunehmen, welche die Blattern ge⸗ 
habt, 7) Die vier vorhergegangenen Artikel ſollen, im 


Fall man! fie uͤbertritt, durch eine willkuͤrliche Strafe 


wider jeden Uebertreter, aufrechts gehalten werden, und 
im Fal ſich eine ſolche Perſon nochmals betreten läßt, 
ſoll eine weit haͤrtere Strafe erfolgen; für dieſe Strafe 
ſollen die Vaͤter und Muͤtter bey ihren Kindern, die 
Vormünder für ihre Muͤndel, die Obern der Kollegien 


und Kloͤſter € kur die Perſonen, die unter ihnen ſtehen, die 2 


Aufſeher und Aufſeherinnen fuͤr ihre Koſtgaͤnger, die 
Kaufleute, Künftler und Handwerker für ihre Lehrlinge, 
die Herren für ihr Geſinde und alle Perſonen fur die 


Fremden, welche fie bey ſich haben, u. ſ. w. ſtehen. 


Endlich verordnete ſie 8) daß dieſer Befehl ſoll gedruckt, 


abgeleſen, publieirt und angeſchlagen werden, auf Ver⸗ 


ordnung des Syndikus in allen Oertern, welche zu der 
Stadt und Vorſtadt gehören, damit ſich niemand durch 
die Unwiſſenheit entſchuldigen könne, auch foll dieſe Ver⸗ 
ordnung jedes Jaht den rſten Merz aufs neue publicirt 


werden. Der warme Eifer der Vorſteher der Stadt 


Dijon, ihre Bürger vor der Anſteckung der Pocken fo 
gut als es in ihrem Vermögen ſteht, zu ſichern, verdient 


Achtung und Dank, und ich e daß die Artikel 


3. 4. 
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3. 4. 5. 6. auch in andern Staaten unter gehörigen 
Einſchraͤnkungen nachgeahmt und befolgt wuͤrden, die 
aber auch noch mit einer Verordnung an die Aerzte, 
welche blatternde Kranken beſuchen, alle mögliche zu bes: 
ſtimmende Behutſamkeitsregeln anzuwenden, daß ſie 
den Blattergift nicht weiter tragen, und an die Pfarrer 
alle Vorſicht zu beobachten; daß die Anſteckung nicht 
durch eine blattervolle Leiche weiter verbreitet wuͤrde, ver— 
mehrt werden muͤßten. Allein ob die Artikel 1. und 2. 
gerecht und landnuͤtzlich find, oder ob es gerecht, billg 
und den Gruͤnden der Arzeneykunſt gemaͤs ſey, die In⸗ 
okulation, wegen der von ihr zu befuͤrchtenden Anftes 
ckung, innerhalb einer Stadt zu verbieten, und ſie nur 
in dem Fall zu erlauben, wenn ſich ſchon bie natürlichen 
Blattern in der Stadt oder doch in den nächften Ge— 
genden befinden, dies iſt eine Frage, deren Beantwor⸗ 
tung der oͤffentlichen Geſundbeits pflege und der natuͤr⸗ 
lichen Freyheit eines jeden Mitbuͤrgers eines Staats 
gleich wichtig iſt. Ich weiß, daß die Pockenimpfung 
aus eben dem Grund, damit ſie die Anſteckung nicht 
verbreite, oder eine natürliche Pockenſeuche verurſache, 
ſchon in mehrern Staͤdten unterſagt worden iſt, z. B. 
in Haag, ich weiß, daß auch neuerlich Aerzte, deren 
Kenntniſſe und Herz ich verehre, die Einimpfung der 
Blattern an einem Orte, wo die natuͤrlichen Blattern 
nicht ſind, vor unerlaubt und unbillig erklaͤrt haben; 
(med. Wochenblatt. zter Jahrgang. ©. 650.) ich bin 
aber feſt überzeugt, daß eine ſolche Hemmung der Blat⸗ 
terpfropfung, der offentlichen Geſundheitspflege, dem 
naturlichen einem jeden Bürger angebohrnen Recht, 
und ſelbſt auch dem Werth und den Vortheilen der 
Pockeneinimpfung Abbruch thue, , und Schaden ſtifte. 
Ich lege hier dem Publikum meine Widerlegungen der 
Gründe für ein ſolches Verbot, und meine Beweiſe für 
eine freye Ausübung des Pockenbelzens, wenn fi ie nur 
die 
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die Regeln der durch die vieltauſendfache Erfahrung be⸗ 


lehrten Kunſt, beobachtet, mit ſchuldiger Beſcheidenheit 

vor. Hensler hat ſchon entſchieden, Baldinger, 
Brinkmann, Frank, Grimm, Hofmann, Lentin, 
Möhſen, Murray und e bitt 32 jezt um 
| ihre Stimmen. | 


Der erſte und Hauptgrund, warum man Pk 


daß die Pockeninokulation an ſolchen Orten und in der 


Zeit, wo keine natürlichen Pocken umgehen, unterſagt 


und verboten werden ſoll, beruht auf der Furcht, welche 
man durch die E rfahrung rechtfertigen will, die eingeimpf⸗ 
ten Pocken moͤchten das Pockengift verbreiten, und alſo 
eine Epidemie der natuͤrlichen Pocken erzeugen, die, wenn 
die Zeit und Witterung ihr nicht güͤnſtig waͤre, leicht 
boͤsartig werden, und viele umbringen koͤnnte, die, viel⸗ 
leicht bey einer günftigern Zeit und Konſtitution, am Le⸗ 


ben geblieben waͤren; wenigſtens moͤchte doch das Po⸗ 
ckenbelzen, wenn es üblicher und öffer ausgeuͤbt würde, 


verurfachen, daß die natürlichen Blattern, nicht fo wie 
fonft nur alle fünf, fieben oder zehn Jahre einen Ort N 
heimſuchen, ſondern faſt ohne Aufhören fortdauren wuͤr⸗ 
den. Wirklich eine Einwendung gegen die Inokulation, 


die, wenn fie vollig wahr und feſt wäre, die Aufmerk⸗ 


ſamkeit der mediziniſchen Polizey auf ſich ziehen, und 
der Pockenimpfung Graͤnzen ſetzen müßte. Dieſer Ein⸗ 
wurf iſt nicht neu, der edle, menſchenliebende Herr Leib⸗ 


arzt Hensler hat ihn im vierzehnten Brief des zwey⸗ 


ten Theils feiner Briefe uͤber das Blatterbelzen, Al⸗ 
tona 1766. ſchon widerlegt, dieſem wahren Menſchen⸗ 


freund that der Gedanke, daß die Inokulation, wenn 


ſie einigen Familien Vortheil und Leben ſchaft, vielleicht 
andern durch die veranlaßte Anſteckung Schaden und 


Tod verurſachen moͤchte, wehe, ſein zaͤrtliches Herz 
konnte in den be des aneh n es ſey gerecht 


un 
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ein Mittel zu ſeiner Erhaltung zu brauchen, das andere 
auch brauchen koͤnnen aber nicht wollen, wenn auch den 
andern Schaden daraus erwachſen konnte, nicht ohne 
einigen Widerwillen, ohne einiges Grauen vor nur mög— 
lichen Schaden willigen. So lange er ſchlechthin Bor: 
theil und Schaden auf der Wage ſah, ſtand ſie in ſei— 
nen Augen und neigte ſich auf keine Seite, bis er das 
Maas von beyden abwog, und da neigte ſich die Wag— 
ſchaale, worinn der Vortheil durch die Pockeninokula— 
tion lag. Ich darf hier nicht alles anfuͤhren, was er 
zur Beruhigung feines und der mit dem ſeinigen verbruͤ— 
derten Herzen ſagt, es waͤre vielleicht genug meine Leſer 
bier aufmerkſam gemacht zu haben, daß fie in dieſen ge> 
lehrten menſchenfreundlichen Briefen, die vielleicht das 
Schickſal mehrerer vortreflicher Schriften beſcheidener 
Maͤnner haben, und bey der ungeheuren Anzahl der 
neuern Inokulationsſchriften faſt vergeſſen worden, die 
Frage uͤber die Rechtmaͤßigkeit der Pockenimpfung auch 
zu der Zeit, wo keine natürlichen Pocken drohen, ents 
ſchieden finden; allein ich muß zur Verfolgung meines 
Entzwecks in dieſem Artikel die Gruͤnde für und wider 
aufzuſtellen, dieſen Brief wenigſtens im magern Auszug 
meinen Leſern vor Augen legen, um ſie anzureizen, ihn 
in feiner vollen Staͤrke zu leſen. Wagſtaffe, ſagt der 


Herr Leibarzt, mein verehrteſter Gönner, hat dieſe Eins 


— 


wendung zuerſt gemacht, von welchen ihn de Haen mit 


einiger Aenderung entlehnte, und ihn durch Berechnung 
uͤber die Londner Liſten zu erweiſen ſuchte. Dorigny 
(Journ. de Roux. Avril 1764. p. 403.) bemuͤhte ſich 
den Satz, daß die Anſteckungskraft der kuͤnſtlichen Blat⸗ 


tern ſtaͤrker und wirkſamer fen, als bey der natürlichen, 


aus der Theorie zu beſtaͤtigen, und Raſt (Reflections 


‚fur la petite verole par M. Raft. fils Lyon 1763. oder 


im Auszug im Journal de Scav. Mars 1764. p. 228.) 
wollte ſie durch Berechnung bekraͤftigen. Die Einwen⸗ 
8 | dung 
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dung und Berechnung des de Haens (Quaeft. p. 46 ſeq.) 
hat ſchon Tiſſot in feinen lettres d Mr. de Haen. p. 64. 
beantwortet. Hensler führe S. 358, dieſe Tiſſotiſche 
Beantwortung an, und verſtaͤrkt ſie mit neuen ſiegrei⸗ 
chen Gründen Tiſſot und Hensler zeigen unwiderſprech⸗ 
lich S. 358. u. 859. 361. daß die de Haeniſche Be⸗ 
rechnung willfürliche und falſche Vorausſetzungen ent⸗ 
halte, eine idealiſche Rechnung aus einer andern Welt, 
kurz eine haͤmiſche Grille ſey. S. 377. u. f. widerlegt 
der erfahrne und gelehrte Hensler des Dorigny theore⸗ 
tiſche Beweiſe, und Seite 383. u. f. die Raſtiſchen 
Berechnungen und die daraus gezogenen Folgen. 
Es würde mich zu weit führen, alle dieſe Einwuͤrfe und 
deren Widerlegungen anzufuͤhren, ich will ſie in allge⸗ 
meinen Saͤtzen zuſammen faſſen und meine Leſer ſo im 
Stand zu ſetzen ſuchen, die Rechtmaͤßigkeit der Pocken⸗ 
einimpfung auch in pockenfreyen Orten und Zeiten, ein⸗ 
zuſehen; wer mehr und detaillirte Gründe dafuͤr vers 
langt, und die Berechnungen nebſt ihrer Widerlegung 
kennen lernen will, dem wird die Hensleriſche Schrift 
volle Gnuͤge leiſten. Die Erfahrung zeigt, daß die ge⸗ 
impften Pocken meiſtens in ſehr geringer Zahl ausbre⸗ 
chen und waͤhrend ihres Verlaufs keinen ſo merklichen, 
vergiftenden Geruch, als die natürlichen ausduͤnſten; 
es iſt alſo ohnmoͤglich, da die Gefahr der Anſteckung 
mit der Zahl der Pocken und der Staͤrke der blatterhaf⸗ 
ten Anſteckung in gleichem Verhaͤltniß ſteht, daß die 
kuͤnſtlichen Pocken ſich fo leicht fortpflanzen koͤnnen, als 
wir es von den natürlichen ſehen, weil die Ausdunſtun⸗ 
gen der künſtlichen Blattern nicht fo reichlich und giftig 
ſind: ſo koͤnnen ſie auch nicht ſo leicht in Kleidern weiter 
getragen werden. Bey eingeimpften Pocken iſt die Ei⸗ 
terung und das Fieber ſehr gering, ſie geben alſo auch 
viel weniger Stoff zur Anſteckung. Es iſt bekannt, daß 
die Pocken hauptſaͤchlich erſſ alsdenn ae | 
er, Ä I en, 
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cken, wenn ſie anfangen zu trocknen; bey den inokulirten 
Pocken verſchwindet ein groſſer Theil der erſt ausgebro⸗ 
chenen Blatterſtippen, alsbald nach ihrem Ausbruch, 
auch zertheilen ſich die kuͤnſtlichen Pocken noch vor dem 


wahren Ausbruch, alſo in beyden Faͤllen, dampft das 


Gift noch vor der Zeit aus, in welcher es vorzüglich 
anſteckend wird. Und da die geimpften Pocken ſelten ſo 
zahlreich ſind, als die näturlichen: fo kann auch die An⸗ 
ſteckungskraft der kuͤnſtlichen Pocken in der Abtrocknung 
nicht fo groß und ſtark ſeyn als bey natuͤrlichen, wo die 
Schorfe weit zahlreicher, groͤſſer und voller ſind. Und 
um wie viel leichter iſt es, der Anſteckung durch einge⸗ 
impfte Pocken auszuweichen oder vorzubeugen als durch 


kuͤnſtliche? Ein an eingeimpften Pocken krankes Kind 


braucht nur einige Perſonen zu ſeiner Wartung, und 
man darf nur ſolche zulaſſen, die ſchon geblattert haben, 
alſo nicht wieder angeſteckt werden koͤnnen. Des Kin 


des Eltern, ſeine Waͤrterin, und der Arzt ſind die einigen, 


die mit dem Impfling Gemeinſchaßt haben ſollten. Has 
ben die Eltern noch nicht abgepockt, ſo werden ſie ihr 
Kind nicht in ihrem Haufe inokuliren laſſen, oder ſich 
daraus entfernen, und wer toird eine Wärterin waͤhlen, 
die noch. blatterfähig iſt? und welcher Arzt wird ſich mit 


dem Impfgeſchaͤfte abgeben, wenn er noch nicht vor dem 
Blattergift geſichert iſt. Mit allen andern Perſenen 


muß die Gemeinſchaft etwan auf einen Monat, und auf 
das ſtrengſte vorzüglich die Eiterungszeit über, aufge: 
hoben werden. Jeder vorſichtige Arzt und jeder men— 
ſchenliebende Mitbuͤrger eines Staats, der Perionen 
aus feiner Familie einimpfen läßt, wird es für feine: 


Pflicht halten, alle Vorſicht anzuwenden, der unmittel⸗ 


baren Anſteckun „welche bey den geimpften Pocken die 
ſtaͤrkſte und haͤufigſte ift, ſicher und gewiß vorzubeugen, 


und wenn der Staat dieſe Anſteckung fo ſehr fürchte! 
und ſich 25 die Bor cht feiner BE und Bürger nicht 


verlaf- 


2 
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perlaſſen kann oder will: 10 ſteht es in Keiner Macht 


i a Geſetze zu geben, deren nothwendige Befolgung dieſer 


unmittelbaren Anſteckung durch die Inokulirten faſt ganz 
unmoͤglich macht: der Geſetzgeber findet im Sarcone 
(No. XIII. S. 292. d. B. I. dieſes Archivs) genug Stoff 
zu ſolchen Geſetzen. Die mittelbare Anſteckung muß bey 
den geimpften Pocken, die ſo wenig Anſteckungematerie f 
ausdünſten und hergeben, aͤuſſerſt ſelten ſeyn; man er⸗ 

zaͤhlt zwar Fälle von Perſonen, die durchs Waſchen des 
Ainnenzeugs oder durchs Tragen der Kleider, von Ein⸗ 
gepfropften mit den Pocken angeſteckt worden, es iſt 
möglich, aber dies wird doch äufferft felten, oder nur in 
dem ſeltnen Fall, wenn auch die eingeimpften Blattern 
ſehr haͤufig oder bösartig ſind, geſchehen, und es iſt 
leicht auch gegen dieſe mittelbare Fortpflanzung des 

Blattergifts Vorkehrungen zu treffen, die, wenn ſie ge⸗ 
nau beobachtet werden, eine mittelbare Anſteckurg un⸗ 
moͤglich machen — auch dieſe Vorkehrungen hat Sar⸗ 
cone in vollem Maas angegeben und beſtimmt. Und 
wenn auch durch irgend eine Unvorſichtigkeit, Unwiſſen⸗ 


heit, oder Unbeſonnenheit irgend jemand durch die ge⸗ 


belzten Pocken angeſteckt wuͤrde — kann man nicht auch 
noch bey dieſem angeſteckten, die fernere Fortpflanzung 
hemmen, und die Rathſchlaͤge des Sarcone bey ihm 
austiben ? denn es iſt allerdings möglich, die Anſteckung 
auf eine Zeitlang und in einzelnen Faͤllen abzuwehren 
und in gewiſſe Graͤnzen einzuſchlieſſen, fo ſchwer und faſt 
unmöglich es auch iſt, fie auf im mer und gänzlich abzu⸗ 
halten. Es it alſo gewiß, daß die eingeimpften Pocken 
ohnehin weni 6 zu ihrer Fortpflanzung hergeben, 

und daß man leicht verhindern kann, daß dieſer Saame 
in einem andern Körper Frucht bringe, wo er keine brin⸗ 
gen ſoll. Ueberdies konnen die einzelnen Perſonen, die 
hie und da indkulirt . durch ihre Ausduͤnſtung 
die Luft en mit ſo vielen B Blattert cheüchen anfuͤllen, daß 
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die Pocken dadurch durchs ganze Volk verbreitet werden 


koͤnnten, und eben die geringe Anzahl der Impflinge er— 
leichtert die Einſchraͤnkung oder vielmehr Einſchlieſſung 
der anſteckenden Kraft in einem engen Diſtriet, welchen 
jede blatterfaͤhige Perſon leicht meiden kann. 


Welcher Arzt wird den Satz leugnen, daß zu einer 
Pockenſeuche eine gewiſſe Anlage des menſchlichen Koͤr— 
pers, und eine gewiſſe Konſtitution oder Beſchaffenheit 
der Luft erforderlich ſey? Wenn ein Kind oder ein ande⸗ 
ter Menſch nicht die Anlage hat, die noͤthig iſt, ihn für 
das Pockengift empfaͤnglich zu maͤchen: ſo kann er zahl⸗ 
reiche Pockenkranken beſuchen und betaften, ohne daß er 


die Blattern bekömmt — dies lehrt jeden der Augen hat 


zu ſehen, die Erfahrung ſowohl bey natürlichen als bey 


geimpften Pocken; denn oft wird ein Kind vergebens 
eingeimpft, das zu einer andern Zeit entweder durch eine 


wiederholte Impfung, oder durch die natürliche Anfter 


ckung noch die Pocken bekoͤmmt — vorher mangelte dem 
Kind die Empfaͤnglichkeit fuͤr das Pockengift, welche es 
hernach bekam. Da es Zeiten giebt, wo dieſe kön perli⸗ 
che Empfaͤnglichkeit ziemlich allgemein iſt, ſo, daß faſt 
alle Kinder von dem Pockengift angeſteckt werden, und 
eine Pockenepidemie herrſcht: fo muß es auch Urſachen 
zu dieſer Empfaͤnglichkeit oder Anlage geben, die allge⸗ 


mein find und allgemein wirken, und dieſe Urſachen fin- 


er 


det man in der Luft und in der Witterung. Es gehoͤrt 
alfo, wenn man auch annehmen will, daß die kuͤnſtli— 
chen Pocken fo viel anſteckenden Pockengift ausdünſten 
und verbreiten, doch noch eine gewiſſe Beſchaffenheit 


und Temperatur der Luft und der Witterung darzu, die 


einer zahlreichen Menge von Menſchen eine gewiſſe 
Anlage oder Empfaͤnglichkeit fuͤr das Pockengift einpraͤgt, 
wenn die eingeimpften Pocken eine Blatterepidemie ver: 


anlaſſen ſollen. Ohne dieſe Konſtitution der Luft wer- 
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den die Pocken nie um ſich greifen — ich hab es ee 
daß in meiner Vaterſtadt nur hie und da einzelne Kin⸗ 
der die Pocken bekamen, oder kunſtmaͤßig, die Pocken 
ſporediſch erſcheinen, als f e in den benachbarten Dörfern 
die niedriger und unter einem andern Wind ſtrich lagen, 
ſehr allgemein, das heißt epidemiſch herrſchten, und faſt 
keinen 1 verſchonten, der fie nicht ſchon gehabt | 
hatte, ich und noch ein Arzt inokulirten zu gleicher Zeit 
in meiner Vaterſtadt ſechs Kindern die Pocken, und 
doch entſtand keine Epidemie. Pockenſaame war wohl 
genug vorhanden, aber kein Land, wo er keimen und 
5 ze: bringen konnte — oder wie Hurham — ein 
Dzeobachter und Schüler der Natur ſagt — der Dos 
ckenfunke fiel in einen feuchten Nane und verloſch. 
Hensler ſagt: S. 372. und 373. „Es iſt nicht leicht 
„ein Ort, eine Stadt gewiß nicht, fo ſehr ohne Verkehr, 
„daß nicht jaͤhrlich mehrmals der Saame zu Blattern 
„ſollte ven ſo vielen Orten her n. itgebracht werden. 
„Aber es geht dieſem Saamen zur Seuche wie fo vielen 
„ Saamen zu Pflanzen, daß mit hundert der Wind 
„ſpielt, ehe Eins feine Mutter findet, worinn er bekleibt 
Hund Nahrung und Wachsthum erhält. Der Saame 
„zur Seuche, nachdem er vielmal vergeblich eingebracht 


5 „iſt, nachdem er hoͤchſtens etliche wenige befollen und 


„wieder ausgegangen iſt, weil er nicht Futter fand, 
„trift endlich eine ihm guͤnſtige Konſtitution und waͤchſt 
„zu einer Epidemie ur Das ift die Geſchichte der epi⸗ 
„demiſchen und ſporediſchen Pocken. Belze ich nun auſ⸗ 
„zer der Epidemie, zu einer Zeit, wo die Luft zur An⸗ 
„ſteckung nicht harmonirt: fo iſt es wahr, ich bringe 
gleich ſam einen Funken an meinen Ort: aber er wird 
»verlöſchen wie er kommt, weil ihn die Wa N 
„nicht begünſtiget. Sporedifch koͤnnte ich die Pocken 
‚sverurfachen: aber ſchwerlich eine Epidemie; id) muͤſte 
»enn just den e Zeitpunkt einer günftigen ä 
„Konſti⸗ 5 
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„Konſtitution treffen — eine Vorausſetzung, deren 
„Wahrſcheinlichkeit gegen die Unwahrſcheinlichkeit davon 
„klein iſt — noch mehr, eine Furcht, die auſſerdem durch 
» tauſend andere Umſtaͤnde fo gut als durch mich in Er— 
„füllung treten kann, ſo lange mir die Natur der Luft, 
„wenn dies der Fall iſt, ſo unbekannt und die Art die 
„Anſteckung aufzufangen und zuzubringen, fo mannig⸗ 


„faltig und fo Häufig iſt. — Beſſer, deutlicher, ein⸗ 


leuchtender und kraͤftiger wie Hensler dies ſagt, konnt 
ichs nicht ſagen, deswegen ſchrieb ich ſeine eigenen Worte 
ab. Ich denke, es ſoll nur jedem unbefangenen Kopf 
und Herz offenbar ſeyn, daß das Bedingniß einer eige⸗ 
nen Beſchaffenheit oder Konſtitution der Luft zu der 
Fortpflanzung oder Verbreitung des Pockengifts, die 
Furcht, die Pockeninokulation möchte eine Pockenepidemis 
verurſachen, widerlegen und entkraͤften, und folglich die 
Freyheit der Pockeneinimpfung zu jeden Zeiten aufrecht 
erhalten werde. RL 


Auch die Erfahrung bezeugt, daß durch die Po— 


ckeninokulation keine Pockenepidemie verurſacht werde. 


Ich kenne keinen Impfarzt, der die entſchiedene Bemer— 
kung gemacht hätte, daß durch eine Pockeninokulation 
eine Pockenſeuche erzeugt. und verurſacht worden ſey. 
Die Gegner des Blatterbelzens wollen zwar einige an⸗ 
führen z. B. 1723. buͤrdete man es dem Belzen auf, 
daß es die Epidemie zu London verurſacht habe, aber 


Jurie bewieß, daß die Pockenſeuche ſchon im Jenner 
und Februar gewuͤthet, und man erſt zu Ende des Merz 
zu impfen angefangen habe; De Haen refut. p. 45. und 


reſp. ad Tralles ep. ap. p. 54. beruft ſich auf die Ber: 
ſicherung eines gewiſſen Whitte, der zufolge zu New⸗ 
bury 1750175 f. durch die eingeimpften Pocken eine 


Epidemie entſtanden ſeyn ſoll, allein der ſcharfſinnige 


Hensler wendet gegen dieſe de Haeniſche Berufung auf 
Scherſe med. Archiv, 2 B. P 9 


— 
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das Whittiſche Zeugniß mit Recht ein: er habe das 
„Whittiſche Zeugniß nicht auffinden koͤnnen, warum 
„belehrt uns de Hagen nicht von den Umſtaͤnden? wen⸗ 
„det er zu weit unwichtigern Fällen. doch ganze Seiten 
„an — Und ſo oft als wir es ſind, durch unbeſtimmte 
„ GGeſchichten beruͤckt, die, ſobald wir fie prüfen konnten, 
v ſich anders entfalteten, haben wir Urſache zu glauben, 
„daß auch hier ein Vortheil in der Dunkelheit geſucht 
„werde. Auch die Epidemie zu Paris im Winter 
176263. bey welcher die Inokulationsfeinde vom Par⸗ 
lament den Suſpenſtonsbefehl erſchlichen, war wie Eon: 
demine in ſeinen Briefen an Maty beweißt, keine Folge 
der Impfung, denn man inokulirte zu der Zeit, wo ſie 
erſchien, nicht. Hensler warnt mit Recht, daß die 
allgemeine Sage (vox publica) in dieſem Fall nichts 
gelten dürfe, wenn der gelehrte und beſſer unterrichtete 
Theil der Nation das Gegentheil von der öffentlichen 
Sage verſichert; und wie oft hat nicht die Vernachlaͤſ⸗ 
figung dieſer wahren und vorzüglich hier adäquaten Be⸗ 
merkung ſchon der guten Sache der Inokulation geſcha⸗ 
det? Tiſſe ot ſagt, daß weder zu London noch in Frank⸗ 
reich noch in der Schweiz jemals durch die Inokulation 
die Pockenanſteckung verbreitet worden ſey. Eben ſo 
ſagt Hensler S. 386. Note 13 **: in Hamburg, Ko⸗ 
penhagen, Stockholm u. a. Orten weiß man nicht, daß 
das Belzen die Anſteckung verbreitet oder eine Epidemie 
erweckt hat, ohngeachtet man häufig inokulirt hat. 
Eben dies ſagt der erſte Leibarzt und Geheime ⸗Hofrath 
Herr D. Sulzer zu Gotha, ſeit 1758. ſchreibt er: (ſiehe 
de Borſtel, Praeſ. Schroederi diſſ. ephemeridem va- 
riolarum corpori proprio inſi t. hiſt. p. 19.) „habe ich 
„iaͤhrlich zu allen Jahreszeiten eingeimpft, und noch nie 
viſt dadurch eine Anſteckung, geſchweige eine Epidemie, 
„wberan laßt worden, ob ich gleich beydes in der Stadt 
Hund auf dem Lande und nie in abgeſonderten Haͤuſern 
| ninoku⸗ 
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„inokulirt habe. Nur laſſe ich zur Eiterungszeit nie⸗ 
„mand zu den Kranken, der angeſteckt werden konnte, 
„und die fo die Anſteckung verbreiten koͤnnten, laſſe ich 
„die Kleider wechſeln, ſich waſchen und raͤuchern. Auch 
Vogel (praelect. de cognoſe. et curand., C. H. affebti- 
bus, p. 93.) geſteht, ohngeachtet er überzeugt zu ſeyn 
ſcheint, die kuͤnſtlichen Pocken koͤnnten eine Epidemie der 
natürlichen erzeugen, und deshalb die Inokulation aufs 
fer einer Epidemie widerraͤth, daß zu Göttingen die ino⸗ 
kulirten Pocken, ohngeachtet fie ſehr bösartig waren, 
doch ihr Gift nicht weiter, nicht einmal in die naͤchſten 
Haͤuſer verbreiteten. Alſo auch die Erfahrung beweißt 
die Unſchaͤdlichkeit der Pockeneinimpfung auſſer einer 


„ 


Epidemie unwiderſprechlich und deutlich. 


Die Einwendung, daß die Pockenimpfung eine 
Epidemie verlaͤngere, darf, wenn die Aerzte die noth⸗ 
wendigen Vorſichtsregeln bey dem Belzen befolgen, nicht 
ſtatt finden; denn ſie werden waͤhrend einer Epidemie 
nicht impfen, weil ſie die Anſteckung ihres Impflings 
durch die naturlichen Blattern ſcheuen müſſen. Und 
wie kann man den Beweiß führen, baß im Fall ein Arzt 
auch waͤhrend der Epidemie Urſachen haben ſollte, in ir⸗ 
gend einer von der Epidemie noch nicht beſuchten Fami⸗ 


lie zu impfen, dieſe kuͤnſtlichen Blattern Perſonen ange⸗ 


ſteckt haben, die auſſerdem von dem viel kuͤnftigern und. 


wirkſamern Gift der Epidemie nicht angegriffen worden 


waͤren? Es iſt wahr und gerecht, was Hensler ſagt: 


„elze ich waͤhrend einer Epidemie: ſo habe ich fuͤr mein 


„Object zu ſorgen, und mit dem Publiko nichts zu thei⸗ 


„len.“ Und wenn auch wirklich die Einwendung wenig⸗ 


ſtens zuweilen eintraͤfe, daß die Einpfropfung waͤhrend 


einer Pockenſeuche dieſe Seuche verlängerte: fo waͤre 


dies eine gute Folge der Impfung, denn die Erfahrung 
hat entſchieden, daß eine Pockenepidemie deſto gutartiger 
U P 2 7 1 x . 


iſt, 


In 
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iſt, je länger fi fie anhält. Es iſt eine Getändte Wahre: 


nehmung, daß die natürlichen Pocken an den meiſten Or⸗ 
ten alle fuͤnf Jahre wieder kommen, und ich weiß aus 

Erfahrung und aus vieler Impfaͤrzte Verſicherung, ja 
ſelbſt aus dem Mund der Antiinokuliſten, daß das Po⸗ 
ckenimpfen an dieſen natürlichen Gang der Pockenepi⸗ 


demien nichts geändert, und noch vielweniger ihn be⸗ 


ſchleuniget hat. In groſſen Staͤdten ſind faſt beſtaͤndig 


in einem Theile derſelben natuͤrliche Blattern, nicht alle⸗ 


mal epidemiſch oder allgemein, ſondern nur ſporadiſch 
oder einzeln, und ſo wie, ohngeachtet dieſer einzelnen 
Blattern, die Pockenepidemien ſich doch nur gleichſam 

zu beſtimmten Zeiten einſtellen, und von dieſen ſporadi⸗ 
ſchen Pocken keine aͤchte allgemeine Epidemie erzeugt 
wird, eben ſo wenig Einfluß haben die eingeimpften Pos 
ai auf die Entſtehung einer Epidemi. 


Wenn nun aber auch die Berechnungen und die | 
Sagen und die theoretiſchen Beweiſe, daß die Poden- 
impfung die Anſteckung vervielfältige, oder daß das in- 
pfropfen auch die natürlichen Pocken verbreite, richtig, 
wahr und gegruͤndet waͤren, und wenn man auch keine 
Mittel auffinden koͤnnte, dieſer anſteckenden Kraft der 
gebelzten Pocken Zaum und Gebiß anzulegen, oder ſie 
in gewiſſe Graͤnzen einzuſchraͤnken: ſo waͤre doch ſelbſt 
dies keine Urſache, die Pockenimpfung auſſer einer Epi⸗ 
demie zu verbieten. Die Anſteckung durch die kuͤnſtli⸗ 
chen Pocken ift minder gefährlich und dem Staat wirk⸗ 
lich unſchaͤdlich, denn die weiſen Impfaͤrzte waͤhlen für 
ihr Impfgeſchaͤfte eine günftige Jahreszeit, wo feine an⸗ 
dern Krankheiten umgehen, die ſich zu der Pockenkrank⸗ 


beit geſellen und ſie durch ihre Verbindung gefaͤhrlicher 
machen koͤnnten; es wuͤrde alſo eine Pockenepidemie, 


die von den eingeimpften Pocken erzeugt worden waͤre, 


wirklich nicht ſo 9 und a ſeyn, als wenn fie 
vielleicht 
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vielleicht einige Zeit hernach bey einer uͤblen Beſchaffen⸗ 
heit der Luft, oder mitten in einer andern gefährlichen 


Epidemie z. B. Maſern, Keichhuſten, Katarrhkrank⸗ 


heiten, Gallenkrankheiten erſcheinen wuͤrden. Webers 
dem, ſo glaubt man, daß die Schaͤrfe und Haͤufigkeit 
der Anſteckung mit der Bösartigkeit der Pocken im Ver⸗ 
haͤltniß ſtehe, und wenn dieſe Meynung oder dieſe Bes 
merkung wahr iſt, ſo ſpricht ſie deutlich und herzgreifend 
für das Belzen, ſelbſt wenn es fähig ſeyn ſollte, eine 
Pockenepidemie zu veranlaſſen; denn die eingeimpften 
oder kuͤnſtlichen Pocken ſind in der Regel gutartig und 
folglich auch Quellen einer gutartigen Epidemie, ich be⸗ 


kenne, es giebt auch boͤsartige kuͤnſtliche Pocken, aber 


dieſe find feltne Ausnahmen. Iſt es wahr!, daß eine 
groͤſſere Menge Pockengift oder eine ſtarke gehaͤufte An⸗ 
ſteckung ſchlimmere Pocken erzeugt: fo vertheidiget auch 
dieſe Wahrnehmung die Inokulation, denn die Impf⸗ 
linge blattern nur wenig und geben alſo nur wenigen 
Stoff zur Anſteckung, folglich gutartige natuͤrliche Blat⸗ 


tern. Will man einwenden, daß wenn auch eine ſolche 


von den kuͤnſtlichen Pocken veranlaßte Blatterepidemie 
anfangs gutartig ſeyn ſollte, ſie doch nachher, wenn 
das Gift allgemeiner und gehaͤufter „ bie Luft und die 
Witterung nachtheiliger wuͤrde, in eine boͤsartige aus⸗ 
arten und vielen das Leben koſten koͤnnte: wer kann ver⸗ 
ſichern und behaupten daß die Pockenepidemie zu einer 
andern Zeit unter guͤnſtigern Umſtaͤnden eintreten, fort⸗ 
gehen und ſich endigen werde? kann eine ſolche natürliche 0 
Epidemie nicht auch ſchon von Anfang bösartig und toͤdt⸗ 
lich ſeyn? bey der durch die künſtlichen Pocken erzeug⸗ 
ten Epidemie haͤtten wir alsdenn doch einen guten An⸗ 
fang gewonnen. Es iſt ausgemacht, daß jüngere Men⸗ 
ſchen immer gutartiger blattern', als erwachſene und aͤl⸗ 
tere; wir hätten alſo durch eine Verfruͤhung der Epide⸗ 
mie, weniaftens dieſen Vortheil erhalten, daß die m. 

en 
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ken junger und folglich nicht ſo viel Gefahr zu wagen - 


haben, als wenn fie erſt nach einigen Jahren von einer 


Egpidemie heimgeſucht wurden. Der Einwurf, daß 


mancher Menſch vielleicht zu einer andern Zeit, wenn 
eine Blatterepidemie ausgebrochen wäre, bey einer bef- 


fern Beſchaffenheit des Koͤrpers, der Jahreczelt oder 


der Krankheit ſelbſt, die Krankheit gluͤcklich uͤberſtanden 


on würde, der jetzt in eine von den geimpften Pocken 
veranlaßten Epidemie ein Raub des Todes wird, iſt 


wichtig; hier ſteht die Wagſchaale einer von den kuͤnſtli⸗ 
chen Pocken verurſachten Epidemie und einer die, wie 


man ſpricht, nach dem bf der Natur koͤmmt, gleich, 


neigt ſich vielmehr etwas auf die fo zu ſagen erkünſtelte 


Epidemie, weil dieſe, wie aus den obigen erhellt, mehr 


Wahrſcheinlichkeit der Gutartigkeit für ſich hat. Denn 


wie wenn man den Einwurf umkehrt, vielleicht wuͤrde 


mancher Menſch in einer kuͤnftigen Epidemie bey einer 


f ungünſtigern Leibesbeſchaffenheit und Konſtitution der 


Luft der Krankheit untergelegen haben, der jetzt bey guͤn⸗ 


ſtigern Umſtaͤnden fie gluͤcklich uberwand? Eben dieſe 


Beantwortung ſiegt noch allgemeiner und ſicherer über 


den Einwurf, daß ein Impfling an den künſtlichen Po⸗ 
cken vielleicht ſterben konnte, der in irgend einer küͤnfti⸗ 


gen Epidemie die natürlichen vielleicht glücklich uͤberſtan⸗ 


den haͤtte Ueberhaupt gilt dieſer letzte Einwurf der 


Pockenimpfung im Allgemeinen und iſt ſchon, Tangit an 


8 reichend überwunden. 


Fish, 


Und endlich werden 906 alle Städte und Dörfer 
Deutſchlands binnen wenig Jahren gewiß einmal von 
den Blattern heimgeſucht, und wen die natüͤrlichen Po⸗ 


cken nicht anſtecken, den ſtecken auch die kuͤnſtlichen nicht 
an; denn das naturliche und das kuͤnſtliche Gift find von 


einem Stoff. Die Pockeninokulation bringt alſo keine 


neue Krankheit in eine Stadt oder ein Dorf, die ohne 
\ ſie 
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fie nicht ſtatt gefunden haͤtte, hoͤchſtens bringt fie die 
Krankheit nur um einige Monate oder Jahre früher in 
den Ort, oder in die Geſellſchaft der Menſchen, mit 
welcher die Impflinge in Gemeinſchaft ſtehen, und fragt 
der ſcharfſinnige vorurtheilfreye Hensler, iſt das ein 
Schade? wuͤrde ich meine kleine Welt um mich anſtecken, 
die ſonſt nach etlichen Jahren blattern wuͤrde: ſo iſt 
entweder die Erfahrung falſch, daß man in der Kind— 
heit beſſer, als nachher blattert; oder ich thue wenig⸗ 
ſtens meinen jungen Nebenmenſchen eher einen Dienſt, 
als etwas zu Leide, und Seite 402. ſagt Hensler: „fuͤr 
„mich iſt der Vortheil des Belzens wahr und der Scha⸗ 
„den für andere eingebildet. Er muß doch dieſen Scha⸗ 
„den friiher oder ſpaͤter leiden. Und leidet er ihn gerade 
„durch mich, welches doch nicht geſchieht; wenn er keine 
„Faͤhigkeit darzu hat: ſo hat er, da es auſſer der Epi⸗ 
„demie iſt, noch immer einen Grad Hofnung mehr, beſ— 
„fer zu blattern als in einer Epidemie, die mißlich und 
„gefährlich ſeyn kann. Und mit alle dem, was geſchieht, 
„wenn ich auch die Anſteckung vermehrte? bey dem jetzi⸗ 
„gen Laufe der Welt trage ich nur einen Tropfen mehr 
„in den Ocean der Anſteckung, der bald hier bald dort⸗ 
„bin anſpuͤlt, bald ein Reich, bald nur eine Gegend 
»„uͤberſchwemmt; kurz bey meinem ziemlich gewiſſen Vor⸗ 
„theil, der etwa wie 300 zu 1 iſt, arbeitet die Berech⸗ 
„nung der Moglichkeit eines wahren Schadens für an⸗ 
„dere unter fo viel Unwahrſcheinlichkeiten und Einbil⸗ 
„dungen, daß keine eigentliche Zahl fie auszudrücken ver⸗ 
„mag. Und da ſahe ich noch nicht die Befugniß des 
„Staats ein, mir einen Vortheil zu unterſagen, wenn 
„andern weder ſo ein gewiſſer noch ein ſo wahrer 
„Schaden daraus erwaͤchſt“ Und‘ iſt der Staat 
nicht ungerecht und unbillig, der gegen die Anſteckung 
durch die Pockenimpfung ein ſo weit ausgedehntes Ge⸗ 
ſetz giebt, das die Impfung auſſer der Epidemie vollig 

| ver⸗ 
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verbietet; hingegen gegen das Eindringen und die Fort⸗ 
pflanzung der naturlichen Pocken in ſeine Staͤdte und 
Dorfer nicht die kleinſte Vorkehrung trift? kann dies 


nicht derjenige feiner Unterthanen von ihm fordern, dem 


er den Vortheil der Jaokulation unterſagt? ein ſolches 
Verbot des Blatterbelzens ohne die moͤglichſte Sicherung 
vor der natürlichen Anſteckung, ſcheint mir einer Medizi⸗ 


naclordnung gleich, die den Aerzten unterſagt, Verſuche 


mit neuen Heilmitteln anzuſtellen, die Quackſalber aber 
duldet, damit dieſe durch ihre Verſuche aufs Ohngefaͤhr 
neue Heilmittel entdecken möchten; oder einem Befehl 
gleich, der um den Ueberſchwemmungen vorzubauen, die 
kleinen Baͤche im Land mit hohen feſten Daͤmmen ver⸗ 
ſieht, und den groſſen reiſſenden Hawe ihre flachen, 
lockeren, wehrloſen Ufer läßt. 


Mich duͤnkt, und ich hoffe, jeder unbefangene Leſer 
wird mir beyſtimmen, Hensler habe ſchon die Unſchaͤd⸗ 
lichkeit des Pockenbelzens auſſer einer Epidemie hinrei⸗ 
chend und deutlich bewieſen, und ich weiß nicht, wie der⸗ 
jenige noch einen Aufhbebungsbefehl der Pockenimpfung 
auſſer einer Epidemie wuͤnſchen oder verlangen kann, der 
die Hensleriſchen Briefe uͤber das Blatterbelzen mit 
der ihnen gebuͤhrenden Aufmerkſamkeit geleſen hat — 
gewiß das ſogar von manchen Arzt noch neuerlich ver⸗ 
langte Verbot der Pockenimpfung auſſer einer Epidemie 
iſt unnörhig und ohne allem wahren Nutzen; es iſt wahr, 
es iſt ſchaͤdlich, einzelnen Menſchen und dem Staat ſelbſt 
nachtheilig „denn es untergraͤbt den heutzutage fo allge- 
mein anerkannten Nutzen der Pockeninokulation, es 
ſchraͤnkt fie in Graͤnzen ein, wo fie bisweilen gar nicht 
ausgeuͤbt werden kann, und wo ſie allemal mit Gefahren 
zu kaͤmpfen hat, deren Ueberwindung nicht in ihrer Kraft 
allein, ſondern meiſtentheils in aͤuſſern, zufälligen Um- 
nals und Walen Van 8 einen a 


* 
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Aufhebungsbefehl entzieht man dem Inokulationsge⸗ 


ſchaͤfte faſt vollig die Moͤglichkeit zur Erfüllung gewiſſer 
Bedingniſſe, unter welchen es die ſicherſten Vortheile 
gewaͤhren kann; und eben dieſe Bedingniſſe deren Beob⸗ 
achtung der Pockeninokulation den gluͤcklichſten Ausgang 
verſpricht, ſind die Gruͤnde, die jeden Staat uͤberzeugen 
ſollten, die Pockeninokulation auch auſſer einer Epidemie 
zu erlauben, weil ſie, wenn man ſie nur waͤhrend einer 


Blatterſeuche erlaubt oder frey giebt, dadurch an Ket⸗ 


ten gefeſſelt wird, welche ſie verhindern, das Gute zu 
leiſten, welches ſie leiſten wird, wenn ſie zu jeder Zeit 
ausgeübt werden darf. Es iſt bekannt, daß vorſichtige 
Impfaͤrzte bey der Wahl der Impfkandidaten auch Ruͤck⸗ 
ſicht auf das Alter nehmen. Die Inokulation und auch 
die naturlichen Blattern haben uns belehrt, daß das 
kindliche Alter für die Pockenimpfung am geſchickte⸗ 


ſten iſt, denn die Gefahr bey Pocken waͤchſt mit dem Als 


ter des Menſchen. Wie will der Staat nun ſeine Buͤr⸗ 


ger entſchaͤdigen, welchen er durch einen Aufhebungs⸗ | 
befehl des Blatterbelzens auſſer einer Epidemie zwang, 


das fuͤr die Pocken ſo günftige Kindesalter voruͤbergehen 
zu laſſen, wenn ſein Kind in einer Pockenepidemie ſtirbt? 
die erſt zu einer Zeit kam, wo das Kind ſchon das Alter 
uͤberſchritten, worinn man die Pocken am leichteſten uͤber⸗ 
ſteht. Und da auch in dem Kindesalter die Periode 
der Zahnung Krankheiten veranlaßt, in deren Verbin⸗ 
dung die Blattern nicht boͤsartig werden koͤnnen, da der 
Zeitpunkt des Mannbarwerdens dem menſchlichen Koͤr⸗ 
per beyder Geſchlechter eine Geneigtheit zu boͤsartigen 
Blattern mittheilt, womit will der Staat alsdenn die 


traurige Nothwendigkeit entſchaͤdigen, die Zwiſchenzeit 


beyder Zeitpunkte, die guüͤnſtige Pocken verſpricht, unge⸗ 


nutzt durch eine kuͤnſtliche Anſteckung vorbeygehen zu 


laſſen, und fo viele Kinder Gefahr auszusetzen von einer 
Pockeneridemie, die eben in dem unguͤnſtigſten Zeit; 
- . 
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punkt eintriff, hingeraft zu werden? Wie will er den 
Eltern die Thraͤnen abtrocknen, die vielleicht an dem 
Beyſpiel der Bürger eines benachbarten Staats ſehen, 
welchen Vortheil eine freye Pockeninokulation ſtiftet? 


8 Die Erlaubniß, zu jeder Zeit die Pocken einimpfen 
zu dürfen, gewährt uns auch den Vortheil nur gefunden. 

Körpern das Pockengift mitzutheilen. Es iſt durch die 
Thyesorie und durch die Erfahrung entſchieden, daß unge⸗ 

n ſunde, entnervte, geſchwaͤchte, unreine Koͤrper z. E. 
die nach einer kaum uͤberſtandenen hitzigen Krankheit, 

durch anhal tendes Wachen, oder Nachdenken, durch 
GBlutfluͤſſe geſchwaͤcht find, Schwangere, Kindbetterinnen, 5 
Kinder mit kopfwaſſerſüchtigen Zufaͤllen, mit Wurm⸗ 
krankheiten, mit um ſich freſſenden Flechten u. ſ. w. ge 

fahrvoller und viel heftiger an den Blattern darnieder 
‚liegen als geſunde. Auch bey ſolchen ungeſunden Lei⸗ 

besbeſchaffenheiten kann man die wohlthaͤtige Entdeckung 
der fünftlichen Pocken anwenden, wenn jede Zeit dem 
Impfarzt frey ſteht, und er nicht gezwungen iſt, erſt die 
Herannaͤherung einer Epidemie abzuwarten, wenn er 
alſo ohne Ruͤckſicht auf eine Pockenſeuche diejenige Zeit 
auswählen kann, io ber Körper entweder durch die 
Kunſt oder durch die Natur ſo viel Kraͤfte erhalten oder 5 
ſo weit von ſeiner Krankheit befreyt worden iſt, daß er 
fähig iſt, die kuͤnſtlichen Pocken auszudauren. Wer 
kann, im Fall die Pockeneinimpfung allein nur während 
einer Epidemie erlaubt iſt, beſtimmen, ob hinreichende 
Zeit zur Wiederherſtellung der erforderlichen Geſundheit 
uͤbrig iſt, ehe der Kranke von der Pockenſeuche Be 
len wird? 


Jeder vorſt chtige Impfarſt wird mir ir zugehen, daß 
Ihn nur allein die nahe Gefahr, die feiner Fuͤrſorge ans 
vertrauten Pockenkandidaten möchten von der drohenden 


su der 9 8 8 ae nöfbigen kann, 
0 Kinder, 


wi 
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Kinder, von welchem Alter ſie auch ſeyn moͤgen, welche 
kraͤnkliche Beſchaffenheit ihr Koͤrper auch heben mag, 

und ſo ungunftig die Konſtitution der Luft und die dane⸗ 

ben herrſchenden Krankheiten auch ſenn mögen, die Blat⸗ 

tern einzuimpfen; er wird in dieſem Fall wegen des gu⸗ 

ten Erfolgs der ihm abgedrungenen J Inokulation in ban⸗ 

gen Sorgen ſeyn, den Angehörigen des gewagten \ Impf⸗ 

lings ſeine Furcht geſtehen, und, wenn ſein Impfling 

unterliegt, ſich nur mit dem Bewußtſeyn aus zweyen 

Uebeln das kleinſte und ungewiſſeſte gewaͤhlt zu haben, 

troͤſten koͤnnen. Alle dieſe Angſt, alle dieſe Unruhe, 
alle dieſe Gefahr und allen dieſen Kummer verurſacht 

ihm das Verbot auſſer einer Pockenepidemie zu impfen. 

Darf er frey von dem ungerechten ſchaͤdlichen Zwang ei⸗ 

nes ſolchen Geſetzes das Pockenbelzen ausüben, ſo' wird 

er nur Kinder nach dem zweyten Jahr ihres Lebens bis 

zum zwoͤlften impfen, er wird kraͤnkliche Kinder vor der 
Impfung erſt wieder geſund zu machen ſuchen, und fuͤr 

die Impfung eine Zeit beſtimmen, wo die Witterung 
gut und mehr trocken als feucht iſt, und wo keine Krank⸗ 
heiten z. E. Ruhren, böfe Haͤlſe, Katarthe, Scharlach⸗ 
fieber, Maſern, Keichhuſten u. d. gl. unter dem Volk 
oder den Kindern herrſchen. Und in dieſem gluͤcklichen 
und erford lichen Fall wird er mit freudigem Muth, 
mit feſtem Vertrauen und mit gegruͤndeter Sicherheit 
impfen, und das ſuͤſſe beſte Gefühl empfinden, viele 
Hunderte der Gefahr an den natürlichen Blattern ihr 
Leben, ihre Geſundheit oder doch ihre Wohlgeſtalt zu 
verlieren, entriſſen zu haben. 


Und wie druͤckend muß nicht oft ein solches Babor 
dem Haus vater werden, der von dem Vorzug der fünfte 
lichen Pocken vor den natürlichen überzeugt iſt, deſſen 

Gewiſſen alfo von ihm fordert, feine Kinder durch die 
928 von der Gefahr bey den natürlichen ige 


n 
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zu befreyen? wenn er die ihm und ſeinen häuslichen Ver⸗ 
haͤltniſſen bequeme und ſchickliche Zeit fuͤr die Pocken⸗ 
einpfropfung ſeiner Kinder nicht nutzen darf, ſondern 
wenigſtens die Herannaͤherung einer Epidemie, wo 
nicht die Epidemie ſelbſt erwarten muß, um dem Ver⸗ 
langen ſeiner Vernunft und ſeines Herzens zu entſpre⸗ 
chen, und ſeine Kinder der Inokulation anzuvertrauen; 
als denn vielleicht eben zu einer Zeit, wo er oder die Mut⸗ 
ter ſeiner Kinder krank liegt, oder wo er mit Dienſtge⸗ . 
ſchaͤften überhaͤuft iſt, oder mit andern häuslichen Kuͤm⸗ 
merniſſen oder Unbequemlichkeiten kaͤmpfen muß, oder 
wo auch nur der Arzt, der ſein ganzes Zutrauen hat, 
der ſein und der ſeinigen waͤrmſter thaͤtigſter Freund iſt, 
durch Krankheit, oder andere unvermeidliche Geſchaͤfte 
verhindert wird, das wohlthaͤtige Geſchaͤfte des a 
belzens an feinen Kindern auszuüben? ? | 


Und wie will 5 Staat, der ſich verleiten laßt, | 
einen folchen Aufhebungsbefehl des Pockenimpfens auf 
fer einer Epidemie zu geben, feinen Mitbürger troͤſten? 
deer von den groſſen und ſichern Vortheilen der Inokula⸗ 

tion uͤberzeugt, durch fie das Leben der Lieblinge feines 
Herzens, ſeines Weibes, ſeiner Kinder, ſeiner Geſchwi⸗ 
ſter, ſeines Buſenfreundes zu retten hoft, und der nun 
ſo unglücklich iſt, daß die Blatterepidemie, die er, um 


5 das Recht zu haben, ſich des gewünfchten Rettungsmit⸗ 


tels zu bedienen, erwarten muſte, eben die Lieblinge ſei⸗ 
nes Herzens zuerſt angreift, und ſie hinwegraft? 


Die Erfahrung hat uns belehrt, und gewiß müffen 
vorſichtige Impfaͤrzte dieſer mehr gehorchen als den Aus⸗ 
ſpruͤchen unbehutſamer Schriftſteller, daß die Impflinge 
in Lebensgefahr gerathen koͤnnen, wenn ſie nebenher 
noch auf dem natuͤrlichen Weg angeſtellt werden. Die 
Meinung iſt falſch (viele traurige Erfahrungen, Lentins 
N der epidemiſchen und einigen pee 
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ſchen Krankheiten am Oberharze, Deſſau und Leipzig 
1783. S. (4. ſeq. haben uns dies bewieſen,) es koͤnne 
eine geimpfte Perſon auch ſchon vor dem Erfolg der 
Impfung, und vor dem Ausbruch der kuͤnſtlichen Pocken 
nicht mehr weder von den natürlichen oder geimpften 
zeitigen Blattern angeſteckt werden — es iſt aller dings 
noͤchig, den Impfling, fo lang bey ihm die Pocken nicht 
ausgebrochen ſind, vor aller Anſteckung durch andere 
Blatterkranken eben ſo vorſichtig und genau zu huͤten, 
als waͤhrend der Vorbereitung und der Impfung ſelbſt. 
Die neue wiederholte Anſteckung eines Impfkranken ver⸗ 
mehrt die Gewalt der Krankheit, unterbricht ihren na⸗ 
tuͤrlichen Gang, und der doppelt angeſteckte, doppelt an⸗ 
gegriffene Kranke leidet Gefahr, der er oft unterliegt. 
Die Nothwendigkeit bey der Pockeneinpfropfung, alle an⸗ 
dere Anſteckung zu vermeiden, erfordert allerdings die 
Freyheit auſſer einer Epidemie impfen zu Dürfen, da es 
oft ganz unmöglich iſt, während einer allgemeinen Po⸗ 
ckenſeuche einen Impfling vor der ihm fo oft todtlichen 
Gefahr, vor dem Ausbruch der kuͤnſtlichen Peckhen von 
neuem, oder noch einmal aus dem Blatzergift angeſteckt 
zu werden; fo wie es die Pflicht des Impfarztes und 
des Waͤrters erfordert, zu bewahren und zu ſichern 
Und werden nicht ſehr viele Aerzte ſich ſcheuen waͤhr. nd 
einer Epidemie zu impfen, da fie nicht gewiß überzeugt 
ſeyn koͤnnen, ob die zu inpfende Perſon nicht ſchon von 
dem Pockengift angeſteckt ſey, wodurch boͤsartige Blat⸗ 
tern entſtehen, und der Impfarzt der guten Sache des 
Blatterbelzens und ſelbſt ſeiner eigenen Ehre Abbruch 
und Schaden thun kann. Die noͤthige Vermeidung der 


Gefahr, daß ein Impfling nicht nebenher durch die Epi⸗ 


demie angeſteckt werde, und daß er nicht ſchon vor dem 
Zeitpunkt der Impfung das Blattergift eingeſogen habe, 
wird hinlaͤngliche Urſache ſeyn, daß die Aerzte nur in 
den dringendſten Faͤllen es wagen, die Einimpfung der 

| | Pocken 


ne 
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Pocken zu übernehmen „ wenn ihnen der Staat befiehlt 
nie anders als wahrend einer Epidemie zu impfen. Die 


Vortheile der Inokulation werden alsdenn nur ſehr weni⸗ 
gen zu Theil werden, und der Staat ſelbſt wird ſich um 
viele ſeiner Buͤrger bringen, die durch die Inokulation 
hätten gerettet werden koͤnnen, wenn kein ſolcher Befehl 

den Aerzten die Haͤnde gebun den und das wohlthaͤtige 

Geſchaͤfte der Pockenimpfung in Graͤnzen eingeſchraͤnkt 


hätte, in welchen jeder Schritt ihn Gefahr droht. 


Die Ehrenrettung eines ſolchen Verbots durch die 
Erlaubniß auch auſſer einer Epidemie in von den Staͤd⸗ 


— 


ten und Doͤrfern entfernten einzelnen Haͤuſern unter ei⸗ 


ner beflimmten Quarantaine zu impfen, iſt Schattenspiel 


und Tand: denn auch durch dieſe Erlaubniß iſt das 
Pockenbelzen kaum noch einigen begüterten Bürgern 
oder Vorgeſetzten des Staats erlaubt, und auch dieſen 


ſo beſchwerlich und koſtbar gemacht, daß eine ſehr leb⸗ 


hafte faſt ſchwaͤrmeriſche Ueberzeugung von der ſichern 


Rettungskraft des Blatterbel zens und ein hoher Grad 


der Elterliebe erforderlich iſt, ein ſo beſchwerliches und 
koſtbares Rettungsmittel anzuwenden. Dem ungleich 0 
gröfferen und wichtigern Theil der Einwohner eines 
Staats bleibt die Inokulation unterſagt, und ſchwerlich 
kann ſel oft ein öffentliches Pfropfungshaus dieſen gröfjern | 
und wichtigern Theil der Buͤrger wieder in feine natuͤn⸗ 
liche Rechte einſetzen, die ihn ein Verbot, auſſer der 


Epidemie zu impfen, benommen hat. 


a Die Theorie und die Erfahrung beweißt alſo, daß 
eine Anſteckung von den künftlichen Pocken wenig zu 
fürchten iſt, und daß da zur Entſtehung einer Epidemie 
allemal auch eine gewiſſe Ronfikurien der Luft erforder 
lich iſt, die geii mpfien Pocken ſchwerlich jemals anders 
als ne anſtecken ere uͤberdem entſcheidet die 
Vernunft, daß wenn auch die Pede die 


an 


* 


in Rücdficht des Verbots der Pockeneinimpfung. 239 


Anſteckung verbreitet, (welches aber gewiß nie oder ſo 
hoͤchſtſelten geſchehen wird, fo daß es gar keine Rüͤckſicht 
verdient, wofern man nur die gehoͤrige kluge Vorſicht 
anwendet, die Verbreitung der Anſteckung zu verhüten,) 
der Schaden, welcher dadurch dem Staat erwachſen 
koͤnnte, lange nicht dem Vortheil gleich iſt, welchen die 
Inokulation, wenn man ihn Freyheit laͤßt, und nur 
ſorgt, daß dieſe Freyheit mit kluger Vorſicht genutzt wird, 
verſchaft und ſchenkt. Mir deucht, die Ungerechtigkeit 
eines Verbots, die Pockenpfropfung auffer einer Epide⸗ 
mie auszuüben, ſen bewieſen, zumal da die Theorie und 
die Erfahrung auch noch beweißt, daß eine Einſchraͤn⸗ 
kung dieſer fo wohlthaͤtigen Entdeckung auch die Zeit, 
wenn ſchon die natürlichen Pocken in der Naͤhe oder in 
dem Ort ſelbſt umgehen, den Bedingniſſen, unter mel: | 
chen man von dem Impfen Leben und Geſundheit er⸗ 
warten darf, widerſpricht, die Anwendung des Pocken⸗ 
belzens in ihm ſelbſt gefaͤhrliche und verdaͤchtige Graͤn⸗ 
zen einſchließt, und ihrer nüßiichen allgemeinen Annah⸗ 
me unüberfeigliche Hinderniſſe in den Weg legt, kurz 
ihn unter heuchleriſchen Schmeicheln und betrügeriſchen 
Freundſchaftsworten hinterwaͤrts den Dolch ins Herz 
ſtoͤßt. | | 3 
Ein Geſetz der mediziniſchen Polizey, daß die Aus⸗ 
übung der Pockeneinimpfung nur waͤhrend einer Epide⸗ 
mie erlaubt, widerſpricht den Gründen einer vorurtheil⸗ 
freyen Arzeneygelahrheit, und entehrt das mediziniſche 
Kollegium, welches ſich verleiten ließ, es zu geben. l. 
les was ein Sanifaͤtsrath thun darf und ſoll, um die 
moͤgliche Verbreitung der Pocken durch die Einpfropfung 
zu verhuͤten, iſt weiſe und kluge Geſetze zu geben, welche 
dies Anſteckungsvermoͤgen der kuͤuſtlichen Pocken in bes, 
ſtimmte enge Graͤnzen einſchließt. Zur Wartung des 
Impflings darf die mediziniſche Polizey hoͤchſtens nur 
vier Perſonen, die Eltern mit eingeſchloſſen, erlauben; 
| — diefe 


2) 


Sa Ne 


a 


240 Beytrag zur mediziuiſchen Polgey 


— dieſe Perſonen müͤſſen die Pocken, es ſey natuͤrlich | 
oder kuͤnſtlich, ſchon überftanden haben —; ſobald die Zei: 


chen des herannahenden Pockenſiebers ausbrechen, duͤrfen 
weder die Impflinge, noch ihre Waͤrter mit irgend Je⸗ 


mand anders, ſelbſt nicht mit Perſonen, die ſchon abge⸗ 
blattert haben, Gemeinſchaft haben; denn man muß 


ſchon vor der Anſteckung ſo wenig Wege ſelbſt zur mit⸗ 
telbaren Verbreitung frey zu laſſen, als nur immer mögs 
lich — dieſe Aufhebung aller uͤbrigen Gemeinſchaft muß 
von Tag des Fiebereintritts an drey Wochen dauren 


E bey wenigen und gelinden Pocken kann man vor 


dem Ausbruch der Pocken und nach der Abtrocknung 
den Kindern einige Spielgeſellen, die aber abgepockt 


haben muͤſſen, erlauben — die Eiterungszeit und die 
Abtrockaungszeit über muß die Quarantaine am ſtreng⸗ 


ſten ſeyn. — Der Arzt und Wundarzt muͤſſen, wenn fie 
aus dem Haus des Impflings heraus gehen, ſich die 


Haͤnde mit Kamphereßig waſchen, und ehe ſie in ein der 


Anſteckung faͤhiges Haus treten, andere Kleider und 
Schuhe anziehen, und während: der Zeit ihre erſtern 
Kleider mit Eßig durchräuchern und in die freye Luft 


haͤngen laſſen. — Nach geendigter Krankheit und auf⸗ 


gehobner Quarantaine muͤſſen die Waͤſche, die Tuͤcher, 
die Betten und die Geraͤthſchaften, die waͤhrend des 
Verlaufs der künſtlichen Blattern von den Eingeimpften 


und von ſeinen Waͤrtern gebraucht worden ſind, an ei⸗ 


nem einſamen Ort und von Perſonen gewaſchen und ge⸗ 
reiniget werden, die ſchon abgeblartert haben; ſelbſt die 


Krankenſtube muß mit ungeloͤſchtem Kalk geſcheuret und 


mit Eßig geraͤuchert werden. Das Waſchwaſſer und 


die Unreinigfeiten der Stube muͤſſen in ein tiefes Loch ge⸗ 


ſchuͤttet werden, das wieder hoch mit Erde bedeckt wer- 
den muß. — Vor allem muß der Obrigkeit der zur 
Impfung beſtimmte Tag gemeldet werden, die alsdenn 


0 e ine davon geben kan, damit jeder, 
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der die Anſteckung ſcheuen muß, dies Haus vermeide. 
Ich geſtehe, auch dieſe Geſetze find ſtrenge, und konnten 
gemildert werden, aber fie beugen auch ſicher jeder ver- 
muthlichen Anſteckung durch die kuͤnſtlichen Pocken vor, 
und heben doch die Einimpfung auſſer einer Epidemie 

nicht auf, ſchraͤnken ſie auch nicht ſo ein, daß ſie nur 
den Reichen und Vornehmen im Staat anwendbar bleibt. 

Ein eigenes oͤffentliches Einpfropfungshaus, moͤcht ich 
nicht vorſchlagen, weil es leichter iſt, Geſetze zum Beſten 
der öffentlichen Geſundheit zu geben „als Unkoſten dar⸗ 
auf zu verwenden, und weil ein ſolches Haus doch nicht 
alle Bedenklichkeiten hebt, auch die Ausübung d des Po⸗ 
ckenbelzens auger einſchraͤnkt. 


XX. 


S. Rinmanns Vorſchlag, die Schaͤdlichkeit der 
kupfernen! Gefaͤſſe und Geſchirre zu verhuͤten, und 
eiſerne Gefaͤſſe fuͤr das Kochen Ha 
zu machen ). 


D* erfahrungen des Alterthums und der n neuern Zeiten 
auch faſt aller Nationen, haben uns die Schaͤd⸗ 
lichkeit der kupfernen Gefaͤſſe und Geſchirre gelehrt, und 
die Verſuche der Scheidekunſt haben uns dieſe traurigen 
Erfahrungen erklart und beſtaͤtiget. Der fo häufige 
Gebrauch der kupfernen Gefaͤſſe in der Haushaltung, in 
der Kuͤche, in den Kramlaͤden, in den Conditoreyen und 
Zuckerbeckereyen in den ee ja 
’ ſel bſt 
5 Aus Kongl. Vetensk. N Hardling. F. Ar 1779 
Vol. XL. S. 196216. 


Scheefs mer. Archiv, 2 B. 2 


g 


2 


E 


242 Kinmannd Vorſchla | = 


ſelbſt in den Apotheken und Laboratorien bringt uns faſt 
beſtändig der Gefahr, mit unſern Speiſen, Getränken 
und Arzeneyen, Gift zu genicfen, ſehr nahe, und wenn 
der Schade auch nicht immer ſo gleich merklich und groß 
iſt, ſo waͤchſt er doch im Geheim und im Stillen fort, 
bis er uns in die Augen faͤllt und oft alle Huͤlfe der Kunſt 
verſpottet. Man ſucht zwar, und viele glauben auch 
den Vergiftungen durch kupferne Geſchirre dadurch zu 
begegnen oder zuvorzukommen, daß man die kupfernen 
Gefaͤſſe und Geſchirre verzinnt. Allein auch durch dieſe 
Verzinnungen iſt wenig fuͤr die Geſundheit der Menſchen 
geſorgt, denn das Zinn iſt allemal mit andern ſchaͤdlichen 
Zuſaͤtzen vermiſcht, ſo daß die Geſundheit von der andern 
Seite eben fo viel von überzinnten Geſchirren zu fuͤrch⸗ 
ten hat. Ich hoffe im folgenden dritten Band dieſes 
Archivs durch eine eigene Abhandlung über die Pflicht 
der mediziniſchen Polizey in Ruͤckſicht der metallenen Ge⸗ 
faͤſſe und Geſchirre dies einleuchtend zu zeigen. Jetzt 
iſts mir genug, die Schaͤdlichkeit des Zinns vorausſetzen 
zu duͤrfen, um das Publikum zur Aufmerkſamkeit auf 
den Rinmanniſchen Vorſchlag, die metallenen Gefaͤſſe 
ſtatt der Ueberzinnung und auch der Verſilberung, die 
nicht allein zu koſtbar, ſondern ſelbſt auch verdächtig iſt, 
mit einer Art von Email zu uͤberziehen. Mir ſcheint 
dieſer Vorſchlag der ſicherſte, wohlfeilſte und aus führ⸗ | 
barfte, wenn nur die Kupferſchmiede Anweiſung erhal: 
ten ihn auszuführen, und Befehl bekommen, ohne be⸗ 
ſondere Erlaubniß der Polizey kein uͤberzinntes Geſchirr, 
geſchweige denn ein unverzinntes kupfernes Geſchirr zu 
verkaufen. Dadurch, daß man die Emaillirung zum 
Geeſchaͤft und Berdienft der Kupferſchmiede macht, er⸗ 
haͤlt ihr Eigennutz, der immer die Verfuͤgungen der Po⸗ 
lizey gegen die Schaͤblichkeit der metallenen Geſchirre zu 
untergraben ſuchen wird, Erſatz, und vielleicht noch Reiz, 
dem Emailliren das Work zu reden? 3 
| | Auf⸗ 


Di 


die Schaͤdlichkeit kupferner Geſaͤſſe zu verhüten. 243 


Aufgemuntert durch die Preißfrage der Aemula⸗ 
tionsgeſellſchaft zu Paris ſtellte der gelehrte Schwede, Herr 
Rinmann, Verſuche über die Verbeſſerung der Koch⸗ 
geſchirre an. In der Ruͤckſicht, daß man bey dieſen 
Geſchirren überhaupt nicht allein auf die Unſchädlichkeit 
für die Geſundheit und auf die Beybehaſtung des natuͤr⸗ 
lichen Geſchmacks und Farbe der in ſolchen Geſchirren 
zubereiteten und aufbewahrten, Nahrungsmittel und Ar⸗ 
zeneyen, ſondern auf die Dauerhaftigkeit und Wohlfeil⸗ 
heit zu ſehen hat, hat ſich Herr Rinmann bemuͤht, durch 
verſchiedene Verſuche, anſtatt der der Geſundheit ſo oft 
nachtheiligen Verzinnung der kupfernen Geſchirre, eine 
Art von Bedeckung aufzufinden, die zwar die Vortheile, 
aber nicht die Maͤngel der Verzinnung kätte: Er hat 
ſeine Verſuche auf kleinen geſchmiedeten, eupfernen Koch⸗ 

eſchirren angeſtellt, und ſeiner erfundenen glaßart gen 
Bedeckung den Nahmen Email gegeben. Er 70 ſeine 
Emailoverſuche mehrentheils in einem gewoͤhnlich ange⸗ 
heizten Probierofen, oder auch bey den ſtrengflußigen 
im Kohlenfeuer vor dem Blaſebalg gemacht. Ich 
halt es für überfiüßig, hier alle feine Verſuche aazufüh⸗ 
‚ren, ich werde nur diejenigen mittheilen, die der Erfin⸗ 
der ſelbſt für die beſten wohl feilften und ee | 
hält. 


10 Er ließ iveiffen und ba lbdurchſt cbtlgen Flutzſpath 
mit eben ſo vielem gemeinen franzöſiſchen ungebrannten 
Gyps zu einem ſehr feinen Pulver reiben, und in Glul⸗ 
feuer unter fleißigen Umrühren ſtark brennen. Mit die⸗ 
fen Pulver beſtaͤubte er die kupfernen Gefaͤſſe, nachdem 
fie vorher durch Eintunken ins Waſſer angefeuchtet wor⸗ 
den, vermittelt eines feinen Florſiebs fo ſtark, als nur 
das Pulver anhaͤngen wollte, und mit dem Fir ger in 
das feuchte Gefaͤß eben angedrückt werden konnte. Als⸗ 
denn ließ er die Gefaͤſſe een abtrocknen, er⸗ 

O. 2 waͤrmte 


waͤrmte fie ſtufenweiſe und brachte ſie endlich in eine 


um 


EIER 


at S. Nuuwanns 8 Berſclag, 


ſchnelle und ſtarke Hitze, theils im Kohlfeuer vor dem 


Einſatzblaſebalg, mit einer Bedeckung, welche das Ein⸗ 
fallen der Kohlen und der Aſche verhinderte, theils auch 


in einem Probierofen. Im Kohlenfeuer und bey ſo 
ſtarker Hitze, als zur Schmelzung des Meßingſchlage⸗ 
loths erfordert wird, floß dieſe Miſchung binnen einer 


Minute zu einem weiſſen undurchſichtigen Email zuſam⸗ | 


men, das ziemlich feſt an dem Metall anhieng, auch 
ziemüche Stöffe und zugleich die uͤbrigen Proben beym 


Kochen und mit Saͤuren aushielt. Dieſelbe Miſchung 
rieb er auch mit Waſſer fein und zu einem dicken Brey, 


und brachte ſie mit einem Pinſel auf das Gefaͤß an, wel⸗ 


ches auch ganz wohl von ſtatten gieng. Eben ſo gieng 
es durch Uebergieſſen mit dieſem Leim, wie bey den 
Töpfern mit der gewöhnlichen Glaſur ſehr gut an. Auf 
beyde Art erfolgte eine gleichfoͤrmige Bedeckung, beſon⸗ 
ders durch das Uebergieſſen, das ſich ſchneller bewerk⸗ 


* 5 


ſtelligen ließ, wobey aber das Gefaͤß ſo warm, als es 
nur die Hand leiden ie und. ber e laulich ſeyn 


m an 


Die gröſte Schwierigkeit bleiben iſt, die darzu er⸗ | 


forderliche ftarfe und ſchnelle Hitze, welche man gewöhn⸗ 


die das Email leichtfluͤßiger machen ſollten. 


2) Das obige aus Flußſpath und Gyps gemiſchre 


Pulver, ward mit eben ſo vielem ſogenannten ſchmelz⸗ 


Theilen Kalk, vier Theilen Flußſpath und zwey Theilen 
Quarzmehl huſammengemiſchten Pulver beſteht) nebſt 


einein Zuſatz von 15 Braunſtein, gebrannt, mit Waſ⸗ 
ſer zu einer gehoͤrigen Farbenmiſchung gerieben, und et⸗ 
was dick mit einem Pinfel aufgeſtrichen, es floß im Kobl⸗ 


lich in einem Probierofen nicht erhalten kann. In An⸗ 
ſebung deſſen verſuchte der Erfinder noch einige Zuſaͤtze, 


baren Glaſe (vitrum fuſibile, welches in einen aus ſechs 


feuer Sr 


8 
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feuer ziemlich ſchnell auf dem Kupfer, hieng ſich gut an, 
und gab ein ſtarkes und beſtaͤndiges, auch gut brauchba— 
res Email, aber von unanſehnlicher, ſchwarzgrauer Far⸗ 
be und ohne Glanz, und floß auch noch ſchwer in der 
Hitze des Probierofens. 


3) Er vereinigte auch ſechs Theile von dem Pul- 
ver No. f. mit einem halben Theil Borax im Schmelz⸗ 
feuer zum Email: beyde Hoffen auch nach vier Minuten 
wie Waſſer, und waren ein ganz weiſſes und dichtes 
halb durchſichtiges Glaß von matter Oberflaͤche. Dies 
Email wurde mit Waſſe er fein gerieben, und ließ ſich 
alsdenn bequem mit einem Pinſel, oder durch Ueber— 
gieſſen aufs Kupfer anbringen, floß in einer Minute in 
ſtarker Hitze im Probierofen, zu einer gleichfoͤrmigen 
und ebnen Glaſur, hielt alle Arten des Siedens mit ab— 
wechſelnder Hitze und Kaͤlte aus, aber war wegen des 
darzu genommenen Boraxes auf die Laͤnge gegen mine⸗ 
raliſche Saͤuren nicht zuverlaͤßig. 


4) Das Pulver No. 1. mit einem Sechstheil Ko: 
bold zuſammengeſchmolzen, giebt ein dunkelblaues un⸗ 
durchſichtiges Glas, welches fein gerieben und uͤberge— 
goſſen, leicht im Probierofen floß, feſt, gleichformig und 
gut war, aber die Farbe war nun ſchwarz, ſo ſchoͤn blau 
ſie auch vorher war; Saͤuren konnten 18 Email we⸗ 
nig anhaben. 


5) Fünf Theile Flußſpath, fuͤnf Theile Gyps, 
zwey Theile Mennige, ein halber Theil Borax, zwey 
Theile Kriſtallglas, ein halber Theil Zinnkalk, und ein 
fünf und zwanzig Theil Koboldkalk (der ſalpetrige Ko⸗ 
bold wird mit Kochſalz geſaͤttiget, und bis zur Trocken⸗ 
heit abgedampft) wurden gut, fein zuſammengerieben, 
in einem Tiegel geſchmolzen, und floſſen bald zu einem 
dichten und undurchſichtigen Glaſe, welches ziemlich feſt 

war. 
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war. Auf die gewohnliche Art mit Waſſer fein ien 6 
war dieſes Emailglas ganz flieſſend und bequem durch 
Uebergieſſen aufs Gefaͤß zu bringen, ſetzte ſich auch gut 
an. tiefen einige Blaſen beym Trocknen auf, ſo konnte 
man ſie mit den Fingern behutſam wieder zuſtreichen, 
und das Email l gleichfoͤrmig ebnen. Nach allmaͤhliger 
Erwaͤrmung in einem Probierofen geſetzt, und gluͤhende 
Birkenkohlen in die Muffel gelegt, ſchmolz es, oder fieng 

an zu glaͤnzen, in einer Minute, da das Gefaͤß gleich 
herausgenommen werden mußte; und dann war es mit 
einer dichten Glaſur ganz gleichförmig überzogen. Die 
Farbe war etwas grünlich, weil das Kupfer unter dem 
Schmelzen von den Saͤuren angegriffen worden war, 
übrigens aber ſaß dieſes Email oder Glaſur, gut, feſt 
und gelind, Brechen und Stoͤſſe konnten ihm wenig 
ſchaden. Es litte auch eine ſchnelle Abwechſelung der 
Kaͤlte und Waͤrme, und ward von ſchwachen Saͤuren 
nicht angegriffen; von ſcharfer Vitriolſaͤure aber ſchien 


es mit der Zeit etwas angefreſſen, und ward ah mit 
etwas loſer Oberflaͤche. 


Ich habe aus den 15 von Sr Ninmann ange⸗ 
ſtellten und beſchriebenen Verſuchen nur dieſe fuͤnf aus⸗ 
gewaͤhlt, weil ſie der Erfinder ſelbſt als die beſten angiebt. 
Mo. 1. und 2. ſind die wohlfeilſten, erfordern aber die 
ſtrengſte Hitze. Hingegen empfiehlt er Ro. 3. 4. und 
beſonders No. 5. als die leichtfluͤßigſten, und welche zu⸗ 
gleich bey der Vierten aller Arten Speiſen beſtaͤndig 


= find, wobeny es nicht fo ſehr auf dem Glanz ankommt, 


welches man durch das gewöhnliche Emailglas erhalten 

kann, wenn von geringern Koſten nicht die Frage iſt. 
Aurſſer dieſen hat Herr Rinmann auch fuͤr eiſerne 
Geſchirre Emailfluͤſſe ausfuͤndig zu machen geſucht, um 
dem Eiſen die Unbequemlichkeit zu benehmen, daß es ro⸗ 
ſtet, und gewiſſe Speiſen beym Kochen ſchwarz färbt. 
\ Weil 


| 
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Weil das Eiſen die groſſe Hitze nicht wohl aushaͤlt, und 
die Säuren des Gypſes und des Flußſpathes das Eiſen 
unter dem Schmelzen angreifen, wodurch Blaſen und 
kleine entblößte Flecke entſtehen, welche die Arbeit ver⸗ 
derben: ſo können die oben erwaͤhnten Emailverſetzungen 


nicht wohl auf eiſerne Gefaſſe genutzt werden. 


1) Mennige neun Theile, Kriſtallglas ſechs Theile, 


gereinigte Poktaſche zwey Theile, gelaͤuterten Salpeter, 


zwey Theile, Borax ein Theil; dieſe Miſchung ward zu⸗ 


ſammen gerieben, in einen geraͤumigen Tiegel gethan, 
mit der Vorſicht, daß man ſie erſt bey genauer Bede⸗ 


ckung, wider das Einfallen der Kohlen in ſtufenweiſe 
verſtaͤrkter Gluhhitze, wohl ausbrauſen ließ, und darauf 
bey einem 4 bis 5 minutigen Zublaſen, zu einem klaren 
und dichten Glaſe ſchmolz, welches ausgegoſſen, in Waſ⸗ 
fer abgekuͤhlt, gepuͤlpert und in einem glaͤſernen Moͤrſel 
mit Waſſer hoͤchſt fein zu einer dicken Bruͤhe gerieben 


ward. Hiemit ward eine eiſerne Schaale inwendig und 


auswendig übergoffen, getrocknet, und nach allmaͤhlig 
verſtaͤrkter Erwaͤrmung, unter die Muffel des angeheiz⸗ 
ten Probierofens gebracht. Das Email floß ganz ſchnell 
darauf, innerhalb einer halben Minute, mit ſcheinen⸗ 
dem Glanze, da denn das Gefaͤß gleich heraus genom⸗ 
men ward, und uͤberall mit einer ſchoͤnen ſchwarzen Glaſur 


gut bedeckt war, deren Schwärze von der unterliegenden 


ſchwarzen und duͤnnen Glüßſpaͤnehaut berührte, welche 
durch das Email durchſchien. 


Eine eben ſo uͤberzogene Kupferſchaale, ſchien mit 
ihrer ſchoͤnen Kupferfarbe durch die klare Glashaut durch, 


und war auf dieſe Art als eine mit einem Glanzfirniß 


überzogen, und für allen Spangruͤn wohl verwahrt. 


2) Dem Durchſcheinen der Farbe des Metalls 


vorzubeugen, ward die obige Miſchung mit rcd von dem 
unter 


i 


9 
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unter fo. 5. beſchriebene Koboldkalk verſetzt he = 
einem hellblauen Glaſe geſchmolzen, und auf eben die 
Art auf eine neue eiſerne Schaale angebracht. Die Gla⸗ 
ſur fiel nun auch eben ſo g leichfoͤrmig, dicht und glaͤnzend 
als das erſtemal, aus, nur deckte ſie jetzt beſſer mit einer 
ſchoͤnen blauen Farbe, nebſt einigen ſchwarzen Wolken 
aaf den Stellen, wo fie dünner angeſtrichen war. 


3) Eben dieſe Emallmiſchung No. f. ſchmol mit 
dem Weißbley der Töpfer (vier Theile Bley und ein 
Theil Zinn zuſammen verkalkt und mit Salz zu einem 
weiſſen undurchſichtigen Email zuſammen geſchmolzen) 
eben fo geſchwinde und gab eine graue, gleichfoͤrmige 
5 feſtere auch harte Glaſur, die bag eich minder koſt⸗ 155 

ar iſt. 0 


J)) Eine Vermiſchung aus zwölf Theilen Kristall 
glas, achtzehn Theilen Mennige, vier Theilen Pottaſche, 
vier Theilen Salpeter, zwey Theilen Borax, drey Thei⸗ 


len Zinnkalk, und ein Achttbeil Koboldkalk ward mit der 


nemlichen Vorſicht wie No. 1. zu einem hellblauen 
Emailglaſe geſchmol zen, alsdenn wieder mit Waſſer 
hoͤchſt fein zu einer duͤnnen Bruͤhe abgerieben und uber 
eiſerne Geſchirre gegoſſen, gab in ſchneller Hitze des Pro⸗ 
bierofens ein glaͤnzendes ebenes und gleichförmiges perl⸗ 
farbenes Email, wenn das Geſchirr nur gehörig dick 
übergoffen ward. Dieſe fällt zwar am ſchoͤnſten und 
gleichfoͤrmigſten aus, hat aber die Unbequemlichkeit, 
daß fie wegen der eingemiſchten Salze, ſcharfe Gewaͤchs-⸗ 
ſaͤuren nicht wohl, und mineraliſche noch weniger aushaͤlt. 
Nichtsdeſtoweniger, und da das hiemit emailirte Gefaͤß 
ohne Schaden ſchnelle Abwechſelung der Kaͤlte und 
Waͤrme vertraͤgt, auch alle Arten des Siedens und Auf⸗ 
waͤrmens, von fetten, laugenartigen oder ſo wenig ſau⸗ 
ren Dingen, als zur Bereitung der Speiſen erfordert 
werden, auspält: fo könnte dieſe Art zu allerhand Ge⸗ 
brauch 
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brauch angewandt werden, zumal dieſes Email nicht ſehr 
bruͤchicht iſt oder leicht ſpringt. Das Eiſen ſcheint auch 
ſo viel mehr die Veredlung zu verdienen, da es das un— 
entbehrlichſte Metall ift, und doch den aeringften innern 
Werth hat, und harter Behandlung zu widerſtehen das 
ſteifſte iſt, wodurch ſonſt das Email auf dem weichen 
Kupfer bald verdorben werden kann. Das Eiſen iſt der 
Geſundheit auch am wenigſten ſchaͤdlich, im Fall das 
Email auf einigen Theilen abberſten ſollte. Indeſſen. 
kann ſolches Metall auf keine andere, als geſchmiedete 
Gefaͤſſe angebracht werden, weil die gegoſſenen, wegen 
ihrer zu groſſen Dicke nicht fo ſchnell geglühet werden 
koͤnnen, als es noͤthig iſt, denn je laͤngere Zeit beym 
Glühen vergeht, deſto dickere Gluͤhſpaͤne entſtehen, und 
def mehr wird dem Email dadurch geſchadet. { 


Herr Rinmann ift ſo beſcheiden, daß er ſelbſt ges 
ſteht, ſeine Verſuche ſeyen nicht hinreichend, das Ber: 
langen des Publikums gehoͤrig zu erfüllen, doch 
koͤnnten fie Anleitung zur weitern Verbeſſerung geben. 
Gewiß verdient dieſer ſcharfſt innige nützliche Gedanke, 
daß unſere deutſchen Chemiſten ihn vollig realifiren, denn 
auch in der Scheidekunſt vermag der deutſche Fleiß und 
der deutſche Genie alles. Ich wuͤnſchte, daß einer der 
verdienſtvollen Mitarbeiter an den neueſten Entdeckun⸗ 
gen in der Chemie — oder in Zukunft an den chemi⸗ 
ſchen Annalen, die mein verehrteſter Gönner und 
Freund, der arbeitſame, gelehrte, erfahrne menfchens 
freundliche Herr Bergrath Crell herausgiebt, dieſe 
Rinmanniſche Verſuche fortſetzte, und das allgemeine 
Geſundheitswohl von der Gefahr, durch Kuͤchgeſchirre 
vergiftet zu werden, befreyte, die Deutſchen verdienen 
für ihre vielen Arbeiten zur Vervollkommung und Ver⸗ 
beſſerungen der Scheidekunſt, die Ehre aller Nationen, 
el eine ſolche Erfindung die metallenen 0 der 
Geſund⸗ 
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Geſundheit unſchaͤd lich zu machen, Nußen zu ſchaffen. 

Beſonders wuͤnſcht ich dem goldnen Herzen meines ge⸗ 
liebteſten Freundes Noſe das ſüſſe edle Vergnügen, 
eine ſolche überallnüczche Erfindung zu machen, und 
das Leben unzaͤhlbarer Menſchen für een Vergif⸗ 

tungen zu ſichern. 

Ich habe dieſe Ainmanniſche Here der 
| tee Kihendelhiere aus den Crelliſchen neueften 
Entdeckungen in der Chemie. Theil VII. S. 132⸗ 
152. ausgezogen, und hoffe ihrer all N Nutzbar⸗ 
keit wegen Vergebung. 


Vielleicht daß auch die in SWebers chemischen 


Magazin Theil I- bekannt gemachte Bereitungsart der 
Schmelztiegel, „welche Bleyglas halten, hier nachgeahmt 


werden kann. Man beſchmiert nemlich dieſe Tiegel in⸗ 


nen mit zeinöl, und beſtreut fie hernach innen mit ge⸗ 


puͤlverten grünen Glas, das man ache und nach im 
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orb, den Toback nicht in Bley 
8385 au fzuheben. 


Der ſelige verdienſtreiche Model warnt in ſeinen klei⸗ 
nen Schriften S. 17. die Liebhaber des Schnupf⸗ 
ktobacks vor die Gefahr durch denſelbigen mit Bleykalk 


vergiftet zu werden; es iſt bekannt, daß man ſehr viele 


Arten von Schnupftoback in bleyernen Buͤchſen auf⸗ 
bewahrt, um ihn friſch zu erhalten, nicht allein die Beize 
des Tobacks frißt dieſe bleyerne Büchfen au, ſondern 
der feuchte Toback iſt auch iu einer Gaͤhrung geneigt, 
f wodurch 
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wodurch ſich ein aͤtzendes Weſen entwickelt, von welchem 
das Bley angegriffen und aufgelößt wird. Es iſt durch 
die Erfahrung entſchieden, daß das Bley, wenn es auch 
nur in geringer Menge aber anhaltend in den menſchli— 
chen Koͤrper gebracht wird, ohngeachtet ſeine Wirkungen 
Anfangs oft beynahe ganz unmerklich find, die Geſund— 
heit des Körpers doch nach und nach untergräbt Eben 
dadurch, daß es in geringer Menge i in Koͤrper gebracht, 
anfänglich ganz unmerklich ſchadet, betrügt es den Arzt 
und den Kranken deſto leichter und deſto öfter, daß ein 
leichtes Druͤcken in den Magen Fehler der Verdauung, | 
Unordnungen im Stußhlgange, Trockenheit im Munde, 
blaſſe Farbe u. d. gl. nicht geachtet oder einer ganz an⸗ 
dern Urſache zugeſchrieben wird, bis endlich deutlichere 
und wichtigere Zufaͤlle entſtehen, die den Arzt und den 
Kranken oft alsdenn erſt aufmerkſam machen, wenn bie 
Hulfe zu ſpaͤt iſt. In wie kleinen Theilchen das Bley ver⸗ 
giften kann, wenn dieſe unmerklichen Bleyſtaͤubchen an⸗ 
haltend in den Koͤrper des Menſchen kommen, zeigen 
eine Menge von Erfahrungen „ z. B. ein Mann, der 
ſeine Füffe beftändig auf ein Stuͤck Bley nahe beym 
Feuer ſetzte, wurde in den Schenkeln gelaͤhmt, ein Kind, 
das die Magd oft über warme Bleyplatten gehen ließ, 
bekam Bauchſchmerzen, Fieber und Gichten, ward ge⸗ 
laͤhmt und wahnſinnig; Pferde leiden, wenn fie in Fluͤſ⸗ 
ſen getraͤnkt werden, die durch Bleybergwerken gefloſſen 
ſind, Schaden, viele Perſonen ſtarben von Genuß des 
Waſſers, das durch bleyerne Rohren lief, oder in 
bleyernen Plumpen oder Staͤndern ſtand. Es iſt alſo 
leicht begreiflich, daß die kleinen Bleykalktheilchen, die 
von den Buͤchſen, worin der Schnupftoback aufbewahrt 
wird, ſich nach und nach mit dieſen vermiſchen, der Ge⸗ 
ſundheit ſchaͤdlich find. Bekanntlich wirft die Nafe den 
Toback, den man zu ſich nimmt, nicht ganz wieder aus, 
is kömmt immer etwas davon in den Magen, und trith 
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in den Umlauf der Saͤfte. Selbſt das bloſſe Anbringen 
des bleyiſchen Tobacks an die innere Naſenhaut iſt ſchaͤd⸗ 
lich, wie die üblen Wirkungen der aͤuſſerlich an dem Koͤr⸗ 
per angewandten Bleywaſſer, Bleyſalben, Bleypffaſter, 
Bleypulver bezeugen. Noch neuerlich fand ein Reiſen⸗ 
der, der in Elſoß und Mömpelgard Schnupftoback in 
Bley gekauft, aber während einer Reiſe von vier Mona⸗ 
ten ihn uneröfnet liegen gelaſſen, bey nachheriger Eroͤf⸗ 
nung des Bleyumſchlags den Toback in Klumpen und 
1 Krufte von ziemlicher Dicke uͤberzogen; 
bey genauer Beſichtigung fand er, daß das Bley vom 
Toback angefreſſen und die graue Kruſte ein Bleykalk 
war, der, wenn er mit dem Toback eingeſchnupft wor⸗ 
den wäre, gewiß ſchwere Zufaͤlle erregt haben würde. 


Auch der Rauchtoback in Bley aufbewahrt, kann 
das Bley anfreſſen, und ſich mit Bleykalktheilchen ver⸗ 
miſchen, und dadurch, weil die Tobacksraucher einigen 
Rauch verſchlucken, und, noch vielmehr denen, die den 
Toback kauen, ſchaͤdlich werden. u 

Nicht allein Umſchlaͤge oder Gefaͤſſe von Bley in 
ſeiner metalliſchen Geſtalt, ſondern auch alle Gefaͤſſe, die 
mit einer Glaſur, die aus Bleyproducten bereitet iſt, 
überzogen ſind, ſogar die Fayance⸗ oder Steingutgefaͤſſe 
ſind, zur Aufbewahrung des Tobacks ſchaͤdlich und ge⸗ 
faͤhrlich. Die Obrigkeiten verdienen alſo aufgefordert 
zu werden, alle bleyerne oder mit bleyiſchen Glaſuren 

verſehene Gefaͤſſe oder Tobacksbuͤchſen, ſelbſt auch die mit 

Bley gefuͤtterte Tobacksdoſen zu verbieten, und weder 

ihren Gebrauch noch ihren Verkauf zu dulden, und da 

durch allen üblen Zufällen vorzubeugen. Um den Zr. 
back mit Sicherheit zu verwahren, ſind Gefaͤße von gu⸗ 
ten Porzellan oder ſcharf gebrannte irrdene Gefaͤſſe ohne 
Glaſur, oder glaͤſerne Gefaͤſſe am unſchaͤdlichſten und 
ſicherſten. . e 
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Einige landesherrliche oder obrigkeitliche Verordnun⸗ 

gen, Verfuͤgungen oder Anſtalten zur Verhuͤtung 

des tollen Hundsbiſſes, und Abwendung der auf ihn 
erfolgenden Wuth oder Waſſerſcheu. 


Fortſetzung und Beſchluß des Artikels No. IV. im erſten Band 
dieſes Archivs. | 


3. 


Verordnung nach vollbrachter Wuth und Medizinalunterricht 


zur Verhuͤtung und Heilung der Waſſerſchen. 


enthaͤlt folgendes: 


) N 


Die Hochfuͤr ſtlich e Speyeriſche Verordnung 


. 


Käme es endlich wider alle getroffene Vorſorge auch dahin, 


daß ein wuͤthender Hund ein oder mehrere Menſchen 


anfiele und verwundete, auch derſelbe der angewandten 


Cur ohngeachtet, das Leben dabey laſſen müßten, ſo 
duͤrfen zwar dieſe vor Verlauf von vier und zwanzig 
Stunden nicht begraben, jedoch auch niemand zu deren 
Beſchauung gelaſſen, demnaͤchſt aber ohne Verweilung 


und viele Umſtaͤnde in der Stille zur Nachtszeit zur Er⸗ 


den gebracht werden, das Grab aber muͤßte an einem 
beſondern Ort des Kirchhofs kennbar angelegt, wenig⸗ 


ſtens acht Schuhe tief gegraben und die Leiche mit einer 


guten Portion ungelöfchten Kalches uͤberſchuͤttet, und 


die Kleider des Verungluͤckten, das Bett, Geſchirr, und 


Inſtrumente, deren man ſich waͤhrend der Krankheit be⸗ 
dienet, an einen entfernten Ort von zwey Zeugen ver⸗ 
| brennt, 
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brannt, oder refpeltive vergraben werden q). Mit 
gleichmaͤßiger Behutſamkeit foll der getoͤdtete Hund, we⸗ 
nigſtens fünf Schuh tief, weit von dem Wohnort in die 
Erde verſcharret, mit Kalk, wo folcher zu haben iſt, bes 


deckt, 


9) Die Herzogl Wuͤrtembergiſche Verordnung befiehlt auch, 
daß man ſchon waͤhrender Wuth des Kranken nichts von feis. 
nen Geraͤthſchaſten, worunter ſowohl fein Geſchirr zum Eſſen 
und Trinken, als aller auf dem Leib gehabter Weiszeug, feis 


ner Kleidung, Bett und Lagerſtatt verſtanden wird, mit Bloß 


— 


a fen Händen betaſten, oder wenn es geſchehen, ſolche gleich 


mit Seife ſauber wiederum abwaſchen fell, Alle dergleichen 
Geraͤthſchaſt ſoll auch, zur Verhuͤtung weiteren Ungluͤcks, 
gleich nach erfolgtem Tode entweder öffentlich verbrannt oder 
ſonſt zernichtet werden, und von Obrigkeitswegen die Auſſicht 


getragen werden, daß nichts davon aus Eigennutz verhohlt 


dder zurück behalten werde — Der Verſtorbene ſelbſt, als 


gleich ungereiniget und ungewaſchen mit ebenmaͤßiger gehös 


riger Behutſamkeit blos eingewickelt, und ſeine Beerdigung 


nicht länger als hoͤchſtens 24 Stunden im Anſtand gelaſſen, 


dem Todtengraͤber auch das Grab einen Schuh tiefer als ſonſt 


gewohnlich zu machen, aufgegeben werden. | 
Die Derordiung der Stadt Strasburg von 1774. ladet 


die milde Stiftungen, die Allitloſenſtube und die Oekonomie 


kammes ein, fortzufahren, entweder gaͤnzlich, oder zum Theil 


dieſenige arme Familien ſchadlos zu halten, deren Hausrath 


fdiuſ hoͤhern Befehl verbrennt werden; welches denn auch eit 
nen jeden un B viel ehender veranlaſſen ſoll, die angefteckte 
oder verdaͤchtige Effecten getreulich anzuzeigen. 8 
Da die Leichen der an der Waſſerſcheu Verſtorbnen fo ſehr 
leicht und bald faulen, und einen graͤßlichen Geſtank um ſich 


veebreiten, ſo mag es wohl nützlich ſeyn, die Leiche in Wachs 
leinwand einzuwickeln, und mit Weineßig zu begieſſen, damit 


mon bo viel möglich die Trͤͤger des Sargs vor dem haͤßlichen 


und ſchädtichen G ſtank ſchütze; duch kann man den Trägern 


Buͤſchel von Krauſemünze in die Hände geben, woran fie olt 
tiechen müſſen. Auch wird es heilſain ſeyn, die Krankenſtube 


durch Schießpulverdampf zu keintgen oder friſch gbertuͤnchen 
und das Polywerk mit ungelsſchten Kalk ſcheuren zu laſſen: 
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deckt, mit Erde üͤberſchuͤttet und mit Steinen beſchwert 
werden r). | | N 
rg v 16, 
Uueeberhaupt follen von dem guten oder nicht guten 
Erfolg der in daſſgen Landen gegen die Wuth an 
Menſchen oder Vieh verordneten Mitteln, die Aerzte 
jedesmal ihren Bericht an Unſere Regierung erſtat⸗ 


* 


ten (s) zugleich aber ſich angelegen ſeyn laſſen, ſich mie 


den Erfindungen folgender Zeiten gegen dieſes erſthreck⸗ 
liche Uebel wohl bekannt zu machen. 


$. 


Ä 8. 7. . 
Wir gebieten und befehlen ſolchemnach Unſern 


Ober- und Unterämtern, Stadtraͤthen, Schultheißen, 


Anwaͤlden, Gerichten und einem jeden Unſerer Unker⸗ 


thanen insbeſondere, daß dieſelbe dieſer Unſerer zur St: 
cherheit des gemeinen Weſens, und ihrer ſelbſt eigenen 


Warnung gereichenden, wohlmeinenden Verordnung 


gehorſamlich nachleben ſollen; ſo lieb einem jeden iſt 
die darinnen verordneten Strafen und die aus det Nicht⸗ 


beobachtung derſelben entſtehende Gefahr, Unglück und 


Schaden zu vermeiden. ö 
Unſere nachgeſetzte Regierung melfen Wir anben 


dahin an, und wollen, daß fie auf dieſe Unſere gnaͤd.gſte 


Verord⸗ 


t) Siehe S. 162. Note e des 1 B. dieſes Archos. Der 
Frankfurter Unterricht will, daß auch alles, worauf der tolle 
Hund gelegen, oder die er berührt hat, auch verbrannt, oder 
mit vergraben werden ſoll. 8 

5) Dergleichen Berichte möchten wohl mit Nutzen in den of, 
fentlichen Blättern mitgetheilt werden, zumal wenn fie Thats 

ſachen enthalten, die darzu dienen, den Vorurtheilen des Poͤ— 
bels entgegen zu arbeiten. In jedem Fall dienen fie zur 
Verbreitung und zur Ehre der Vorbeugungs, und Hülfs, 
an ſtalten. ö 5 
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een mit gebührendem Ernſt 1 und die ue 
bertreter ohnnachſichtlich zur Strafe nehmen folk. 


: Damit fie ch auch Niemand mit der Unwiſſenheit 
entſchuldigen möge; fo foll gegenwaͤrtige Unſere Verord⸗ 
nung ſogleich bey allen Gemeinden verkündet, die Ver⸗ 
kündigung alljaͤhrlich e kalk f und daruber er 
erſtattet Heiden | 
Gegeben in Unferem fürn Palast m Brudfell den an N 
October 1779. 


Auguſt, Biſhof und Fuͤ rſt zu Spar. | 


Das Churfuͤrſtl. Sächſiſch Mandat hat keine 
Befehle gegeben, wie es nach vollbrachter Wuth gehal- 
ten werden ſoll, es begnuͤgt ſich im folgenden . nur auf 


. ; die in der Beyfuge No. IL vorgeſchlagenen Mittel gegen 


die ae zu verweiſen. 


| §. 13. 
Die Mittel gegen den Biß der wütenden Hunde, 
welche zeithero für die bewaͤhrteſten gefunden worden, 
ſind in der Beyfuge ſub No. II. beſchrieben: und es werden 
ſaͤmtliche Apotheker Unſerer Lande hierdurch angewieſen, 
die zu dieſen Mitteln erforderliche Medicamente, in ih⸗ 


ren Offieinen zu allen Zeiten in binlänglicher Quantität 


| und guter Qualität vorräthig zu halten. 


Slaͤmtliche Beamte und Gerichtsobrigkeiten aber 
haben nicht nur desfalls auf die unter fie gehörigen Apo⸗ 
theker behoͤrige Vorſicht zu fuͤhren, ſondern auch derge⸗ | 
ſtaltige Veranſtaltungen zu treffen, damit, wenn ein 
Menſch von einem tollen Hunde gebiſſen worden „ dis 
aus Maywuͤrmern zubereitete Arzeney ſofort aus der 
naͤchſten Apotheke herbeygeholet und dem Patienten auf 
das ſchleunigſte e werde. | 

Wie 
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Wie denn auch, abſonderlich an ſolchen Orten, die 
von einer Apotheke weit abgelegen ſind, möglichftermaf: 
fen dafür zu forgen iſt, daß zu aller Zeit ein Hinteicheris 
der Vorrath von vorgedachter Arzeney im Vorrath ge⸗ 
halten, und an einer trocknen Stelle wohl aufbewahrt 
werde. 5 N a 

e en e e al 
Siehe S. 185. des 1. B. dieſes Archive, . 

Urkundlich haben wir dieſes Mandat eigenhändig 
unkerſchrieben und mit unſerm Canzleyſeeret beſiegeln 
laſſen. So geſchehen und gegeben zu Dresden, am 
Iten September 1782. | | 


a 5 ee 
1 8 G. V. von Hopfgarten. 
Der zur Hochfürſtl. Speperiſchen Verordnung ge⸗ 
hoͤrige Medizinalunterricht. . 
Ei No. 1. 5 er 
Enthält die Kennzeichen der Hundetollheit und iſt 
Seite 160. des 1. B. dieſes Archivs ſchon mitgetheilt. 
Enthaͤlt die Urſachen der Wuth, und iſt Seite 
163. des ıflen Bandes dieſes Archivs ſchon abgedruckt. 
Da bisher die Erfahrung auch wider die Theorie, 
zu lehren geſchienen hat, daß Hunde, welchen der füge: 
nannte Tollwurm geſchnikten worden ware, entweder 
ſeltner wuͤthig, oder doch von dem ſtͤͤrkern Ausbrüche 
verſchonet worden ſind; ſo ſoll jeder Eigenthuͤmer feiner 
Hunde, wenn er erwachſen iſt, gleich in den erſten vier⸗ 
Scherfs med; Archiv, 2 B. N sch 4 
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zehn denn „ wenn er aber noch jung iſt, laͤngſtens vor 
Verlauf eines halben Jahres durch beſtellte in der Sache 
wohl erfahrne Leute a Tollwurm ohnfehlbar u 
Ae | 
No. 4. 
5 Enthält die Merkmale der Anſteckung und iſt S. 
181. des enk Bandes dieſes Archivs ſchon abgedruckt. 
f % ;¶ §mmmnm2::!; 
e, Es ift unendlich viel leichter, dem erſchrecklichen 
Uebel vorzubeugen, ſogleich, wenn es an Menſchen oder 
Thiere gebracht worden iſt, als wenn einmal die Krank⸗ 
heit ihren völligen Ausbruch genommen hat. Es kommt 
allemal darauf an, daß die Vorkehrungsmittel gleich in 
den erſten ke se werden 185 i 
Man 


| N um dieſe alerdings wöhwendihe frühzeitige Ju bam der 
Rettungsmittel zu beſorgen, hat nach meinem Beduͤnken, die 
Graͤfl. Hohenbergiſche Verordnung die beſte Anftalt getrof⸗ 
ſen: dieſe macht einen Unterſchied in ihrem Unterricht, und 
theilt ihn in drey KHauptabtheilungen: 1) für die gebiſſenen 
Perſonen ſelbſt. Im Fall, daß ein Menſch von einem wüs 
thigen Thiere gebiſſen, aufgeritzt, geſtreiſt oder auch nur von 
deſſen Geifer beruͤhrt worden waͤre: ſo ſoll er ſich ja huͤten, 
daß er die Wunde nicht ausſauge, ſondern er ſoll die Wunde 
oder den mit Geiſer beſudelten Ort augenblicklich mit ſeinem 
| eigenen Urin wohl aus- und abwaſchen; und ſogleich ſoll der 
Balbier, wenn einer im Orte ſelbſt wohnt, wenn dieſes aber 
nicht iſt, der nächite eines Graͤfl. Ortes in groͤſter Eil herbey- 
gerufen werden; die verunglückte Perſon fol nicht ſelbſt das 
hin gehen, damit nicht das Giſt durch die Bewegung nach 
innen getrieben werde; wäre der naͤchſte Balbier eines Graͤfl. 
Ortes nicht zu Haufe, oder ſonſt ein viel näherer aus einem 
fremden Ort zu haben: fo kann auch dieſer zu Hilfe gerufen 
werden, doch ſoll hernach auch einer aus dem Graͤfl. Gebiete 
herzugeruſen werden. Iſt der Balbier im Orte ſelbſt, und iſt 
er zu Hauſe, fo kann der Gebiſſene feine Ankunft abwarten, 
wenn er nur die leidende Stelle mit Urin aus- und abs 


9 ; wäſcht. 
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Man waͤſcht ſogleich den gebiſſenen oder verletzten 
Theil ſorgfaͤltig aus, um den Speichel des Thiers, wo⸗ 
| R 2 durch 


wäscht. Waͤre aber der Ortsbalbier nicht zu Haufe, oder 
wohnte keiner im Orte, ſo muͤſſen indeſſen, bis der Balbier 
kommt, folgende Vorſichten angewendet werden. Iſt die 
Wunde an einem geaͤdrigen mit wenig Fleiſch bedeckten Theile 
und zugleich tief, ſo muß ſie nach der Auswaſchung mit Urin, 
mehrmals nach einander auch mit lauem Salzwaſſer ausge- 
waſchen und dieſes mit einem Tuch recht wohl hinein gerie— 
ben werden, damit die Wunde recht blute. An einem ſol— 
chen Orte darf kein Meſſer gebraucht werden, weil ein Uns 
erfahrner leicht eine Senne, Nerve oder Pulsader verletzen 
koͤnnte. Iſt die Wunde aber an einem fleiſchichten Theile 
z B. an der Wade, Schenkel, und iſt ſie etwas tief, fo muß 
fie mit einem ſpitzigen und etwas ſcharfen Meſſer ringsherum 
und bis in ihrem Grund fo aufgerißt werden, daß fie von als 
len Seiten her ſtark blute, auch eine folche aufgeritzte Wunde 
muß hernach noch mit Salzwaſſer ausgewaſchen werden 
Iſt die Wunde gar nicht tief, ſondern blos in der Oberhaut 
oder iſt die Haut nur aufgeritzt, oder nur begeiſert, fo muß 
man den Ort mit einem ſcharſen ſpitzigen Meſſer ſo dicht 
an einander, als ob man geſchroͤpft hätte, aufritzen, und her 
nach mit Salzwaſſer auswaſchen, oder den verletzten Ort 
mit einem heiſſen Eiſen ſo ſtark brennen, daß er auf der 
Stelle mit einer groſſen Brandblatter bedeckt wird, Der 
Ortsvorſteher ſoll ſogleich den Fall dem Amt melden. 2) Fuͤr 
die Balbier und Bader, welchen man auſſer dem Schroͤpfen 
und Aderlaſſen nichts auftragen kann. Dieſe ſollen die oben 
erwähnte Verordnung, wenn ſie noch nicht befolgt, ſogleich 
ausführen, und wenn fie unvollkommen geſchehen, wiederho— 
len; hierauf ſollen ſie die Wunde oder den aufgeritzten Ort 
ganz und bis auf den Grund mit gepuͤlverten ſpaniſchen Flier 
gen beſtreuen, und ein mit Kampfer vermiſchtes Btafenpfläs 
ſter darauf legen, und die Perſon, wenn ſie jung, ſtark und 
vollblͤͤtig iſt, zur Ader laſſen. Den Kranken foll er rathen, 
ſich ruhig und mäßig warm zu halten, wenig zu eſſen, bes 
ſonders Fleiſch, Wein und andere hitzige Getränke zu vel 
meiden, ſich durch Brodtſußppen und denn durch Milch- und 
Obſtſpeiſen zu naͤhren, und nichts als Getſtenwaſſer mik Hos 

| nig 


250 a eandrsherrüche Verordnungen 


ki eigentlich die Anſteckung geſchiehet, in on erſten 
eee wieder ee de 5 einfaches ee nee | 
” Waſſer 


nig und Weineßig zu trinken. Iſt dies geſchehen, fo 1 er 
ſorgen, daß der Fall durch den Ortsvorſteher dem Amt geinel⸗ 
det werde, das alsdenn einen Wundarzt ſchicken wird; der 
Balbier muß fo lang bleiben, bis dieſer kommt, und in der 
AZdqiſchenzeit Acht geben, ob das Blaſenpflaſter ziehe, und 
wdleenn dies iſt, die Blaſe oͤfnen, die Wunde reinigen und wie 
der gevuͤlverte ſpaniſche Fliegen drein ſtreuen. 3) Für die 
aufgeſtellten Wundaͤrzte, welchen die Anwendung der inner⸗ 
lichen Arzeneyen aufgetragen iſt. Der hingeſchickte Wund⸗ 
arzt ſoll erſtlich genau nachſehen, ob alles, was in der erſtern 
Verordnung anbefohlen worden, genau befolgt worden, und 
wenn dies nicht geſchehen, das verſaͤumte nachholen; auch 
dieſem die durch das Blaſenpflaſter gemachte Siterung durch 
tägliche Einſtreuung des ſpaniſchen Fliegenpulvers nach der 
Groſſe der Wunde drey bis vier Wochen unterhalten; täglich - 
einmal ſoll er den Rand der gebiſſenen Wunde ringsherum auf 
zwey Zoll weit mit einer Quente der ſogenannten Meapoli⸗ 
taner Queckſilberſalbe beſtreichen. Alsdenn ſoll er den Kran⸗ 
ken drey oder vier Tage alle Tage einmal in maͤßig warmen 
Waſſer eine halbe Stunde lang baden, ihn hernach einige 
Stunden in ein warmes Bette legen und ihm Hollunderthee 
trinken laſſen, um ihn in eine gelinde Aus duͤnſtung zu brins 
gen. Schlappe, aufgedunſene Kranke ſollen micht oder nur 
fehr kurz gehadet werden. Der Kranke muß nun alles ſanre 
meiden, und ſtatt des Gerſtentranks Mandelmilch trinken. 
Den Tag nach den Baͤdern be man den Kranken ein Pur— 
giermittel aus verſuͤßten Queckſt über und Jalappenharz. 
Tags nach dem Abfͤͤhrungsmittel reibt man von der Queck⸗ 
fſllberſalbe unter dem Knie von oben abwärts bis über die 
Haͤlfte der Wade vor einer Kohlpfanne ein, und legt über 
den geſchmierten Theil weiſſe Leinwand. Sollte von. dieſem 
Einrel ben ein ſtarkes Jucken entftehen, fo muß man dieſen 
Theil ruhig laſſen, und einen andern ſchmieren; zur Vorſi cht 


daß das Queckſitber keine Unordnungen im Korper verurſache, 


ſetzt man zwey Tage das Schmieren aus, läßt aber den Kran, 
ken warm gekleidet im Zimmer bleiben. Nach dem zweyten 
Tage reibt man wieder ein, aber uͤber dem Knie. Nach 

\ | N dreyen 
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Waſſer iſt im Fall der Noth ſchon dienlich; ſobald man 
es haben kann, muß man die ganze Wunde mit einem 
Gemiſche aus Salz und Eßig, ſorgfaͤltig auswaſchen. 
Man laͤßt jetzt die Wunde durch einen Feldſcheerer auf 
der ganzen Flaͤche fearifiziren, oder man ritzet fie feibit- 
einige Linien tier an mehreren Orten auf, damit fie wohl 
ausblute; jetzt ſtreuet man in die auf ſolche Art gemach⸗ 
ten Einſchnitte das Pulver von den ſogenannten ſpani— 
ſchen Fliegen. Ueber die ganze Wunde, und ſelbſt bis 


e 
user 


dreyen Tagen reibt man an dem andern Bein ein, und fo 
fähre man alle drey Tage, drey bis fünf Wochen fort, nach 
den Fuͤſſen reibt man an den Armen ein. Alle acht Taue 
muß der Kranke eine Abfuͤhrung aus verſuͤßtem Queckſuver 
mit Jalappenharz nehmen. Erfolgt ein Geſchwulſt des Zahn— 
fleiſches und ein Speichelfluß, fo muß man mit dem Stute: 
ren ſogleich einhalten, ein Abfuͤhrungsmittel geben und den 
Kranken mit einem Abſud ſich gurgeln laſſen; der aus zwey 
Loth Eibiſchwurzel, einer Hand voll Eibiſchkraut beſtelt, 
welche zerſchnitten in drey Schoppen Waſſer eine Viertelſt un, 
de lang geſotten werden, hernach miſcht man zwey Loth Suͤß, 
holzpulver hinzu, und läßt alles noch eine Viertelſtunde lang 
in einem bedeckten Topf ſtehen, hernach ſeihet man es durch. 
Mit dem Einreiben der Salbe fest man aus, bis der Spei- 
chelfluß voͤllig verſtopſt iſt, und giebt dem Kranken alle Mor⸗ 
gen und Abend die Hälfte von folgenden: eine Quente ge— 
puͤlverte indianiſche Schlangenwurzel, Kampfer zehn Gran, 
ſtinkenden Aſand eben fo viel, Hollundermuß ein Loth. Wah, 
rend der ganzen Kur muß der Leib durch Kliſtiere offen ge⸗ 
halten werden. Hat der Kranke ſtarkes Aufſtoſſen des Mas 
gens und Bitterkeit im Munde, fo. giebt man ihm eine halbe 
Quente Ruhrwurzel mit zehn Gran Polichreſtſalz, doch muß 
die Gabe nach Verhaͤltniß des Alters gemindert werden. 
Vorzuͤglich muͤſſen der Wundarzt und die Freunde des Kran: 
ken alle Muͤhe anwenden, ihn beſtaͤndig zu ermuntern, und 
ihn aufzurichten ſuchen. Bleibt der Kranke nach Anwendung 
dieſer Mittel lange ſchwach und furchtſam, fo giebt man ihm 
täglich dreymal eine Quente von der beſten Chinarinde, und 


fährt einige Zeit lang damit ſort. 
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uber ihren ganzen Ranft, leget man ein Bloßenpſaſtet l 
gleichfalls von ſpaniſchen Fliegen (u), hierauf läßt man 
den Nothleidenden einige laulichte Hausbaͤder gebrauchen. 
Sind ſeine Adern ſtark mit Gebluͤt angefuͤllt, ſo laͤßt 
man ihm zur Ader, man huͤtet ihn vor allen hitzigen Ge⸗ 
traͤnken und Speifen , beſonders vor dem Genuß von 
1 und Fleiſch. Man flöſſet dem K un Zutrauen | 
1 auf 
u) Auch die Herzogl. Würtenbergiſche 118 hält die 
Beſorgung der Wunde für das erſte und noͤthigſte Nettungss 
mittel; ſie warnt gegen Arquebuſadenwaſſer, Brandtetvein 
und uͤberhaupt alles geiſtige, ſo wie auch ſtark klebende die 
Wunde vereinigende Pflaſter. Auſſer den ſchon im Text und 
in der Note t) empfohlnen Mitteln das Blut auslaufen zu 
machen, wird gerathen, das ganze verwundete Glied in laues 
Salzwaſſer zu legen, ſtarkziehende Schroͤpfkoͤpfe über die 
Wunde zu ſetzen, und, wenn man wegen der Lage der Wunde 
Einſchnitte oder Schroͤpfkoͤyſe vermeiden muß, Blutigel ans 
zulegen. Wäre die Wunde ſehr geſaͤhrlich, mit ſtarker Zevs 
reiſſung ſehnichter Theile verbunden, und koͤnnte man den 
Blutverluſt, der den Kranken in Todesgeſahr ſetzt, nicht ftils 
len, fo muß ein Teuriniguet angelegt oder nach Befchaffens 
heit der Umſtaͤnde das Glied abgenommen werden. Wenn 
keine ſpaniſchen Fliegen ſogleich bey der Hand ſeyn ſollten, 
ſo kann man, bis ſolche herbeygeſchaft ſind, Knoblauch, 
Zwiebeln, Meerrettig, Raute zerſtoſſen und auflegen. Die 
Wunde ſoll wenigſtens acht Wochen durch die erregte Eites 
rung offen gehalten werden. Wenn die von den ſpaniſchen 
Fliegen gezogene Blaſe aufgeſchnitten worden, ſo ſoll fie vers 
mittelſt des unguent. bafılic. unter welches man den vierten 
Theil ſpaniſchen Fliegenpulvers miſcht, und haͤlt mit dieſer 
Salbe 2 bis 4 Tage an, bis die Eiterung ſehr ſtark wird, 
und ſich in ein tiefes Geſchwuͤr verwandelt, alsdenn kann 
man mit dem unguent. baſilicum oder auch neapolitan. 
etliche Tage allein verbinden, aber von Zeit zu Zeit nach 
Maasgabe der Umſtaͤnde, die Eiterung wieder, vermittelſt 
zugeſetzter ſpaniſcher Fliegen erwecken. Bekommt der Kranke 
an dem verletzten Glied ſtarke Schmerzen und Geſchwulſt, 
fo macht man einen Breyumſchlag mit Weißbrodt oder mit 
Neckenmehl und Milch, und ſchlögt coe warm uͤber. Da 
et 
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auf goͤttlichen Beyſtand ein', überläßt ihn in dieſen Au⸗ 
genblicken (wo auch keine nahe Gefahr dabey iſt, ihm 
mit vernünftiger Vorſicht Geſellſchaft zu leiſten) um fo 
viel möglich fein Gemuͤth aufzumuntern, nicht ſich ſelbſt, 
und der Verzweifelung, und huͤtet ihn vor allen uͤber⸗ 
mäßigen Leidenſchaften, und näheren Umgang mit den: 
Seinigen, indem man Beyſpiele von Eltern weiß, wel⸗ 
che in dem zweyten Zeitraum der Krankheit, ihren Kin⸗ 
dern, durch den letzten Abſchiedskuß ihr Uebel mitgetheilt 
haben. 

Hierin beſteht die erſte Vorkehr, welche ein je⸗ 
der an ſich ſelbſt ſogleich anbringen kann x). Folgendes 
kann zwar auch von andern einſichtigen Menſchen den 

Kranken 


es aber Fälle giebt, wo der aͤuſſerliche ſtarke Gebrauch der 
ſpaniſchen Fliegen ſchadet z. E. Harnſtrenge, Blutharnen vers 
urſacht, ſo kann man in dieſem Fall das unguentum baſilic. 
mit dem neunten Theil mercur. praecipit. ruber. verſetzen, 
und dadurch wird die Eiterung ebenſalls obwohl langſamer 
befoͤrdert werden. Das Brennen erlaubt die H. W. V. wie 
die Graͤfl. Hohenbergtiſche bey einer Ritz oder Streifwunde 
oder wenn irgend eine Stelle von den tollen Hund nur ber 
geifert worden, es muß aber ſolches auf dem verletzten Theil 
ſelbſt geſchehen, und nicht auf dem Ballen der Hand, denn 
dies hilſt nichts. Das Brennen kann mit einem gluͤhenden 
Eiſen geſchehen oder auch, welches ſonſt noch beſſer iſt, mit 
Schießpulver, das man auf dem verletzten Ort einreibt, und 
alsdenn anzuͤndet. Die gebrannte Wunde wird mit Digeſtiv⸗ 
ſalbe bedeckt, und wenn ſie nicht genugſam eitert, mit der 
obigen Koͤnigsſalbe und ſpaniſche Fliegen oder mit dem unguent. 
aegyptiac. in ein tiefes Geſchwuͤr verwandelt und in der 
Eiterung erhalten. | 
x) Noch will ich hinzuſetzen, daß man das ganze Glied, wel⸗ 
ches gebiſſen worden, mit Lein? oder Baumdl reiben, und 
alsdenn ein in Oel getunktes Stück Fries darum wickeln 
kann. Sobald die Wunde mit dem Zugpflafter verbunden 
worden, kann der Kranke auch drey bis fuͤnf Gran ut 


- > 
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Kranken geleiſtet werden; doch iſt es gut, wenn e 
ein Wundarzt das übrige der Kur unternimmt, bis daß 
der herbeygerufene oder geſandte Arzt, das Defondere 
in der Heilart naͤher beſtimmen wird. 


Man laͤßt forderſamſt und ſogleich folgende Salbe 
bereiten: nimm ein Loth Queckſilber, reibe dieſes nit ver. 


ige 


netianiſchen Terpentin fo viel als zur vollkommenen Mic 
ſchung des Queckſilbers noͤthig iſt; (anderthalb Quen⸗ 


ten) vermiſche 8 Unzen Schweineſchmalz mit | 


dem nemlichen Queckſilber, und verfertige davon eine 
gräuliche Salbe. 


Mit dieſer Salbe ſchmiere man den erſten Tag nach 
abgenommenen Blaſenpflaſter die Wunde, den zweyten 
Tag die Fuͤſſe und Schenkel, den dritten die Arme, in 
ſolchem Maaſſe, daß die ganze Salbe einem Erwachſe⸗ 
nen in dieſen drey Tagen e ingerfeben iſt (Y). 5 

Den 


a 10 Honig oder in Hollunderſaft ehen „und etwas Waſſer, 
worin Kuͤchenſalz aufgeloͤßt worden, nachtrinken. Eben ſo 
viel Kampfer nimmt man beym Schlaſgehn, und trinkt den 
Tag über fleißig Thee aus Hollunderblüthen und Meliſſen 
kraut mit Weineßig. Auch die Würtenbergiſche Verord⸗ 
nung für die Wundaͤrzte und Barbierer erlaubt auf ents 
fernten Doͤrfern, bis ein ordentlicher Arzt zu den Kranken 
kommen kann, alle vier bis ſechs Stunden ein Pulver aus = 
einer halben Auente Salpeter und zwey Gran Kampfer zu 
geben, und Hollunderthee trinken zu laſſen. 


5 Die Herzogl. Würtenbergifche Anweiſung raͤch, daß der 

5 Kranke ſich die Salbe mit ſeinen eigenen Haͤnden einreiben 

ſoll, oder daß der Wundarzt, der ſie einreibt, ſeine Hand 
beym Einſchmieren mit einem Handſchuh oder einer Blaſe f 
verwahren ſoll. 5 

Bruder Chaude du Choiſel, Apotheker bey der Mißion 

der Jeſuiten zu Pondichery, hat dem Einreiben des Queck⸗ 

fſübers das meiſte Vertrauen zuwege gebracht, er hat 300 

ya durch feine Rede geheilt, die mit der 1 im 

5 er 


x 
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Den dritten Tag giebt man den Kranken, Mor⸗ 
gens und Abends drey Gran verſuͤßtes Queckſilber, wel⸗ 
ches mit Broſamen zu Pillen gebildet worden, und faͤhrt 
mit dieſem Mittel ſo lange fort, bis ſich ein Speichelfluß 
äuſſert, den man nach den ee entweder vermeh⸗ 
ren oder vermindern muß. 

Sollten ſich aber einige Zeichen von angegriffenen 
Nerven z. B. eine Traurigkeit, Unruhe, oder krampf— 
haftes Zucken bey dem Kranken merken laſſen: ſo giebt 
man ihm täglich ein oder zweymal folgendes Pulver: 

Nimm Spießglaß⸗ Zinnober 10 Gran, 


Biſam 7 8 7 6 7 > 
Kampher = z ER 
Mohnſatt 0 > 


mache davon ein Pulver, gieb es dem Kranken, und laß 
ihn einige Schaalen Meliſſen-Kamillen- und Hollunder⸗ 
bluͤthenthee darauf trinken. Wenn das innerlich und 
aͤuſſerlich gebrauchte Queckſilber, weder einen Speichel⸗ 
fluß, noch Durchfall verurſachte, ſo muͤßte man nichts 
deſto weniger noch einige Tage mit dem Gebrauch des 
innerlich und äuflı erlich zunehmenden Queckſilbers forte 
fahren, und die noͤthige Ausleerungen, durch Aderlaſſen, 
Brech- und abführende. Mittel, jedoch allemal unter der 
Aufſicht eines Arztes erſetzen. Sollte ohngeachtet dieſer 
angewendeten Huͤlfsmittel, die Krankheit fi) dennoch 
verſchlimmern und bedenkliche Zufälle z. B. die Waſſer⸗ 
ſcheue bekommen, ſo muͤßte man die Krankheit wie ein 
Andres Entzüͤndungsſteber behandeln: man verdopple 
das Einſchmieren mit der oben beſchriebenen Queckſi Iber= 
ſalbe: der Hals und die Bruſt wüſſen beſonders einge⸗ 
ſalbet 
Text angeruͤhmten ſehr uͤbereinſtimmt. Heut zu Tage theilt 
fie die Ehre des Vertrauens mit den Werlhoͤfiſchen Pillen 
den Maywuͤrmern, und der Belledonna, die nothwendigſte 
Bedingung unter welcher fie nuͤtzlich if, LVZ daß fie früh, 98. 

nug nach dem Diſſe angewendet wird. 


| 
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ſalbet werden; man wiederhole öfters, nach den Um⸗ 
ftänden des Kranken, die Aderlaͤſſe, und bediene ſich 
der kühlenden Mittel, z. E. der Pflanzenſcure und be⸗ 
e des Saban 9 | 

No. 6. 


) Eine 1 zur e der Hundswuth 
und Waſſerſcheu ſollte ſich nicht weiter als bis auf die Be 
handlung der Wunde die erſten Tage, und die in dieſen ers 
ſten zwey oder drey Tagen noͤthigen innerlichen Mittel er⸗ 
ſtrecken; die übrige Vorbeugungs- und Heilungsmethode 
der Waſſerſcheu ſollte fie dem Arzt oder dem ihr naͤcht 
ſten Wundarzt uͤberlaſſen, nur aber die ſtrengſte und wirk⸗ 
ſamſte Sorge tragen, daß alsbald nach dem Bis der Phy⸗ 
ſikus oder der Amtswundarzt herbeygeruſen werde, denn dies 
fer ihre Pflicht iſt es, ſich mit den beſten Vorbeugungs und 
Heilungsarten der Waſſerſcheu bekannt zu machen, aus wel⸗ 
chen ſie denn die für die Umſtaͤnde paſſendſte auswählen koͤnnen. 
Wenigſtens wurde ich, wo in keiner Landesverordnung der 
mediziniſche Unterricht fi ch weiter erſtrecken ſollte, lieber den 
Gebrauch der Werlhoſiſchen Pillen als die Queckſilberkur 

empfehlen, wovon unten mehreres. 
Zur Vollſtaͤndigkeit der Queckflberkur will ich hier noch 
einiges beyfuͤgen: Die Herzogl. Würfenbergifche Anweiſung 
merkt an, daß nicht allemal bey allen ein Speichelfluß ent⸗ 
ſtehe, und daß er auch nicht bey allen noͤthig ſey, ſondern daß 
man auch (fiche die der Strasburgiſchen Verordnung anges 
haͤngten Wahrnehmungen) beobachtet, daß das Queckſilber 
mit gleich gutem Nutzen durch den Stuhlgang oder Schweiß 
gewuͤrket; doch ſey bey ſolchen Perſonen erforderlich nach und 
nach zu deſto gewiſſerer Durchreinigung des Gebluͤts etwa 
drey Unzen Merkurialſalbe nach den pharm. Wurtenb. aufs 
zubrauchen. Auch will die Herzogl Wurtenberg. An wei⸗ 
ſung, daß da man traurige Beyſpiele habe, daß in der sten 
und öten, ja noch zu Anfang der achten Woche der Biß auch 
bey Perſonen, die ſich waͤhrend der Merkurialkur dem Ans 
ſchein nach wohl befunden, ſchnell und unvermuthet, theils 
bey ſich eingefundener Waſſerſcheu, theils und zwar oͤfters 
ohne wuͤrklichen Ausbruch der Waſſerſcheu, ſondern nur uns 
ter einer darzugekommenen Beſchwerlichkeit im Schlucken 
und Verminderung der Stimme toͤdtlich geworden, wan ſoll 
auch 
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Sobald ein Thier von einem tollen Hunde gebiſſen 


worden, welches der Eigenthumer nicht ohne groſſen 
Verluſt 


auch noch nach dem ſtrengſten Gebrauch der Merkurialſalbe 
und der dadurch erregten Salivation, die ohnehin acht bis 
zehn Wochen lang offen zu haltende Wunde, theils mit 
Merkurialſalbe verbunden, theils in ihren Umkreiß damit 
eingerieben werden, auch ſolle man nach dieſen zur wuͤrklichen 


Sallvation anberaumten drey Wochen innerlich noch vier bis 


ſechs Wochen lang täglich das Werlhofiſche Mittel und in 


den erſten drey bis vier Wochen taͤglich zwey bis dreymal das 


oben empfohlne Kampherpulper (Note x) geben, welche in⸗ 
nerliche Mittel man auch befonders bey reizbaren und unru⸗ 


* 


hig werdenden Patienten über den zten, zten oder gten Tag 


des Nachts mit einem Gran Mohnfaft oder andern antis 
ſpasmodiſchen Mitteln verſetzen kann. Bleibt nach dieſer 
zur Kur hier beſtimmten Zeit noch ein verdaͤchtiger Zufall, 
z. E. ein beſonderer Schmerz, Spannen, oder Reiſſen in its 
gend einem Theile zurück, fo muß man ihn nicht gering ach⸗ 
ten, ſondern die Kur laͤnger fortſetzen. | 

Sollten ſich der angewandten Beſorgung ohngeachtet Merk 
male einer bevorſtehenden oder ſchon eintretenden Wuth z. B. 
eine widernatuͤrliche Unruhe, Traurigkeit, Bangigkeit, aͤngſt— 
liches Schnauffen, Druͤcken um den Magen, Zuckungen, ja 
ſelbſt die Waſſerſcheu einfinden, fo muß man die antifpasmos 
diſchen Mittel ſtreng brauchen, auch den Speichelfluß durch 
reichlicheres Einreiben und Verſtaͤrkung der Queckſilberſalbe 
zu befoͤrdern ſuchen. In dieſem Fall koͤnnte man ſchicklich 
die Clareſche Methode, den Speichelfluß ſchnell zu erregen, 
verſuchen, nach welcher man vier oder mehrere Gran vom 
Mercurius dulcis dem Patienten an dem inwendigen Bas 
cken eder Lefzen, vermittelſt feiner Zunge oder eigenen Fin— 
gers ſelbſt einige Tage nach einander einreiben laͤßt. Dieſe 
Methode wird auch, nebſt zuvor geſchehenen Auswaſchen des 


Mundes und alsbald als moͤglich zunehmenden Vomitivs, 


alsdenn den beſten Nutzen haben, wenn auf irgend eine Ark 
der Geifer des wuͤthigen Thieres in den Mund eines Mens 
ſchen gekommen, und auf eine ſchaͤdliche Weiſe ſich deſſen 


Speichel zugemiſcht hat, z. E. wenn jemand von Wan | 


\ 
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Verluſt ſoglech und bis zur wirklich ausbrechenden Wuth 


en mag, fo u e alsgleich nach geſchehenem 
u, Unglück 


* 


fo lang er an die ſtille Wuth 3 oder wenigstens nicht | 
0 vor wuͤthig gehalten wurde, beleckt worden waͤre. a | 
Es iſt wohl noch noͤthig, in einer öffentlichen Verordnung 
wider die Hundswuth in eee anzugeben, welches, 
he ein Arzt zu Huͤlſe gerufen werden kann, bey den Ungluͤck⸗ 
lichen befolget werden muß, wo die achten Huͤlſsmittel ent 
weder gar nicht oder fruchtlos angewendet worden, bey wel— 
chen alſo die Zeichen der Wat), vorzuͤglich die heſtigen, 
(Seite 182. und 183. im erſten Band dieſes Archivs) aus, 
brechen. Die Herzogl. Wuͤrtenbergiſche Anweiſung hat 
dies gethan. Der 28ſte 9 ſagt: „Wenn bey einem Men- 
z ſchen Zeichen der Wuth ausbrechen, fo ſoll man denſelben 
„nicht aus Sorge, er moͤchte andere beiſſen, huͤlflos verlafs 
„ſen. Bey den allermeiſten, auch als wuͤthend geſtorbenen, 
„hat man dieſen Hang zu beiſſen, oder auf die Umſtehenden 
zu ſpucken, gar nicht wahrgenommen. Insgemein zeigen 
ziſich bey zunehmender Verſchlimmerung und herannahenden 
„Tod der gebiſſenen Perſonen heſtige Beklemmungen uͤber 
„die Bruſt und Convulſionen mit bald mehrern bald twenis 
zögern Verluſt der Vernunſt. Fangen aber bey ihnen Spus 
„ren der Wildheit ſich zu zeigen an, fo ſoll man fie auf eine 
zyſchickliche Art um den Leib, an den Händen und Fuͤſſen am 
2 Bett feſt machen. Da einige wüthige ſehr geifern und fchmwis 
atzen, fo muß der Krankenwaͤrter ſich beym Abtrocknen huͤten, 
daß er ſich nicht mit einem ſolchen Tuch perunreiniget, bes 
zzſonders daß er ſolches nicht an feinen eigenen Mund bringt. 
„Das Bett, die Kleidung, das Weißzeug, das ein wuͤthiger 
| „gebraucht, ſollen verbrannt, und fo follen auch der Loͤffel 
und ſonſtiges Geſchirr oder Geraͤthſchaft, das er bey der 1 
„Wuth an den Mund gebracht, oder ſonſten berunteiniget, | 
„‚forgfältigft gereiniget oder gar hinweggeſchaft werden.“ 
Der Engländer Vaughan (ſiehe deſſen Abhandlung von 
der Waſſerſchen im sten Band der Sammlung auserleſener 
‚Abhandlung zum Gebrauche practiſcher Aerzte, ©. 36. 
und 47.) behauptet zwar, es ſey für diejenigen, die um eis 
nen waſſerſcheuen Kranken find, keine Gefahr zu beſuͤrch⸗ 
ten; denn die Kranken ſeyn weder geneigt, andere zu 
8 8 beſchaͤ s 
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Unglück in einem befondern Stalle, wohl angeſchloſſen, von 


allen uͤbrigen geſunden Thieren abgeſondert und verwah⸗ 


7 


— 


ret 


beſchödigen, noch ſey ihe Athem, noch ihr Speichel anftes 
ckend. Eben fo glaubt auch Herr Doktor Mezler nicht, 


(Unfehlbares Wehrmittel gegen die Wuth und Waſſer⸗ 
ſcheu, welche auf Biſſe wuͤthender Thiere folgen, Letpzig 


1781.) daß der Hauch oder der Kuß eines Wüthenden ans 
ſtecke, indem erwieſen ſey, daß die Wuͤthenden ohne Scha⸗ 
den den Umſtehenden ins Geſicht ſpucken. Allein dieſe Mei⸗ 
nung hat viele und wichtige Autoritäten gegen ſich, ſelbſt die 
Analogie der Art, wie die Menſchen von den wuͤthigen Thie⸗ 
ren angeſteckt werden, und daß durch einen tollen Hundebigß 


mit der Wuth angeſteckte Thiere andere Thiere beiſſen, und 


durch dieſen Biß den gebiſſenen Thieren die Wuth mitthei⸗ 
len, widerſpricht ihr, auch Portel (Bemerkungen über die 
Natur und Heilung der Wach vom Biß tolfer Thiere, 
Leipzig 1782.) bewieß die Anſteckungskraft des Speichels 
eines tollen Thieres dadurch, daß er Brodt mit dem Geifer 
einer getoͤdteten wuͤthenden Katze kraͤnkte, und es einer an 


dern Katze ſreſſen ließ, die dadurch wuͤthend wurde. Viel 


leicht koͤmmt es von dei Abſcheu her, mit welchem man ins— 
gemein jede Feuchtigkeit von einem Kranken, zumal von ſol⸗ 
chen, deren Krankheit für toͤdtlich und anſteckend gehalten 


wird, von ſich zu entfernen ſucht, daß das Spucken der 


Wüthenden in das Geſicht der Umſtehenden fo oft nicht ges 
ſchadet hat. Die Zukunft wird durch nähere Beobachtungen 
entſcheiden, und es iſt jedes Arztes Pflicht, der Gelegenheit 
hat, ſolche Beobachtungen zu machen, ſeine Praͤmthen zu dem 
dem allgemeinen Wohl allerdings hoͤchſt intereſſanten Schluß 
beyzutragen. Jetzt iſt es noch Pflicht der Klugheit und ber 
Vor ſichtigkeit, das Publikum zu warnen, ſich vor den Beſchadi⸗ 
gungen, und den Speichel eines Waſſerſcheuen zu hüten, Man 
muß allerdings den Kranken an ſein Bett gurten laſſen, und 
verhindern, daß Niemand, auch in den ruhigen Zwiſchenzeiten 


der Krankheit nicht, ſich ihm zu ſehr nahe. Das Kranken⸗ 


zimmer muß dunkel und ſtill ſeyn. Das Zudraͤngen der Reu⸗ 


gierigen muß alſo unterfagt werden. Doch iſt es noͤthig, 


wenigſtens zwey Perſonen zum Warten zu beſtellen, die im 
mer wachſam ſeyn, und die Vererdnungen des Arztes genau 
befol⸗ 


0° Eandesherrliche Verordnungen, 


ret werden. Hierauf wird die Wunde ſogleich erweitert, 
an mehrern Orten aufgeritzet, auch ſo viel man ohne 
Gefahr fuͤr das Leben des Thiers thun kann, von der 
Oberflaͤche der Wunde und der Nebenhaut abgeſchnitten 
oder mit einem glühenden Eiſen gebrannt, man laͤßt 
bey jenem die Wunde wohl ausbluten, und waͤſchet ſie 
wie 0 Menſchen, mit Waſſer und Salz wohl W 85 

ER ehe 8 Des⸗ 


folgen maͤſſnn Es iſt zul ſchuldtgen Erleichterung bes | 
Kranken noͤthig, alles Fluͤßige, Helle, Rothgefaͤrbte, kurz 
alles, was ſeine Angſt vermehren koͤnnte, zu entfernen. 


Ich habe in dem zweyten Stuck des neuen Magazins 
der Entomologie. Herausgegeben von Fueßly, in einer 
Note des Herrn Herausgebers S. 195. 196. geleſen, wo Herr 
Fueßly aus dem Munde eines feiner Freunde erzählt: man 

ſey zu Bergamo überzeugt, daß der Speichel der MWaflers 

ſcheuen nicht nur in wenigen Stunden die Fliegen tödte, ſon⸗ | 
dern, daß auch der Stich einer Fliege, die von dem Speir 

i chel eingeſogen, gefährlich, ja oft toͤdtlich werde, da man 
Beyſpiele habe, daß er die nemliche Wirkung wie der Biß 

eines tollen Hundes habe. Als man den Freund des Hrn. 
F. in dem dortigen Hoſpital in die Zimmer einiger von tol 
len Hunden gebiſſenen Perſonen, ber denen die Wuth ſchon 
auf den hoͤchſten Grad gefitegen war, führte, ſo ward er von 
zwey Perſonen begleitet, welche forgfältig bemüßet waren, 
mit groſſen Fliegenwedeln die Fliegen von ihm und ſich abzu⸗ 
treiben — auf dem Boden des Zimmers ſah er auch wirklich 

eine Menge todte Fliegen liegen. Mir wenigſtens war dieſe 
Bemerkung neu, und ich erinnere mich nirgends etwas davon 
geleſen zu haben, ſie ſcheint mir auch nicht ohne Grund zu 
ſeyn, denn es find der Beyſpiele viel bekannt, wo die Fliegen 
ähnlichen Schaden gethan haben; die Anſteckungsart laͤßt 
ſich auch leicht erklaͤren. In der That verdient dieſe Bes 
merkung die Aufmerkſamkeit der Aerzte auch in unſern Ger 
genden, ich kann nicht wohl glauben, daß in Bergamo, wo 
bie Hunde noch oͤſters als bey uns tolle werden, wo man 
alfo zahlreiche Gelegenheiten hat, die Nothwendigkeit dieſer 

Porſicht zu beſtaͤtigen oder zu ORDEFICHN) eine or 

Furcht ſo chätig wirken konne. 
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Desgleichen ſtreut man das Pulver von ſpaniſchen Flle 
gen in die Einſchnitte, und bedecket die ganze Wunde 
mit dem gemeinen Veſicator⸗ oder Blaſen pflaſter. Waͤre 
das gebiſſene Thier, ein Pferd, oder Rindvieh, voll⸗ 
blutig; fo muß man ihm ſogleich am Halſe eine Ader oͤf⸗ 
nen, und einen guten Theil Bluts herauslaſſen. 


Nun laſſe man die oben ſchon beſchriebene Queckſil⸗ 
berſalbe, in vierfacher Menge verfertigen, und ſchmiere 
dieſelbe, vermittelſt eines um einen kleinen Stock ge⸗ 
wundenen Leinwands oder Lappens, in einem zwey oder 
drey Finger breiten Kreiſe, nahe um die Wunde her⸗ 
um 2 ). Bey einem Pferde oder einer Kuh wird je⸗ 
desmal ſo viel wie eine kleine Wallnuß groß, bey kleinern 

Nee Haus⸗ 


2 *) Im 1. B. dieſes Archive S. 179, 180. iſt ſchon vieles 
uͤber dem Fall eines von einem wuͤthigen Hund gebiſſenen 
Stuͤck Viehrs bemerkt worden. Die Graͤfl Hohenbergiſche 
Verordnung und das Churfürſtl Sächſiſche Mandat 
(B. 1. d. A S. 185. 186.) beſehlen ein ſoiches Vieh ohne 
Anſtand zu tödten. Im Fall öffentliche Kaſſen das Vieh dus 
zahlen, moͤchte dies auch wohl das ſicherſte Mittel zur Vers 
huͤtung aller weitern Gefahr ſeyn; allein diefe menſchenlie⸗ 
bende Verfügung iſt nicht allenthalben, und ſelbſt da wo fie 
iſt, mag es doch wohl oft raͤthlicher und nüßlicher ſeyn, erſt 
die Rettung des Viehes zu verſuchen, die, zumal hey einer 
nicht allzu groſſen Wunde, und wenn die Hülſsmittel fruͤh⸗ 
zeitig angewendet werden, oft noch gelingt. Oft ifi auch der 
Fall, daß man nicht gewiß weiß, ob der Biß wirkuch von 
einem tollen Hund herkam, und in dieſem Fall, befiehlt, die 
Herzogl. Wuͤrtenbergiſche Anweiſung, Hülfsmittel anzu— 
wenden, verordnet aber im Gegentheil auch die Todeſchla⸗ 
gung des Stuͤck Viehes, wenn der Hund, der es biß, aus— 
gemacht wuͤthig geweſen. Die in der Herzogl, Würtenber⸗ 
giſchen Verordnung anbeſohlne Behandlung eines ſolchen 
Viehes koͤmmt in Ruͤckſicht der aͤuſſerlichen Huͤlfsleiſtung, 


mit der im Hochfuͤrſtl Speyeriſchen Mandat anbefohlne 


uͤberein, nue daß in jener noch befohlen wird, die Wunde 
acht Wochen lang eitern zu laſſen; und daß wenn die Wunde 
b nicht 


— 


7 
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Gauschieren aber, als Schaafen, Ziegen, Schweinen 


ſo viel wie eine Sa 1 5 groß zum Einſchmieren ge⸗ 


ne rauen an all nen 
2 5 07 Serner 


nicht ef gegeben, fie nur mit einem glühenden Eſſen ge; 


brannt, gehoͤrig verbunden und zum eitern gebracht werden 


ſelle. Auſſer dieſer äuſſerlichen Behandlung der Wunde 


ſchlaͤgt die Wuͤrtenbergiſche Verordnung auch noch inner⸗ 


liche Mittel vor: „innerlich giebt man 6 bis 8 Tage lang 


einem Ochſen, Kuh oder Pferd Morgens und Abends 2 Loth 
Salpeter, und 25 bis 30 Gran Kampher mit Theriak, Hol⸗ 
dergeſalz, oder auch Kleyen und Waſſer zu einem Brocken 


gemacht, und laͤßt das Vieh mit Kleyen abgekochtes Waſſer 


faufen, Iſt es halb ausgewachſen, fo giebt man den halben 
Theil, und auch etwan eben ſo viel den Schweinen, Schaa⸗ 


N: 


fen, Ziegen, und ganz jungen Vieh den Aten Theil. Andere 
rathen das Turpet hum minerale zu 10 Gran vor eine 


Kuh, und ſteigen mit der Dofis auf, bis ſolche abführt.” 


Der Herausgeber dieſes Archivs zieht bey dem Vieh den 


Gebrauch der Belladonna allen andern innerlichen Huͤlfsmit⸗ 
teln vor. Die zahlreichen gluͤcklichen Erfahrungen, die der 


Erfinder dieſes Huͤlfsmittels der Herr Superintendent Muͤn⸗ 


nich im Hannoͤveriſchen Magazin und in Richters Biblioth. 


und deſſen wuͤrdiger Herr Sohn in feiner Inaugural ſchrift J 
bekannt gemacht hat, zeigen die Wirkſamkeit der Belladonna 


unwiderſprechlich. Auch die Herzogl. Wuͤrtenbergiſche 


Verorbnung empfiehlt den Gebrauch dieſes Huͤlſsmittels als 


leicht anzuwenden, und nicht zu koſtbar. Man giebt einem 


Ochſen von der Wurzel der Wolfs- oder Tollkirſche (Atro⸗ 
Pos belladonna) ge Gran oder von dem Kraut eine Quente 
uber jeden andern Tag, und zwar wenigſtens drey ſolche Gas 


ben, doch iſt es rathſamer, den Gebrauch dieſes Mittels 
noch einige Zeit zu wiederholen, und läßt auch laues Kleyens 


waſſer, oder Waſſer und Milch darauf trinken, um deſto 
eher den Schweiß, wodurch das Mittel meiſtentheils wirkt, 
zu befördern. Oſt ſchwillt zwar die Wunde beym Gebrauch 


a BR 2 A, 


des Mittels auf und eitert, allein dies darf uns nicht hin⸗ ; 
dern, die Wunde nach det Vorſchrift zu behandeln. Zur 
0 Sicherheit und Aechtheit des Mittels iſt es allerdings noch 


"shi „ RI. ANNE und Gebrauch nicht jedem uns 
| lisa 5 R 


N 


1 


Ferner geſchieht das Einſchmieren taͤglich einmal, 
und bey einem Pferde, oder einer Kuh, zwoͤlf Tage 


nach einander, bey kleinen Hausthieren aber nur acht 


Tage. Die Wunde wird jedesmal mit einem Lappen 
Verbanpin und vor der zuft geſchützet. 

/ No. 7, ; 

Sollte bet allen dieſen Verwendungen ſich dennoch 

ein wirklicher Ausbruch der Wuth verrathen, ſo ſoll das 

Thier augenblicklich getoͤdtet und nach oben gemeldeter 
Verordnung ver ſcharrt werden. | 

Der zum Churfür il. Sachſt iſchen Mandat geboͤri⸗ 

ge Srevgimalunteriht der unter No, II de m Mandat 

bengefügt worden, und folgende Aufichrift fuͤhrt: 


Anweisung, wie man ſich bey dem Biſſe toller Hunde zu 
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3 


verhalten habe, und deſſen traurigen Folgen porbeu⸗ 


gen könne. 
1 


„ ec \ 


Die Wirkung den Biſſes dieſer ‚tateaen Thiere iſt | 


gar fehr verſchieden, indem ſich felbige bey einigen ge⸗ 
ſchwind, bey andern ungleich ſpaͤter, ja wohl gar erſt 


nach etlichen Monaten oder Jahren, zu aͤuſfern pflegt, 
nachdem die Wuth bey dem beiſſencen Thiere in ſtaͤrke⸗ 


rem oder ſchwaͤcherem Grade, und der Koͤrper des Ge⸗ 
biſſenen zu Aufnehmung und V. breitung des Gifts 


mehr oder weniger geneigt geweint, Man hat da⸗ 
hero auch die geringſte B schädigung von einem tollen 
Hunde nicht für unbedeutend anzuſeßen, fordern zu Ab⸗ 


wendung aller daher zu behorgenben traurigen Folgen 
alle 


wiſſenden Vieharzt zu erlanben, ſondern Anfalten zu treffen, 


* 


daß der Apotheker die Einſommlung und Zubereitung Dir 


Arzeney beſorge, und Verſtaubige es anwenden. 
Scherfs med. Archiv, 1 B. a S 


N 
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alle mögliche Vorſicht ee und wee Hul 
fe zu 5 . | | 
| $ 2. 


Die 0 aus welchen, daß ein Mensch 

von einem tollen Hunde gebiſſen, das Gift des wuͤthen⸗ 
den Thieres dem Körper des Menſchen wirklich beyge⸗ 
bracht und mit deſſen Saͤften in Bewegung geſetzt wor⸗ 
den iſt, zu urtheilen iſt, ſind folgende: 


Der Ort, welchem der Hund das Gift beygebracht f 
hat, faͤngt an zu ſchmerzen; dieſer Schmerz wird nach 
und nach ſtaͤrker, er verbreitet ſich in die benachbarten 
Theile, die Wunde, welche ſich ſehr oft in den erſten 
Tagen ſogleich von ſelbſt ſchlieſſet, und daher allen Ver⸗ 
dacht eines mitgetheilten Gifts benimmt, faͤngt an auf⸗ 
zuſchwellen, die Lefzen derſelben werden roth, ſperren 
ſich auseinander, und es flieffet eine ſcharfe fleiſchfarbige 
Jauche aus der Wunde, der Kranke empfindet groſſe 
Muͤdigkeit und Schwere durch den ganzen Körper, er 
iſt zu aller Arbeit verdroſſen, beſtaͤndig unruhig, trau⸗ 
rig, ſeufzet und ſucht die Einſamkeit. 


In dieſem Zuſtande befinden fi ch viele Kranken eine 
geraume Zeit, ohne daß die Zufaͤlle ſchlimmer werden. 
Wenn aber in der Folge der Zeit das Gift wirkſamer 
wird, bekommen ſelbige groſſe Herzensangſt, ſie holen 
\ def und ſehr ſchwer Odem, thun ſchuͤchtern, bekommen, 
bob ſchon nicht alle, doch die meiſten, fieberhafte Bewe⸗ 
gungen, vielen Durſt, koͤnnen nicht ſchlafen, verlieren 
den Appetit zum Eſſen, verabſcheuen bey allem Durſt 
15 Waſſer und alles andere Getraͤnke, ja alle Leu 
tigkeit. 


Unter ſolchen Umſtaͤnden naͤhern ſich ſolche dk 
liche Kranke dem ſchaudervollſten Zeifpunkt, da ſte an⸗ 
fangen, gleich wie der raſende M de trockne ganz 

| bley⸗ 


U 
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bleyfarbig gewordene Zunge aus dem brandichten Halſe 
perauszuſtecken, zu geifern, den ſchaumichten Speichel, 
der eben ſo anſteckend als das Gift des tollen Hundes 
ſelbſt, und deſſen Einhauchung oder Befleckung daher 
ſorgfältigſt zu vermeiden iſt, um ſich herum zu ſprudeln, 
eine gallichte Schaͤrfe durch Erbrechen von ſich zu geben, 
mit den Zaͤhnen zu knirſchen, nach den Umſtehenden, 
die ſie doch vorhero ſelbſt wohl bedaͤchtig warnen, zu beifs 
fen, oftmals wie ein Hund zu bellen, und, da ſie jetzt 
den hoͤchſten Grad der Waſſerſcheu erreichet; ſo m | 
men fie blos von Erblickung des Waſſers, noch mehr 
aber, wenn ſich jemand ihnen mit etwas fluͤßigen naͤhern 
will, Zittern uber den ganzen Korper und die heftigſten 
Zuckungen, in welchem traurigen und erſchrecklichen Zu⸗ 
ſtande fie denn elendiglich ihren Geiſt aufgeben; 


. 5 
Bey der Cur eines durch den Biß eines tollen Hun⸗ 
des beſchaͤdigten Menſchen iſt Nachſtehendes au beob⸗ 
achten: | 
1) Vor allen Dingen muß die Wunde mit einem 
gluͤtzenden Eiſen gebrennet (aa) oder auf dem Orte, wo 


bie Verletzung geſchehen iſt, ſo tief als moͤglich geſchroͤpfet 
S 2 | werden, 


(as) Dos Bienne ber Wunde mit einem glͤhenden Eiſen iſt 
ein altes bekanntes Mittel, der Hußertusſchluͤſſel iſt bekannt, 
denn dieſer heilt nicht, weil er geweyht, iſt, ſondern weil er 
gluͤhend auf die Wunde gebracht wird. Der Aberglaube iſt 
ſo unweiſe geweſen, dieſen Schluͤſſel auch an andere nicht ver— 
idundete Theile anzubringen, z. B. an den Ballen der Hand; 
auf dem Scheitel, aber alsdenn half er nie, konnt es auch 
nicht. Das Brennen hat aber im aflgetteinen keinen Bord 

zug vor andern Methoden, das Gift in der Wunde zu tilt 
gen, z. B. vor ätzenden Mitteln, Hoͤllenſtein, Erweiterun— 
gen der Wunde mit dem Meſſer, Scariſiziren und Schröpfen: 
Man muß tief brennen, ſo daß alle mit Gift beſudelte Theile 
vollt om 


0 
* 
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werden, worauf man die Wunde mit ſcharfen Weineßig, 
in welchem etwas Küchenfalz aufgelöfet worden, recht 
rein auswaͤſcht, ſie mit warmen Eßig baͤhet, ſodenn ein 
Digeſtiv oder andere Reiz und Eitermachende Mittel, 
welche man, um die Eiterung zu befördern, mit ſpani⸗ 
ſchem Fliegenpulver vermiſcht, anwendet. Dieſe Eite⸗ 
rung muß wenigſtens 14 Tage bis drey Wochen, auch 
nach Erkenntniß des Arztes oder Chirurgi noch laͤnger 
unterhalten werden, damit der Verbreitung des Gifts, 

ſowohl Einhalt gethan, als deſſen Auswurf durch dieſe 
eiternde Wunde ungemein befoͤrdert werde. Das Ader⸗ 
laſſen wird denen vorwaltenden Umſtaͤnden, und dem 
Grade des Fiebers gemäß veranſtaltet und wiederholt. 


2) Auſſer dieſer unumgaͤnglich noͤthigen Behand» 
lung der Wunde, find dem Patienten täglich reizende 
vollkommen zu Aſche gebrannt werden, und dies läßt ſich 
nicht in jedem Fall thun, daher die Nothwendigkeit der ans 
dern Mittel das Gift in der Wunde zu zerſtören, worauf 
wirklich die Hauptſache der Vorbauungskur beruht. Ich las 
neulich, ich weiß nicht mehre wo, Herr Prof. Mederer zu 
Freyburg habe ein neues Mittel entdeckt, der Waſſerſcheu 
vorzubauen, und ſeine Entdeckung unſerm Kayſer einge⸗ 
ſchickt, der die Entdeckung auch unterſuchen laſſen wolle. Ich 
erwartete ein neues Spezifikum. Allein ich fand in dem 
iſten Stuͤck des iſten Bawdes von meines unvergeßlichen 
Lehrers Baldingers vortreflichen mediziniſchen 
Jouenal S. sa. eine Anzeige von Mederer ſyntag ma, 
de rabie canina miſerrimo morborum genere, quo op- 
preſſis in anguſtia ſpes eſt. Friburgi 1783. und ſah 
daraus, daß P. Mederer aus mehreren Erfahrungen 
auch nur das Brennen der Wunde mit einem gluͤhenden Eis 
fen (cauterium uctuale) empfiehlt; es ſcheint alſo die an⸗ 
gekuͤndigte Mederiſche Entdeckung nicht etwas neues, ſondern 
blos eine kräftige Beſtatigung eines ſchon laͤngſt bekannten 
Hülfsmitkels zu ſeyn. Ich hoffe im künftigen Band des 
Archivs naͤhere Nachrichten von dieſer wichtigen Abhandlung 
geben zu können. a ä ; 1 


8 


« 
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Kliſtiere zu ſetzen, wodurch theils die Reinigung des 
Darmkanals, theils die fo noͤthige Ableitung der Säfte 
von den obern nach den untern Theilen erhalten wird. 
Ein Wundarzt kann ſich hierzu nachſtehender Formul, 
in Ermangelung eines anordnenden Medici bedienen: 5 


R Tartari emetici gr. vj 
Sal. amari ſedlic. 3ij 
Oxym. ſimpl. ‚Zi 
Aqu. fontan. 3x 


M. D. S. zum Kliſtiere . 00 lau iu an 
ciren (bb). | 


3) Ferner i erforderlich, dal n Kranken ſogleich 
vom Anfaßtg der Krankheit, und ehe ſich die Waſſerſcheu 
einfindet, baden zu laſſen, welches fäglich eine Stunde 
hindurch geſchehen kann. Man hat dabey die Vorſicht 
zu gebrauchen, daß das Bad anfangs milchlau ſey. 
Sobald der Patiente einige Zeit in dieſem lauen Waſſer 
geſeſſen, ſchoͤpft man davon aus, und gieſſet nach und 
nach ſo . kaltes zu, N das Was er e ganz kalt 

werde 


(bb) Täglich (wenn dies hier ein beſtimmendes Wort iſt, 
und ſo viel heißt jeden Tag ſo lang allenfalls die Wunde in 
Eiterung gehalten wird), reizende Kliſtire zu ſetzen, möchte 
oft mehr ſchaͤdlich als nuͤtzlich ſeyn, der anhaltende Reiz in 

dem Darmkanal moͤchte die Einſaugung des Gifts aus der 
Wunde in die Blutmaſſe befoͤrdern, überhaupt in der Ger 
ſundheit eine merkliche Veraͤnderung erwecken; und es iſt bes 
kannt, daß ſachverſtaͤndige Aerzte ſtarke Brech- und Purgiert 

mittel fir ſchaͤdlich halten, und gewiß iſt eine anhaltende Ans 
wendung ſcharfreizender Kliſtire noch nachtheiliger. Es iſt 
genug, wenn der Leib natuͤrlich, und nach Gewohnheit offen 
iſt. Auch die Würtenbergiſche Anweiſung widerraͤth das 
häufige Purgieren ſogleich nach erlittenen Biß, weil Auss 
leerungen eher die Reſorption in das Blut beſoͤrdern als vers 
hindern. : 
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werde „ und der Patient zu zittern anfange, da er ſo 
denn noch 6 bis 8 en in demſel iben zu verbl leiben 
bat (ce). 
a 4) Hiernaͤchſt fi nd all warme Stuben ſchlechter⸗ 
dings zu vermeiden, und iſt daher der Kranke lieber in 
eine der Sonnenhitz tze ſo wenig als möglich ausgeſetzte 
Kammer zu bringen „deren Fußboden öfters mit Eßig 
zu ſprengen, oder wenigſtens friſche Aeſte von Birken, 
Ellern und dergleichen zur Kühlung in ſolchen aufs 
| ‚zuftellen, ; 
5 Auch iſt, wie in allen Krankheiten, A fo auch 
bey dieſer ſehr noͤthig, die Wäfche des Kranken öfters 
zu verwechſeln, und ihm ein durchgeſchwitztes Hemde 
oder Bettuͤberzug, ob man es ſchon getrocknet, nie wie⸗ 
der an⸗ oder überziehen, 7 8 es nicht wieder rein ge⸗ 
waſchen iſt. 

Endlich muß man ſich 60 wohl in Acht nehmen, 
daß man den ohnedies furchtſamen, betruͤbten und nie⸗ 
dergeſchlagenen Patienten, durch unüberlegte Vorſtel⸗ 
| lung der N in der er f ich befinde, und derer ihm 
9 viel⸗ 


en Viele S e empfehlen nicht U iN zur Vorbeu; 
gung als zur Heilung! der Waſſerſcheu das Baden in Meers 
waſſer, oder in einfachen kalten Waſſer, und man ſchreibt 
die Huͤlfe, die ein kaltes Bad leiſten ſoll, nicht ſowohl dem 
Bad ſelbſt, ſondern der Wirkung des Schreckens auf die Ner— 
ven zu, der entſteht, wenn man den Kranken gewaltſam und 
unvermuthet in das Waſſer ſtuͤrzt. Heut zu Tage traut 
man dieſem Halfsmittel nicht mehr. Andere glauben, die 
allenfalfigen glücklichen Folgen ſeyen dem haͤufigen Schweiß, 
der bey vielen nach dem kalten Bab ausbricht, zuzuſchreiben, 
und empfehlen deshalb mehr, warme ganze Bäder und Fuß 
baͤder. Es iſt heilſamer und ſicherer, dieſen Schweiß mehr 
durch verduͤnnende Getraͤnke zu befoͤrbern, und den Gebrauch 
or Bäder aus der Vorbauungskur der ase IM wegzu⸗ 
1 jung \ ( 
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vielleicht bevorſtehenden annoch ungleich traurigern Auf— 
tritte, nicht noch mehr niederſchlage. Vielmehr muß 
man ſich bemuͤhen, ſelbigen nach allen Kraͤften zu troͤ— 
ſten, ihm einen Muth zu machen, und durch wiederholte 
Verſicherungen der baldigſt zu hoffenden Beſſerung auf: 
zurichten. W 


Was die innerliche Behandlung ſolcher Patienten 
betrift, ſo giebt man den Kranken 


a) ſofort in den erſten 48 Stunden eine Doſin der auf 
Verordnung des Sanitaͤtskollegii in den Apotheken einge⸗ 
fuͤhrten bey vielen dergleichen Vorfaͤllen bereits wirkſam 
befundenen Lattwerge von Maywuͤrmern (dd). Die 
Doſis dieſes Mittels iſt nach dem Alter und ſonſtigen 
Beſchaffenheit des Koͤrpers abzumeſſen, und ohngefaͤhr 
nachſtehendermaſſen zu reichen, als | 


einem Patienten von r = 2 Jahren, bis 20 Gran 
„ 2 = von2 = 5 Jahren, von 20 Gran 
| | bis 2 Duenten 
von 5 10 Jahren, bis 2 Scrupel. 
von 10:20 Jahren, bis 1 Quentchen 


X un M | 


4 5 

2 = 

6 = von 20:30 Jahren, 1 4 Quente 

> „von 30 80 Jahren, 2 Quenten 
Wenn 


ad) Es iſt ſchon bekannt, daß man unter den Maywuͤrmern 
den meloe proſcarabaeus L. der ſchwaͤrzlich, ſtahlblau oder 
violet ausſieht, und den meloe majalis L. der gruͤnlichgold⸗ 
farben am Hinterleib mit roth vermiſcht iſt, (beyde Arten 
ſind in der Wuͤrtenbergiſchen Anweiſung ꝛc. abgemahlt) 
verſteht, die im Maymond, vorſichtig ohne Beruͤhrung mit 
den Händen, damit ihnen der Schleim nicht abgehe, geſamm⸗ 
let, und nach eben ſo vorſichtig abgeſchnittenen Kopf in Ho— 
nig gethan werden. Auf ein Berliner Quart (drey Pfund) 
Honig nimmt man 200 Stuͤck ſchwarze oder 175 goldfaͤrbige 
Maywuͤrmer. Dieſes neuerlich fo bekannt gewordene Mit: 

tel gegen den tollen Hundesbiß hat der groſſe König 

von 


280 0 cada 2 Berorömangen, 


Wenn ein noch RR Kind von einem ER, 
Hunde ſollte gebiſſen werden, nimmt bloß die Mutter 


eine en Al ter eee de in von dieſer se 


Diefe 


* 


von einem Landmonn in Schleſten gekauft und dem Publ, 5 

kum mittheilen laſſen. Vermuthlich hat das Churfuͤrſtlich 

Saͤchſiſche Sanitaͤtskollegium die emlche Vorſchriit in den 
gaͤchſiſchen Apotheken eingeführt, die das Koͤnigl Preußiſche 
e e medikum den azften Jun. 1777. bekannt gel 


macht hat. Nem ich: 
man A Maymiimer mit 1 5 heben Honig 
24 Stück, 
hackt f e auf einem e Teller zu a Teig, 
miſcht hernach darunter Therſak Loth, N 
8 ſeingeraſpeltes und durchgefiebtes Ebenholz R Duenten, 
55 ſeingepülver te virgin. Schfaß genere 1 Quente, 
geſeiltes Bley | 1 Duente, 
| kleingeriebnen Eber „Eſchenſchwamm 20 Gran, 


Noch ein wenig Honig, darinnen die Märmer gelegen. : 
A Mittel hat viele Vertheidiger und Fuͤrſprecher, 
aber auch manchen Gegner gefunden: Man hat gezeigt, 
daß es nicht neu, ſondern ſchon von alten Aerzten empfohlen 
worden, (dies waͤre kein Einwurf gegen ſeine Wirkſamkeit, es 
‚find in den neuern Zeiten aus Theorieſucht mehr wirkſame 
Mittel vernachlaͤßiget und vergeſſen worden.) Es iſt wahr, 
die Zuſammenſetzung iſt buntſcheckicht, uͤbervoll und verdaͤch⸗ 5 
tig. Das Ebenholz iſt unnuͤtz, die virginianiſche Schlangen 
wurzel iſt wenigſtens in viel zu kleiner Menge beygemiſcht. 
Der Zuſatz des gefeilten Bleyes iſt verdaͤchtig ‚und der Eber 
eſchenſchwamm wenioftens unnuͤtz. Den neueren Vervollse 
kommungen der Kunſt zur Ehre, und auch allen Verdacht 
eines gefährlichen Zuſatzes daraus zu verbannen; iſt es wirk⸗ 
lich noͤthig, dieſe Latwerge mehr zu vereinfachen. Tie 
Wuͤrtenbergiſche Anweiſung hat das gefeilte Bley gefliſſent⸗ 
lich weggelaſſen, und ich weiß, daß verſchiedene Aerzte die 
8 Latwerge bloß aus den Maywuͤrmern und Theriak (oder 
er Hollunderſaft) bereiten, denn es iſt entſchieden, daß bloß 
allein die Mayſvürmer das Hauptingredienz dieſes Mittels . 
find, der beygefetzte Theriak könnte ihre heftige Wirkung ei⸗ 
nigermaſſen beſänſtigen und den Schweiß beſoͤrdern. Allein 
. | 0 N der 
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Dieſe Gabe des Medicaments muß der Chirurgus, 
jedoch den Kranken auf dem Lande, die mit dieſem Ge⸗ 
wichte nicht bekannt find, deutlich beſtimmen. 


Jemehr 


3 
der Haupteinwurf gegen dies Mittel als Volksarzeney (das 
heißt als Arzeney, deren Anwendung man den Layen der 
Kunſt nach einer ihnen beſtimmten Vorſchrift ohne alle Aufs 
ſicht eines Kunſtverſtaͤndigen uͤberlaßt) iſt feine gewaltſame 
und angreifende Wirtung, die eben ſo gefaͤhrliche Folgen 
nach ſich ziehen kann, wenn es überall bey jedem Menſchen, 
und immer gleich angewendet werden darf und ſoll, und ſehr 
viele groſſe, erfahrne und menſchenliebende Aerzte ſtimmen 
drinne uͤberein, daß man dem Publikum kein ſo gefaͤhrliches 
Arzeneymittel hätte in die Hände liefern ſollen, das niemals 
ohne groſſe Vorſicht von Aerzten gebraucht werden darf. 
Selbſt die Fuͤrſprecher dieſes Spezifikums ſagen, feine Wir⸗ 
kung iſt bisweilen ſchrecklich heftig. Die Kranken ſtanden 
nach dem Gebrauch 24 Stunden bis zum Entſetzen aus, 
die Schmerzen wachſen bis zur Verzuckung und Raſerey 
an; ein zojähriger Jäger nahm das Mittel und bekam ſolche 
2 Heftige Schmerzen im Unterleibe und in der Gegend der Nie- 
ren, daß er wuͤthete, und kaum durch vier Menſchen ges 
halten werden konnte. Was werden dergleichen gewaltſame 
Wirkungen bey Kindern und auch bey Erwachſenen von 
ſchwachen Nerven, oder die ſonſt ungeſund oder mit einer 
langwierigen Krankheit, zumal bey Perſonen, die mit Nie— 
ren, oder Blaſenkrankheiten fuͤr geſaͤhrliche oft toͤdtliche Fols 
gen haben? Die oben No. XVI. mitgetheilten gerichtlichen 
Originalacten über den Tod eines Kindes von einem ges 
gebenen Maywurm, ſprechen laut für die Behutſamkeit 
und Vorſicht, die ſelbſt ein Arzt bey dieſem Mittel anwenden 
muß. Ueberdies iſt es nicht allemal huͤlfreich, ſein Gebrauch 
iſt ſchon mehrmal mißgelungen. H. H. Fritze hat in feinen 
mediziniſchen Annalen B. 1. S. 355. ein Beyſpiel von der 
Unwirkſamkeit der Maywuͤrmer angeführt: ſelbſt H. D. 
Ungnad (der Maywurm ein Mittel wider den tollen 
Hundsbiß. Züllihau 1783. Seite 47 5.) von Fritſch 
(Geſchichte der Hundt wuth ſamt den i über 
die Wirkungen der Meloe 1c. Wien 1781.) H. H. Hein 
(in Sellens neuen Beytraͤgen zur Natur und Arzeney⸗ 
| wiſſen⸗ 
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 Banbeöferliche Verordnung 


Femehr die Erfahrung gelehrt, daß dieſe Lattwerge ; 


gie 2 5 den A theils und ‚vorzüglich durch 


die 5 


wiſſenſchaft. B. II. Seite 1317142.) führen Beyſpiele an, 
wo die Maywurmlattwerge ohne dem verſprochenen und gehof 
ten Erfolg gegeben worden, und wo die Kranken die Waflers 


ſcheu bekommen. Auch in Fueßlys neuem Magazin fuͤr 


9 


die Liebhaber der Entomologie. St. II. Seite 195. Note 
bemerkt der Herausgeber aus der Erzaͤhlung eines ſeiner 
Freunde, daß in Bergamo, wo die Hunde noch öfter als 
bey uns toll werden, das berliniſche Spezifikum, das 
man von Berlin ſelbſt verſchrieben, ohne alle gute Wirkung 
bey verſchiedenen von tollen Hunden gebiſſenen Perſonen ges - 
braucht worden. Alle ſtarben an der Waſſerſcheu und unter 
entſetzlichem Raſen und Toben. So ſtarben z. E. von ſieben 
Perſonen, die an einem Tag von dem 5 Hund gebiſſen 
worden, und denen das berliniſche Mittel auf der Stelle ges 
geben worden, ſechſe. Wie es mit dem fiebenten abnelaus 
‚ fen, hatte Fu'ßlys Freund nicht erfahren koͤnnen. Die ges 
waltſamen fuͤrchterlichen Wirkungen, und die beſtaͤtigte manch⸗ 
malige Huͤlfloſigkeit, oder Unwirkſamkeit dieſes Mittels ſollten 


. allerdings ein Mißtrauen gegen dieſes Mittel einfloͤſſen, wes 


nigſtens in den Händen der Layen, die es fo oft fehlerhaft 
gebrauchen koͤnnen. Man ſagt zwar, daß wenn das Mittel 


nicht ſeine gewohnliche heftige Wirkung thue, folglich die 
nn 


Gabe zu klein geweſen waͤre, alsden 
nicht dem Mittel ſelbſt, ſondern der zu ſchwachen Gabe bey 


die Unwirkſamkeit 


gemeſſen werden ſollte; allein man erzaͤhlt Fälle, wo der Ges 
brauch des Mittels nur einen ſtarken Schweiß, alſo nicht die 


gewöhnlichen gewaltſamen Zufälle erregt, und der Kranke 

doch geneſen. Es iſt merkwuͤrdig, daß nach Ungnads Beob⸗ 
achtungen dies Mittel bey Hunden unwirkſam geblieben. 
Gewiß, jetzt iſt es noch nicht Zeit, den Maywurm, es ſey 
in einer Lattwerge oder im Pulver, zur Volksarzeney zu ma. 
chen, mehrere Erfahrungen muͤſſen feinen Gebrauch erſt ſo 


beſtimmen, daß er wenigſtens nie, ſelbſt in den Haͤnden der 


Layen nicht, Schaden bringen koͤnne, zumal da wir noch Mits 
tel haben, die, wo nicht ſicherer, doch eben ſo huͤlfreich ſind, 
als die Maywͤrmer, ohne daß fie den Kranken fo entſetzlich 
fuͤrchterlich N 3. E. die EN Methode, 


die 
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die Uringaͤnge wirke, und von allzu reichlichen Gaben 
derſelben groſſes Brennen . dem Uriniren verurſacht 
worden, 


die Werlhoffiſchen Pillen, die ohnehin auf dem nemlichen 
Weg gegen das Hundsgift zu wirken ſcheinen, als die May 
wärmer, und nie die erſchrecklichen Zufaͤlle erwecken. Ohn— 
geachtet ich den Bebrauch der Maywuͤrmer noch nicht in den 
Haͤnden der Landleute wuͤnſchte: fo geſteh ich doch, daß ich 
alle Aerzte auffordern moͤchte, jede Gelegenheit zu nutzen, 
mehr Auſſchluͤſſe über ihre Wirkungsart und über die unum— 
gänglichen Bedingniſſe, wenn fie ſelbſten ſollen, zu erfahren, 
z. E. ob es durchaus noͤthig ſey, den Kranken die erſten 12 
Stunden nach ihrem Gebrauch nichts trinken zu laſſen? 
Herr D. Dehne ließ beym Gebrauch ſeiner Maywurmpulver 
ſchleimichte Getraͤnke trinken, wodurch allerdings die heftige 
Wirkung gemildert werden mußte, und ſeine Kranken blieben 
doch geſund Ehe man die eigentliche Wirkungsart kennt, 
wie die Maywuͤrmer den Menſchen vor den Folgen des beys 
gebrachten tollen Hundsgifts befreyen, und die Theile zu bes 
ſtimmen weiß, in welchen das beſondre und huͤlfreiche des 
Wurms gegen den tollen Hundsbiß ſitzt, ehe man die beſte 
Art der Form oder der Weiſe ihn zu geben, und die Be— 
dingniſſe genau kennt, die noͤthig ſind, ſeine Wirkſamkeit zu 
ſichern und zu befördern, und ehe man die Dofis genau und 
ſeſt angeben kann, die allen huͤlfreich iſt, und niemals ſcha— 
det; denn einige halten die in dem Preußiſchen Circulare 
und auch oben im Churſaͤchſiſchen Mandat angegebne Doſis 
fuͤr zu ſtark, andere glauben, daß ſie oft nicht ſtark genug ſey 
— iſt es allemal beſſer, die Maywuͤrmer, fo wie andere 
ſcharfwirkende Arzeneyen, nur den Aerzten zu uͤberlaſſen, die 
Pflicht der Polizey iſt alsdenn Mittel zu finden, daß die 
Aerzte zeitig zu Hülfe gerufen werden muͤſſen, und koͤnnen. 
Mir ſcheint die Belladonna eben ſo ein ſicheres Mittel gegen 
den tollen Hundsbiß, und noch wirkſamer, weil ſie zufolge 
der Erfahrungen ſelbſt in der Waſſerſcheu huͤlfreich iſt, und 
man ſteht an, fie als Volks mittel einzuführen, weil ihr Mißs 
brauch ſchädlich werden kann, warum geht man mit den 
Mapywuͤrmern nicht fo. behutſam? 


Ich bin überzeugt, daß es vorſichtiger und heilſamer ges 
handelt ſey, dem Laien innerlich den Gebrauch des Werks 


hoſiſchen 


—— — — 
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rden „ auch wohl gar der Harn mit Blut vermengt, 


ae f ſey, deſto mehrere Vorſi cht will i in Beſtim⸗ 
5 mung 


a bond Mittels smülefehide, und fie in den Stand zu 
fesen. es ſogleich zu haben, wenn fie von der ärztlichen Hülfe 
entfernt find, vorzüglich aber die reichliche und anhaltende 
Eiter ung der Wunde einzuſchörfen, denn auch Werlhof ver; 
langt, daß bey dem Gebrauch feiner Pillen die Wunde ges 
branne, ſcariſtzirt und in fie die Queckſüͤberſalbe eingerieben 
werde, wie dies aus der Streitſchrift des berühmten Here 
Hofmedikus Wichmann de infigni venenorum quorun- 
dum virtute medica, inprimisque Cantharidum ad mor- 
bum animalium rabidorum praeſtantia, Goettingae 1762. 
die in Vogels ausgeſuchten akademiſchen kleinen Schrif⸗ 
ten verdeutſcht zu leſen iſt, erhellt; Wichmann verdient den 
Dank und die Ehre, daß durch ihn in feiner Inaugural⸗ 

diſputation dies Werlhofiſche Mittel zuerſt bekannt worden iſt. 
Es iſt bekannt, daß Herr Dr. Dehne die ſpaniſchen Fliegen 
mit den Maywürmern für gleich wirkend und gleich huͤlfreich 

Bär, und daß ſchon die altern Aerzte die ſpaniſchen Fliegen 
gegen die Waſſerſcheu empfohlen. Schon im Jahr 1766. 
iſt dieſes Werlhofiſche Mittel auf Befehl der Königl. und 
Churfuͤrſtl. Hannöveriſchen Landesregierung oͤffentlich be⸗ 
kannt gemacht, und in allen Apotheken des Churfurſtenthums 
Buch folgendes Edict eingeführt worden: „Nachdem Koͤnigk. 
„und Churforſtl. Regierung noͤthig gefunden, durch ein wies _ 
„derheltes. Edict zu verordnen, daß denen fämtlichen in biefis 
„gen Landen befindlichen Hunden, ſowohl jetzt als kuͤnftig, 
»der Tellwurm genommen werden ſoll; fo iſt nicht weniger 
„dienfan erachtet, zum Dienſt des Publici wider den Biß 
toller Hunde ein Rezept bekannt machen zu laſſen. Es 
vſend Pillen, wovon derjenige, der von einem tollen Hund 
„gebiſſen iſt, alle Abend ſechs Wochen nach einander jedes⸗ 
„mal fünf Stück nehmen muß. Zugleich wird alle Abend 
„auf und um die Wunde einer oder zwey Erbſen groß von 
„der Salbe geſchmiert, welche in den Apotheken, Unguen- 
„tum nespolitanum heiſſet — — — Es iſt aber auch ſehr 

„dienlich, daß die Wunden gleich anfangs mit einem Brenn- 

zellen. gebrannt worden. Das Rezept, fo auf den Apothe⸗ 
„een IR wird, iſt folgenden SE : 2 

R. Cam- 


— 
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mung dir Gabe überhaupt, „noch mehr aber deren Wise 
Vahelang nöthig ſeyn, wie denn ſolche nur eins hoͤchſtens 


R. N Scrupul. ſemiſſ. 


2 ’ zweymal, 


Cantharid. granum unum. 
Mercur. dule. gran. unum cum femilk 


M. F. c. Mucilag. Tregac. Pil. V. 
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Hannover den sten Anguſt 1766. Re y 


5 Polizey⸗ Departement an 


Der wahrhafte Werlhof weiß nicht, daß unter der An⸗ 
wendung ſeiner Methode jemand in die Waſſ erſcheu geſallen 
ſey, auch verſichert er, daß die Kranken von dem Gebrauch 
dieſer Pillen wenig oder keine Beſchwerde empfanden, Bart 


hof hat von den fparifchen Fliegenpulver bisweilen anfangs 


drey Tage hindurch drey Grane gegeben, um im Afand eine 
ſtaͤrkere Wirkung hervorzubringen und dieſen Wink konnte 
man nutzen, und die erſten drey der vier Tage wenigſtens 
eine doppelte Doſts der obigen Pillen verordnen. Auch die 
Worten bergiſche Anpeiſung einpfiehlt dieſe Welhofiſchen 
Pillen als ein in mancherley Ruͤckſicht vor den Maywür⸗ 
mern vorzüglicheres Mittel Und der gelehrte und Bes 
ruͤhmte Herr Bergrath Dr. Buchholz zu Weimar hat in 


ſeinem gutachtlichen Bericht an die Herzogl. Geer al⸗ 


* 


Polizey Direktion die Kräfte und Wirkungen der May⸗ 
wurmerlatwerge betreffend, welcher er in feinen Beyträs 
gen zur gerichtlichen Arzeneygelahrheit und zur medizwi⸗ 
ſchen Poltzey Theil I. Weimar 1782. dem Publikum mit; 

getheilt hat, das Werlhofiſche Mittel als ungleich bewiher 


ter und dem llebel viel beſſer anpaſſend, den M e 
vorgezogen. 


1 


Darf ich wohl hier das ganz neuerliche zur . 


aA der Waſſerſcheu nach dem Biß eines tellen Hundes, das in 


verſchiedenen politiſchen Zeitungen empfohlne Verfahren err 
waͤhnen? ich zweifle zwar an deſſen huͤlfreicher Wirkſamkeit, 
denn es ſcheint mir mit dem Tollwurmausſchneiden anale 
giſch; indeſſen verdient nichts verachtet zu werden, was 
wider eine fo ſchreckliche und oft unheilbare Krankheit ens 


pfo hen 
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zweymal, und dieſes gleich im erſten Anfang der Krank⸗ 
beit gegeben wird. Auch iſt hierbey noch zu erinnern, 
daß der Kranke nach Nehmung dieſer Lattwerge, ſich 
24 Stunden alles Eſſens enthalten muͤſſe. Bey ſich er⸗ 
eignendem Durſt wird ordentlicher oder Hollunderblüs 
thenthee zu trinken gegeben; hierbey muß er fich die er⸗ 
ſten 12 Stunden im Bette halten, den Schweiß wohl 
abwarten, und ſich nach 24 Stunden ein reines Hemde 
anziehen, auch das ganze Bette ändern, uͤberhaupt aber 


die ganze Curzeit über, die aͤuſſere kalte Luft vermeiden, 4 


und an einem temperirten Orte bleiben. 


Wie aber 6) bey dieſer Krankheit, die der Entzün⸗ 
| 1 wehrende Curart allen andern um des willen vor⸗ 
zuziehen, weil fi ch in der Folge der Krankheit ein wirklich 
faules Entzuͤndungs fieber daben ein findet, auch bey ſich 
einſtellender Waſſerſcheu der Hals, wie in der brandich⸗ 
ten Braͤune, ingleichen die Hirnhaͤute im hoͤchſten Grade 


entzuͤndet find, fo giebt man zu dem Ende die folgenden - 


Tage, nachdem die Maywürmerlattwerge gebraucht 
e ganz gelinde e „ dabey doch kuͤhlende 
mit 


I 


pfohlen wird; wäre 65 glich räthſam, dies Verfahren bey 
Thieren, oder im moͤglichen Fall der Unanwendbarkeit ande⸗ 
rer Rettungsmittel zu Ve Die Erfahrung ſoll nem 
lich bewieſen haben, daß wenn man einem von einem tollen 
Hund Gebiſſenen die benden Froſchadern unter der Zunge 
entzwey ſchneidet, das Blut mit einem hölzernen Spatel 
ausdrückt, und dieſe Operation alle Woche, bis die Wunde 
zugeheilt iſt, wiederholt. Die Wunde aber, nachdem ſie 
mit Urin wohl ausgewaſchen, mit Zwiebeln in Honig gekocht 
verbindet, der Waſſerſchen ſicherlich vorgebauet werde. Dies 
Verfahren ſoll auch in der wirklichen Waſſerſcheu helfen, als 
denn ſollen die Froſchadern ſehr aufgeſchwollen ſeyn, und aus 
ihnen, wenn ſie aufgeſchnitten ſind, mit dem Blut kleine 
kurze Wuͤrmer hervorkommen, von welchen man ſte durch 
wiederholtes Ausdruͤcken reinigen muͤſſe. W 
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mit Brechweinſtein verſetzte Mittel, um die erſten Wege 
in der Zeit von der ſcharfen Galle und faulenden Unrei⸗ 
nigkeiten zu entledigen, deren Doſis zu vermehren oder 
zu vermindern iſt, nachdem ſolches die darauf erfolgende 
Wirkung erheiſchet. BR | 


Erfahrne Aerzte werden dergleichen auf mancherley 
Art anzuordnen wiſſen; denen Wundaͤrzten aber kann 
nachſtehende Formel diesfalls zur Vorſchrift dienen. 
R. Tartari emetic. gr. viii 
Nitr. depurat. 3ij 
Sal mirab. Glaub 
Roob Sambuei | 
Oxymell Scillit. sa Zi; 
| ſimpl. 3j 
M. D. S. Alle zwey Stunden einen Eßlöffel von 


/ 


zu geben, bis hinlaͤngliche Wirkung erfolgt. 


Der Kranke kann hierauf jedesmal ein paar Taſſen 
Thee oder ganz dünne Habergruͤtze trinken. Wenn dieſe 


Doſis ſowohl von oben als unten 2 bis 3maf taͤglich wir- 


ket, kann man dabey ſtehen bleiben, wo aber nicht, muß 


— — u — 


man ſelbige verſtaͤrken, oder ſo ſie ſo ſtark wirkt, ver⸗ 
mindern. Er 


Mit dieſem Mittel hat man die erſten acht bis neun 
Tage fortzufahren. 8 


0) In Anſehung der hierbey zu beobachtenden Diaͤt 
bat ſich der Kranke aller Fleiſchſpeiſen, grober ſchwer 
zu verdauender oder viele Blaͤhungen machender Gemuͤſe 
zu enthalten, und ſich vielmehr ſaͤuerlicher Fruͤchte und 
Gewaͤchſe, als des gekochten, friſchen oder gebackenen 
Obſtes, Preiſelbeere, rother Ruben, faurer Kirſchen, 
und wenn es die Jahrszeit mit ſich bringt, alles friſchen 


Obſtes und der Weinbeere zu bedienen, alles hitzige Ge⸗ 


traͤnke, 


6 
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traͤnke, als Brandtewein, Wein und Bier bey Seite zu 
ſetzen, und lauter ſaͤuerliche Getraͤnke, als die Bruͤhe 
von Holzäpfeln, Molken, Waſſer mit Wein ſteinram und 
am beſten Waſſe er mit Eßig, der doch aller Orten zu ha⸗ 
ben iſt, zu trinken, wie denn auch zum Thee Citronen⸗ 
er ober etwas Weinehig kann gethan werden. 


d) Je gröſſer der Abscheu vor dem 8 und 
ae bey denen Patienten wird, deſto mehr muß 


man ſi ich, jedoch mit moͤglichſter Behutſamkeit, daß man 


8 


/ 


nicht von ihnen gebiffen werde, bemühen, ihnen welches, 
auch mit Gewalt, beyzubringen, die oben $. 2. an⸗ 
empfohlne Kliſtiere wiederholen, und weil hier die Ent⸗ 
zündung der Hienhaute und des Schlundes aufs hoͤchſte 
geſtiegen, ſo muß man, um ſolche zu vermindern, dem 
Kranken zu wiederholtenmalen, und ſelbſt bis zur pn: 


macht, Ader laſſen, auch zur Arteriotomie, welche in 


dergleichen Faͤllen von den weſentlchſten Nutzen ift, 
ſchreiten, den Kopf abſcheeren, ſolchen öfters mit kaltem 
Waſſer begieſſen, auch ganz kalte Bäder anwenden, ein 
Haarſeil ſetzen oder ſchroͤpfen, und auf die gefcht öpften 
Orte Baſilikenſalbe, die mit ſpaniſchen Fliegenpufver ge⸗ 
ſchaͤrft iſt, legen, um eine ſtarke Eiterung, die viele 
Tage zu unterhalten iſt, zu befoͤrdern, uͤberhaupt dem 
größten Uebel die. wr-Efomften Mittel entgegen, feßen, 
und eine vielleicht vielen befremdliche Kurart dem gewifs 
ſen Tode des Kranken vorziehen. Daher man auch dem 
Kranken die oben ſub b. A0 Lattwerge nebſt Ge⸗ 
traͤnke in dieſem gefaͤhrlichſten Zeitpunkt der Krankheit | 
mit Gewalt beyzubringen c und damit anhalten 
muß, bis ſich eine merkliche Beſſerung zeiget Der dar⸗ 
inn enthaltene Brechweinſtein thut in dieſem Falle die 
herrlichſten Dienſte, da er nicht nur die in der Gallen⸗ 
blaſe zurückgehaltene faulicht gewordene Galle, als die 


e A lache des Brandes ausführt, ſondern auch 


e 
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durch das verurſachte Erbrechen, die m Munde, Halle 
und Unterleibe befindliche mit faulem und zaͤhem Schleim 
angefuͤllte Druͤſen ausleeret, in feiner flüßigen Geſtalt 
mit den Saͤften des menſchlichen Korpers in die feinſten 
Gefaͤſſe dringt, und die Nerven, welche die Faͤulniß 
unempfindlich gemacht hatte, durch feinen Reiz erſchuͤt⸗ 
tert, ſie wieder empfindlich macht, und dadurch die ſto⸗ 
ckenden Feuchtigkeiten, als den Zunder der Faͤulniß, in 


Bewegung bringt, und ſie zum Ausgang geſchickt macht. 


Man vermindert den Gebrauch bieſes Mittels, ſo⸗ 
bald der Kranke ſelbſt wieder trinket, ſetzt es doch nie 


ganz bey Seite, als bis man uͤberzeugt iſt, daß ſich der 


Kranke auſſer Gefahr befinde (ee). 7 
§. 4. 


| (ee) Ich bin mit dieſer ganzen No, d nicht zufrieden, ihr | 


innerer Junhalt ſcheint mir in Ruͤckſicht der Theorie oder der 


Pathologie und auch der Therapie falſch und unaͤcht; doch 


iſt hier daruͤber zu urtheilen, und das Urtheil zu beweiſen 
der Ort nicht; und uͤberdies gehoͤrt ſein ganzer Inhalt nicht 
in eine Landesverordnung, wie ich ſchon oben erinnert habe; 
die Behandlung einer wirklich ausgebrochenen Waſſerſcheu 
oder Tollheit gehört blos allein in die Graͤnzen der eigentlis 
chen Arzeneygelahrheit, oder für die Aerzte und ihnen gleiche 


Wundaͤrzte, und für dieſe gilt keine Verordnung. Ein Kol- 


llegium medikum ſollte fuͤr dieſen Fall an die ihm untergebnen 
Aerzte nur ein Conſilium geben, welchen Weg ſie in dem 
traurigen Fall, daß einem von ihnen die Behandlung einer 
Waſſerſcheu anvertraut wird, wohl am heilſamſten einſchlagen 
koͤnnen, ohne daß der aͤchte Arzt eben gebunden waͤre, dies 
Conſilium zu befolgen, im Fall ihn feine Gelehrſamkeit, oder 
ſein Genie einen beſſern Weg zeigte, deſſen Sicherheit er als⸗ 
denn auch zu vertheidigen wiſſen wird. Vorzuͤglich iſt die 
Warnung noͤthig, die Waſſerſcheu nicht fuͤr allemal unheilbar 
zu halten, wie viele ſelbſt groſſe Aerzte behaupten; denn die 
Erfahrung zeigt, daß einige Beyſpiele, die jeden thaͤtigen 
und menſchenliebenden Arzt auffordern, und Muth einfloͤſſen, 
Scherſs med. Archiv, 2 B. zZ fir 
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Wenn ſich nun der Patient beſſert, und theils durch 
die Krankheit ſelbſt, theils durch die mit ſelbigen vorge⸗ 
nommene ausfuͤhrende Kurart, ſehr matt und kraftlos 
worden, muß man ihn durch nahrhafte und erquickende 
Mittel wieder zu ſtaͤrken ſuchen. Man reicht ihm zu 
dem Ende Fleiſchbruͤhen, in welchen allerhand Garten⸗ 
gewaͤchſe, oder mehlichte Zugemüfen, als Reiß, Graͤup⸗ 
chen, Gries, Habergruͤtze, und dergleichen gekocht wor⸗ 
den, und laͤſſet ihn taͤglich eine maͤßige Portion Wein 
trinken. Doch muß man ihm vom Anfang der Gene⸗ 
fung allezeit wenig auf einmal, und lieber öfters zu eſſen 

reichen. 55 5 | 
05 Ä 


Da aber die bis daher befchriebene Heilungsart, 
wie ein jeder von ſelbſt einſehen wird, ohne Beyhuͤlfe ei⸗ 
nes Mediei oder wenigſtens eines Chirurgi, dergleichen 

Letztere doch immer in der Naͤhe zu haben, nicht 9 
| | u ben 


fe zu vermehren. Die Wuͤrtenbergiſche Anweiſung hat 
reffende Vorſchlaͤge zur Behandlung der Waſſerſcheu gethan, 
die ich an einem andern Ort weitlaͤuſtiger anführen werde, 
weil ſie zufolge meiner Behauptung hieher nicht gehoͤren. 
Ich wuͤrde viel Vertrauen auf die Belladonnawurzel ſetzen, 
um den Hals ein ſtarkes Blaſenpflaſter legen, auch wohl noch 
nach Sims (in ſeinen Bemerkungen uͤber epidemiſche 
Krankheiten Seite 66.) Vorſchlag eins Über die ganze Ges - 
gend des Magens. . 
Hauptſaͤchlich noͤthig iſt es aber, auch die Laien und die 
Barbierer in den Stand zu ſetzen, die entfernte Herannaͤhe⸗ 
rung dieſes fuͤrchterlichen Uebels zu kennen, die ſich oſt nur 
durch einzelne leichte Zufaͤlle verraͤth, damit bey Zeiten ein 
Arzt zu Huͤlſe gerufen werden koͤnne, denn hier iſt die Eile 
noͤthig, weil die Zufaͤlle ſchnell zunehmen, und die Geſahr 
dringend iſt. N | | 
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ben werden kann, gleichwohl bey ſolchem traurigen Vor⸗ 
falle, wegen der öfters ſehr ſchnellen Wirkung des Gifts 
vom tollen Hundesbiß nicht die allermindeſte Zeit zu ver: 
abfäumen iſt, dem Kranken zu Huͤlfe zu kommen, 00 
koͤnnen Leute auf dem Lande, bis zu Erlangung eines 
Chirurgi und der vorgeſchriebnen Mittel, indeß folgen⸗ 
des mit dem Patienten vornehmen. 


Es ſey eine offene Wunde da oder nicht (FF), fo 


reibe man ſelbige oder den Ort, wo man die Spuren des 
Hundsbiſſes findet, recht ſtark mit Salz und Weineßig, 
oder auch in deſſen Ermangelung mit Biereßig, ſchlage 
in warmen Eßig getauchte Tuͤcher fleißig um, und lege 
ſodenn einen der Laͤnge nach geſchnittenen Hering mit 
der aͤuſſern Seite auf den Ort. Man laſſe den Kranken 
nicht in die kalte Luft gehen, ſondern lieber zu Bette le⸗ 
gen, in etlichen Stunden nicht eſſen, aber Häufig Thee 
mit Eßig, oder Eßig und Waſſer trinken, gebe ihm oͤf⸗ 
ters einen Eßloͤffel voll Hollundermus mit Eßig vermiſcht, 
laſſe ihn den erfolgenden Schweiß gut abwarten, und 
nach ſolchen ein trocknes Hemd anziehen, indeſſen der 
Chirurgus wohl zu erlangen ſey, und das ferner Noͤthi⸗ 
ge nach dieſer Anweiſung 1 wird (gg). 


0 


ff) Wenn die Wunde ſchon vernarbt ift, fo fängt fie, wenn das 
GSGeiſt wirkſam wird, an, zu ſchmerzen und mißfarbig gemeis 
niglich rothbraun zu werden. Die oben im Text vorgeſchrie⸗ 
bene Behandlung einer ſchon vernarbten Wunde iſt nicht 
hinreichend, ſondern man muß eine zugeheilte Wunde alsbald 
wieder in eine friſche zu verwandeln ſuchen, ſie alſo durch 
Einſchnitte oͤfnen, durch aufgeſetzte Schroͤpfkoͤpfe blutend 
machen, alsdenn ſie mit Salzwaſſer auswaſchen, und mit 
einem Blaſenpflaſter belegen. 
(gg) Wenn die Wunde noch offen iſt, muß fie mit einer mit 
ſpaniſchen Fliegen verſetzten Queckſilberſalbe verbunden und 
in die eiligſte ſtaͤrkſte Vereiterung gebracht werden. Klagt 
der Kranke uͤber ein Druͤcken und Beklemmung um den 
| Magen, 
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br { fee IE die das des 
N Waiſenhauſes betreffend. i 


Menninger, den en wen 1782. 
Gbr auf 1 Sogn in ole. 


See lange b ein Höchedt und Hochweſſ Magi⸗ 
ſtrat der Reichsſtadt Memmingen, einer zweck⸗ 
5 Erziehung der armen Waiſenkinder, als fie 
ſolche in hieſigem Jaiſen⸗ oder ſogenannten Kinds⸗ 
hauſe bisher genoſſen haben, eine beſondere Aufmerk- 
ſamkeit gewidmet; und ſi ch je laͤnger deſto lebhafter von 
den überwiegenden Vortheilen überzeugt gefunden, wel⸗ 
che eine Privatverpflegung von einer oͤffentlichen, eine 

ee von einer gemeinſchaftlichen, behauptet. 


Hochderſelbe Hält dafur, daß nur eine cer b 
Viglechung der am cee befindlich geweſenen 
Kinder mit jenen, welche auſſer demſelben erzogen wer⸗ 
den, noͤthig ſey, um von dem auffallenden Unterſchiede 
zwiſchen beyderley Arten der Edukation, zu Gunſten der 
letztern, in Anſehung ſowohl der Verſtandes als der 
Leibeskraͤfte der Kinder, ein auf die Erfahrung ſich gruͤn⸗ 
dendes Urtheil zu faͤllen, und ſich dadurch ſelbſt zu be⸗ 
lehren, welche uͤblen Wirkungen „das gedraͤngte Bey⸗ 
ſammenwohnen ſo vieler Kinder, in Gebaͤuden, die oh⸗ 
nehin ſelten die geſundeſten und freyeſten zu ſeyn pflegen, 
in eee mit den Abrigen Anjlänken der Einrich⸗ 

| WERNE | 


1 N ee man dm ein ee aus Brech⸗ ' 
weinſtein oder Ipecacoanwurzel. Auch kann man den 

Kranken, wenn es moͤglich iſt, alle drey oder vier Stunden 
in ein warmes Bad fen, Siehe auch Note y. 
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kung, beſonders einer gewiſſen in Walſenhaͤuſern gemei⸗ 
niglich herrſchenden Art von Unthaͤtigkeit, wenigſtens 
einer Entfernung von häuslichen Geſchaͤften und Ver⸗ 
richtungen, auf Geiſt und Körper der Kinder hervor- 
bringen; und wie ungleich geſchickter dagegen eine fruͤhe 
Gewoͤhnung zu zweckmaͤßiger Induſtrie, zu oͤkonomiſchen 
Beſchaͤftigungen, und kurz zu einer bürgerlichen Lebens⸗ 
art, neben dem erzielten Aufenthalte, in Privathaͤuſern 
ſeyn muͤſſe, geſunde und ſtarke, muntere und lebhafte, 
frohe und vergnuͤgte Kinder zu ziehen, ſofort ſie zu thaͤ⸗ 
tigen und brauchbaren Gliedern der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft frühzeitig zu bilden. 


Haben unter dieſen und 8 Betrachtungen, 
die größten, und weiſeſten Fuͤrſten Deutſchlands eine 
Aufpebung der in ihren Landen angelegten vorzüglichſten 
Waiſenhaͤuſer, ob ſolche gleich, fo weit es immer das eis 
genthuͤmliche und untrennbare ihre Verfaſſung geſtattete, 
unverbeſſerlich angeordnet geweſen, dennoch dem Wohl 
ihrer Staaten, und eine Vertheilung der Kinder unter 
der Bürger: und Bauerſchaft, dennoch dem Beſten 
derſelben nicht nur theoretiſch angemeſſen, ſondern auch, 
in der Ausübung ſelbſt mit dem gewuͤnſchteſten Erfolg 
begleitet gefunden: ſo iſt daher ſchon leicht zu ſchlieſſen, 
wie erſprießlich und wohlthaͤtig eine ſolche Abaͤnderung 
ſich erſt an Orten erzeigen muͤſſe, allwo zu mancherley 
Hinderniſſ e eintreten, um dergleichen öffentliche Anſtal⸗ 
ten nie zu jenem Grade von Vollkommenheit zu bringen, 
deſſen ſie in andern Laͤndern faͤhig ſind. 


Ein Wohllobl. Magiſtrat haͤtte daher, wegen Ver⸗ 
ſaͤumung einer der weſentlichſten obrigkeitlichen Pflichten 
und Obliegenheiten, ſich derſelbe die gerechteſten Vor⸗ 
wuͤrfe machen müflen, wenn Hochderſelbe einem Inſti⸗ 
tute mit gleich gültigen Augen länger haͤtte zuſehen wol⸗ 
len, das auf der einen Seite mit den betraͤchtlichſten 

Koſten 
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| Kosten 1 1 geweſen, und doch auf der andern der 
dabey zum Grund liegenden Abſt cht fo wenige Genuͤge 
geleiſtet, daß es, aus natuͤrlichen Folgen ſeiner Anlage, 
zuletzt beynahe aufgehört hat, ein Waiſen⸗ oder Kindes 
haus zu ſeyn, ſondern mehr in ein Pfruͤndhaus alter 
ſimpler oder ſonſt unbrauchbarer Perſonen, zu größtem 
Nachtheil wirklicher Waiſen, verwandelt worden iſt. 


um ſo gemeinſchädlichen 3 5 0 nicht nur 4065 ei⸗ 

nige Zeit, ſondern auf beſtaͤndig, nicht nur voruͤberge⸗ 
bend, ſondern bleibend, abzuhelfen — um ſodann mit 
wenigerem Aufwand mehrere Waiſen in der Folge ver⸗ 
ſorgen, und dieſen eine für fie und dem Staat vortheil⸗ 
5 haftere, eine ſowohl ihren gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden, 
als künftiger Beſtimmung, angemeßnere Erziehung, 
verſchaffen zu koͤnnen; — um benebens in epidemiſchen 
Krankheiten, der Verbreitung einer nirgends ſtaͤrker und 
gefaͤhrlicher als in gemeinſamen Erziehungshaͤuſern, um 
ſich greifender Contagion, mit der Vorſicht, die in ſol⸗ 
chen Fällen menſchliche Anordnung zulaſſen, vorzubeugen 
zu ſuchen; — um zugleich ein und anderen unbemittel⸗ 
ten wackeren Familien, durch das erhaltende Koſtgeld 
zu einiger Erleichterung und Unterſtuͤtzung behuͤlflich zu 
ſeyn; — kurz um von allen Seiten, den Entzweck einer 
Stiftung dieſer Art in wirkſamere und wohlthaͤtigere Er⸗ 
fuͤlung zu bringen, und für die Wohlfarth fo vorzügli⸗ 
cher Gegenſtaͤnde des obriakeitlichen Mitleidens, nicht 
nur halbe, ſondern ganze Sorge zu tragen, ja die Vor- 
theiſe, welche einer zertheilten Waiſenerziehung, durch 
die auf ſolche von geiſtlichen und weltlichen Amts wegen 
tragende beſondere Obſicht, fuͤrs Kuͤnftige zugehen wer⸗ 
den, in den Folgen auch auf die eigene Kinder der Pfle⸗ 
geeltern mild auszudehnen — Um dieſer und mehrerer 
wichtiger Gruͤnde wegen hat ein H. und H. Magiſtrat, 
nicht nur vor einiger Zeit ſchon die Aufhebung des hieſi⸗ 
gen 
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gen Waiſenhauſes, und eine an deſſen Stelle tretenden 
Verſorgung der Waiſen unter der Buͤrgerſchaft, zu ver: 
fügen ſich verpflichtet geachtet; ſondern auch durch eine 
umſtaͤndliche Inſtruetion, wie es in Zukunft mit der Er⸗ 
ziehung und Verpflegung der duͤrftigen Waiſenkinder 
gehalten werden ſolle, das loͤbliche Unterhoſpitaliſche Pfleg- 
amt bereits ſolchergeſtalt angewieſen, daß von dieſen 
neuen Anordnungen unter goͤttlichen Seegen „der heil⸗ 
ſamſte Erfolg um fo zuverſichtlicher anzuhoffen, als da= 
bey allenthalben die zaͤrtlichſte Sorgfalt fuͤr das wahre 
Wohl der Waiſen und das damit ſo tief verbundene all⸗ 
gemeine Beſte zum Grund gelegt worden. | 


Ob nun wohl ein H. und H. Magiſtrat beglaubt 
ift, ſich von dieſer neuen Einrichtung allgemeinen Bey- 
fall und Seegen ſicher verſprechen zu duͤrfen: ſo hat doch 
Hochderſelbe, um alle ungleiche Begriffe und Meinun⸗ 
gen, die bey nicht genug Unterrichteten etwa noch zuruͤck 
geblieben ſeyn moͤchten, deſto vollſtaͤndiger zu befeitigen, 
keinen Umgang nehmen wollen, die dringende Gründe, 
wodurch mehr Hochernanntderſelbe, zu der mit dem Wai⸗ 
ſenhauſe fuͤrgenommenen Abänderung, vorzuͤglich bewo— 
gen worden, mittelſt gegenwaͤrtiger gedruckter Anzeige zu 
Maͤnniglichs Kenntniß und Wiſſenſchaft gelangen zu 
laſſen. 


So beſchloſſen vor Rath, den ızten May 1782. 


Anmerk. In dem December Stuͤck 1783. der 
berliniſchen Monatsſchrift giebt S. 563. der Herr 
Landrath von Schulenburg einen Erfahrungsbeweiß 
für die Nützlichkeit des Vorſchlags, Waiſenkinder 
auf das Land zu geben. Es ſind jetzt in dem ihm 
als Landrath anvertrauten Niederbarimſchen Kreiſe 173 
Waiſenknaben und 13 Maͤdchen untergebracht. Im 
Jahr 1779. erhielt er die erſten, und der Durchſchnitt 

der 
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et 2 | EI ; Ye At Er . ge 
der in dieſer Zeit in dieſen Kreiß untergebrachten Kinder 


betraͤgt auf jedes Jahr 111. Von dieſen ſind üͤber⸗ 
ha pt nur zwey geſtorben, welche man gleich nach der 


Probabilitaͤt der Sterblichkeit annehmen muͤßte, daß 


wenigſtens 13 hätten ſterben muͤſſen. Noch auffallen⸗ 
der iſt dieſe geringe Sterblichkeit, weil die Kinder ſaͤmt⸗ 
lich nur in einem Alter zwiſchen 17 und 15 Jahr find, 


ein Alter, wo die Sterblichkeit ſonſt ſehr ſtark iſt. Auch 
waren verſchiedene Kinder, als ſie ihm zugeſandt wur⸗ 


den, kraͤnklich. Jetzt ſehen fie faſt alle friſch, munter 


und geſund aus, und man kann diejenigen, die ſchon eine 
laͤngere Zeit auf dem Land zugebtacht haben, von den 


neuangekommenen an ihren rothen Backen, und friſche⸗ 
rer Farbe unterſcheiden. Der edle Mann wuͤnſcht mit 


Recht, daß dieſe Wohlthat noch mehr, beſonders auch 


auf die Waiſenmaͤdchen ausgebreitet würde, und dieſe 


nicht in einer Fabrik die ungeſunde Luft in einem Zim⸗ 
mer voller Menſchen einathuen, und durch das beſtaͤn⸗ 


bige Stzen oder ſchädlche Stelen ungeſünd werden 
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Kurze Nachrichten von heilſamen Veranſtg 
Verordnungen, Thaten und Verfuͤgungen, die zur 


kungen, 


Aufnahme und Ehre der Arzneywiſſenſchaft und der 


maediziniſchen Poltzey abzwecken. 


Forteczung der No. XXII. in erſten Bad. 


2 =. (chen lang und öfters gegen die Gewohnheit 


£ a. 
W 


ie Naturkundiger und Menſchenfreunde haben ö 


geeifert, bey einem etwas ſtarken Gewirter mit den Glo⸗ 


cken 


die zur Ehre der mediziniſchen Polizey abzwecken 207 


cken zu laͤuten; weil es ohne allen guten Erfolg iſt, und 
die ſchaͤdliche gewiſſe Wirkung hat, das Gewitter naͤher 


zum Kirchthurm hinzuzuziehen. Alle groſſe Phyſiker be⸗ 


haupten dieſe Anziehungskraft der gelauteten Glocken 


einſtimmig, die Erfahrung beweißt ſie, laut und deut⸗ 
lich: man hat aufgezeichnet, daß ſeit 33 Jahren der 
Blitz in 386 Thuͤrme in Deutſchland, worinnen ſo eben 
gelautet wurde, eingeſchlagen, und 103 Perſonen, wel⸗ 


che eben lauteten, getoͤdtet hat. Der franzoſiſche Aſtro⸗ 


nom de la Lande bemerket, daß der Blitz in einem 


kleinen Umkreiſe von Niederbretagne, in 24 Kirchen, 


worinn ſo eben die Glocken gelautet wurden, einſchlug, 
und die übrigen, in welchen nicht gelautet wurde, blie⸗ 


ben frey. Zufolge einer Verordnung an ſaͤmtliche Konz 
ſiſtorien haben Sr. Koͤnigl. Preußiſche Majeſtaͤt, das 


Lauten beym Gewitter unterſagt; ich will dieſe Verord⸗ 
nung mittheilen: | ER Ya 


Friedrich, König ıc. 


Unfern ꝛc. Nachdem wir mit Befremden wahr⸗ 


nehmen müͤſſen, wie das bisher bey den Gewittern üb: 


lich geweſene Lauten, feiner laͤngſt erwieſenen und durch 
häufige Erfahrungen ſich beſtaͤtigenden Schaͤdlichkeit un⸗ 
geachtet, noch ſtets beybehalten werde; Wir aber die⸗ 


fen allen vernünftigen Peinzipiis zuwider⸗ und auf einem 
bloſſen Aberglauben hinauslaufenden Misbrauch laͤnger 


zu dulden nicht gemeinet ſind, ſondern in Unſern geſam⸗ 


ten Staaten und Landen abſtellen zu laſſen in Gnaden 
reſolbirt haben: Als fügen Wir Euch ſolches hiermit 


— 


gnaͤdigſt zu wiſſen, mit Befehl, Euch Eures Ortes dar⸗ 


nach allergehorſamſt zu achten, und in ſaͤmtlichen In⸗ 
ſpectionen Eures Bezirks dieſe Unſere Willensmeinung 


bekannt zu machen, und die Verfuͤgung zu treffen, daß 
ſelbiger auf das genaueſte nachgelebet, und das Lauten 


bey 


\ 
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bey dem Gewitter, ſowohl in den Städten, als auf 
dem platten Lande, eingeſtellet werden muͤſſe. Sind 
Euch ꝛc. Gegeben Berlin, den 1iten September 1783. 


Auf Seiner Königl. Majefrät allergnaͤdigſten Spezial⸗ 
befehl. 


ei 5 ze. 


"ih fo if 113 zu Wien im October 1783. das 
gauten bey einem Gewitter unterſagt worden. 


Auch hat die Reichsſtadt e Pie weh 
che Gewohnheit verboten. | 


Es iſt bekannt, (und der gelehrte thaͤtige 
Menſchenfteund Herr Geheimerath Frank hat im Th. 
I. feines, Syſtems der med. Polizey S. 473. ſchon 
die Obrigkeiten aufgefordert, in Betreff der Tanz⸗Ergoͤ⸗ 
gungen eine beſſere Einrichtung zu treffen,) daß gewiſſe 
Gattungen von Taͤnzen eine heftige, anhaltende oder 
ſehr unordentliche Bewegung erfordern, die das Gebluͤt 
in eine ſehr ſchwer wieder zu daͤmpfende Wallung bringt, 
die in verſchiedenen Leibesbeſchaffenheiten und unter ver⸗ 
ſchiedenen Umſtaͤnden gefaͤhrlich, ja toͤdtlich werden kann. 
Ein Verbot der allzuheftigen Taͤnze verdient alſo gewiß 
in dieſem Archiv der mediziniſchen Polizey zur Nach⸗ 
ahmung aufgeſtellt zu werden. Ich kann jetzt nur die 
fimple Nachricht geben, daß der Magiſtrat zu Baſel 
die Art des Tanzes, die man das Walzen nennt, in 
feinen Staaten verboten habe. 


| 36. Auf Befehl Sr. Majeftär des Kayſers, 
iſt die Anordnung, daß für das kuͤnftige in Kirchen und 


Gruͤften keine Begraͤbniſſe mehr geſtellet werden ſollen, 


erneuert und zugleich befohlen worden, hinfuͤhro die tod 
ten Korper in der Todtenruhe (Sarg) genugſam mit 
8 | Kalk 


alk 
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Kalk zu beſtreuen, um dadurch die Ver weſung deſto fehlen: 
niger zu befoͤrdern. Die Beamten ſind gemeſſenſt an⸗ 

gewieſen, hierauf auf das genaueſte zu ſehen. 

357. Dieſer obigen (36) Anordnung zufolge, find 

alle innerhalb Wien befindlich geweſene ſogenannte 
Fraydhoͤfe (Kirchhoͤfe) aufgehoben worden. Statt de: 
ren ſind vier groſſe Plaͤtze auſſerhalb der Wahrunger, 
Muͤzleinſtorfer, St. Marker und Gumpendorfer Linie 
zu neuen Begraͤbnißplaͤtzen angewieſen. Die Leichen 
werden des Abends nach ihrer Pfarrkirche gebracht, dort 
mit Gebeten und Geſaͤngen der Kirche geſegnet, 
und des Nachts durch einen eigenen darzu beſtellten 
Wagen unentgeldlich nach dem Begraͤbnißplatz gefahren, 
da in ſymmetriſcher Reihe ſechs Schuhe lief n 
und mit Kalk wohl uͤberſtreut. 

38. Auch im ganzen Herzogthum Modena ift 
nach dem Beyſpiel der Hauptſtadt der Mißbrauch und 
Aberglaube, die Todten in die Kirchen au begraben, 
aufgehoben worden. 

39. Das Kayſerl. Königl. Maͤhriſche Landesgu⸗ 
bernium zu Bruͤn hat auf gemachte Anzeige des daſigen 
wuͤrdigen Protomedikus Dr. von Valenzi unter dem 
sten Aprill 1782. das Einſieden der Eßig- Murken 
(Gurken) in kupfernen und in verzinnten Gefaͤſſen, um 
ihnen eine ſchoͤne gruͤne Farbe zu geben, wie ſolches dort 
(und auch in vielen andern Laͤndern) von den meiſten 
Gaſtwirthen geſchiehet, ſowohl dieſen unter der ſchwer— 
ſten Strafe verboten, als auch das ganze Publikum ges 


gen dieſe auch in vielen Privathäusern gewoͤhnliche Ein⸗ 


| 


ſiedungsart, wegen der hoͤchſtſchaͤdlichen Folgen, die 
der ſich dabey aus dem Kupfer aufloͤſende Gruͤnſpan auf 

die Geſundheit hat, nachdruͤcklich gewarnt. 
40. Eben ſo hat die Oeſtreichiſche Regierung ganz 
neuerlich auf die Vorſtellung der Wiener N. 
Facul⸗ 


1 


a 
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Facultät nicht nur den Gurkenhaͤndlern, Wir then, Greiß⸗ 
lern, den fernern Verkauf der Gurken verboten, welche, 
eine hochgruͤne Farbe zu erhalten, in Eßig gelegt wer: 
den, die in unverzinnten kupfernen Geſchirren geſotten 
werben,, ſondern hat auch die erwehnte Art der Zuboreis 
tung nachdrücklich und bey ſchwerſter Strafe unterſagt, 
den Marktrichtern aber anbefohl en, alle dergleichen zu 
Markte gebrachte Gurken, die man an der hochgruͤnen 
Farbe leicht erkennen kann, ſogleich den Verkaͤufern 
wegzunehmen: wobey zugleich auch das Publikum ge⸗ 
warnt wird, * I peak vor „ an en a; 
au ae \ 
„ Gewiß hat die webſſtiche Pole noch zu wenig 
Einfluß auf die Nahrungsmittel, die doch ſo oft 
die Urſachen vieler und wichtiger Krankheiten ſind⸗ 
Das hier No. 39 40. geruͤhmte Verbot verdient 
in allen tändern nachgeahmt zu werden, allein man 
denkt leider mehr auf Geſetze, die Geld ins Land 
ober in die fuͤrſtl. Kaffe bringen, und vernachlaͤßi⸗ 
get die, ſo die oͤffentliche Geſundheit erhalten. 
icht allein die Gurken, ſondern auch die grunen 
a Bohn en und die Kapern werden durch das Kochen 
in kupfernen, oder meßingenen Geſchirren, um 
ihnen eine lebhaftere gruͤne Farbe e zu wolen, | 
giftig gemacht. | 
41. Zu en iſt eine Poltehverordnnsg erſchie⸗ 
nen, kraft welcher kein Apotheker mehr aufgenommen 
wird, er habe denn durch glaubhafte Zeugniſſe erwieſen, 
daß er zwey Jahre lang die Chemie und Botanik erlernt 
und in Gegenwart der Kunſtverſtandigen ein enge 
Examen ausgehalten. 
42. In Frankreich iſt ſeit dem May 177230 die 
Abſonderung der Kriminal- von den buͤrgerlichen Gefaͤng⸗ 


niſſen zu Paris zu Stande gekommen. Die börgerli⸗ 
chen 
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chen Gefaͤngniſſe ſind in ein anderes Vierthel der Stadt 


verlegt worden, und erleichtern jetzt wegen ihrer geſun⸗ 
den Sage und bequemen Eintheilung den Zuſtand ihrer 
ungluͤcklichen Bewohner, um vieles. Es iſt die Pflicht 


der Dankbarkeit, hier den gerechten und edlen Eifer des 


Abts Berglas zu ruͤhmen, der vielen Antheil an die⸗ 
ſer ſo heilſamen und menſchenfreundlichen Abſonderung 
und Erleichterung der buͤrgerlichen Gefaͤngniſſe hat. 
Dieſer würdige Geiſtliche wußte, als er 1772. vor dem 
jungen König der Franzoſen predigte, deſſen Herz, durch 
eine treffende Schilderung des menſchlichen Elends uͤber⸗ 
haupt und der elenden die Menſchheit entehrenden Ker⸗ 
ker insbeſondere, fo zu rühren, daß der Koͤnig in dem 

Augenblick ſeinem Finanzminiſter befahl, auf deren Ver⸗ 


beſſerung bedacht zu ſeyn, und als wenig Monate nach⸗ 


her durch Einziehung einiger Ein nehme: ftellen eine Sum: 
me von 300,000 Livres erſpart wurde; ſo gebot der 
menſchenliebende Monarch ſolche ſogleich aut Verbeſſe⸗ 


rung der Gefaͤngniſſe anzuwenden. 


43. Der ſeines groſſen Bruders wuͤrdige Große 
herzog von Toſkana laͤßt den größten Theil des Sees 
don Fucechio mit groſſen Koſten ableiten, und opfert da⸗ 
durch der oͤffentlichen Geſundheit, der in der Gegend 


dieſes Sees liegenden Oerter, und der bah des 


Ackerbaues, weil er das dadurch, gewonnene Land den 
nächſten Beſt igern überläßt, eine jährliche Einnahme von 


6000 Scudi auf, die ihm die Siſcheren in dieſem See 
eintrug. 


44. Einen wichtigen Beiffarhen Einduf 1 5 die ße 
ſundheit der Einwohner von Paris hat die neuerliche 


Verordnung des Koͤnigs in Abſicht auf den Bau der 


Haͤuſer und die Anlegung der Straſſen. Die ſeit eini⸗ 
gen Jahren neuerbauten Haͤuſer ſind von einer unge⸗ 
heuren Hoͤhe, und die daneben angelegten Straſſen der 


Hohe 
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Hoͤhe dieſer neuen Haͤuſer gar nicht angemeſſen, welches 
der reinen geſunden Luft ſehr nachtheilig und zur Erzeu⸗ 
gung und Unterhaltung verſchiedener Krankheiten ſehr 
vielen Anlaß geben mußte. Zufolge einer neuen Ver⸗ 
ordnung darf aber nunmehr in ganz Paris ohne Be⸗ 
willigung keine neue Straſſe angelegt werden, die neuen 
Straſſen ſollen wenigſtens dreyßig Fuß breit ſeyn, und 

die alten, die nicht fo breit find, muͤſſen, fo wie die Haͤu⸗ 
ſer wieder friſch aufgebauet werden, erweitert werden. 
Kein Eigenthuͤmer oder Baumeiſter Barf einen Bau un⸗ 
ternehmen, ohne zuvor den Plan in die Kanzeley des 
Finanz» Bureau eingegeben, und das nöfhige Maas er⸗ 
halten zu haben. Die Hoͤhe der Haͤuſer in 30 Fuß 
breiten Straſſen iſt 60 Fuß fuͤr die ſteinern, und 48 
Fuß fuͤr die von Holz mit Inbegrif des Dachſtuhls. 
Diejenigen, die uͤber 60 Fuß haben, follen bey ihrer 


Wiedererbauung heruntergeſetzt werden. Auch ſollen 


durch die Straſſen flieſſende Waſſer geleitet, und die 
Zahl der Brunnen vermehrt werden. Die Uebertreter 
dieſer Verordnung ſollen dem groſſen Hoſpital 3000 
Livres Strafe erlegen, die Arbeit niedergeriſſen, die Ma⸗ 
terialien konfiſeirt und die Plaͤtze den Koͤnigl. Kammer⸗ 


gefaͤllen einverleibt werden. 5 


45. Es iſt bekannt, daß der Staub i in den n Straß 
ſen eine gewoͤhnliche und wichtige Urſache vieler Augen⸗ 
und Bruſtkrankheiten iſt, und gewiß verdient eine Ver⸗ 
ordnung, die zu Daͤmpfung dieſes Staubs in groſſen 
volkreichen Städten gegeben worden, unter den oͤffentli⸗ 
chen Edicten zur Aufrechtshaltung und Vervollkommung 
der allgemeinen Geſundheitspflege ihre Stelle. Jetzt 
iſt in Wien, zufolge einer allerhoͤchſten Verordnung, 
das Aufſpritzen ſowohl in- als vor der Stadt, um zur 
Sommerszeit den haͤufigen Staub zu daͤmpfen, allen 


auen tern, oder ihren Hausmeiſtern, Sequeſtern 
und 
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und Adminiſtratoren, unter Bedrohung einer unnach⸗ 
ſichtlichen Strafe anbefohlen. Von dieſer Verordnung, 
die, damit ſich Niemand mit der Unwiſſenheit entfchuls 
digen koͤnne, an jedes Hausthor angeheftet worden, iſt 
kein Haus, ſelbſt kein Kloſter, kein herrſchaftliches, kein 
Hofgebaͤude, und kein Dikaſterialhaus, ausgenommen. 
Bey allen Haͤuſern muß des Tags zweymal, und zwar 
zu gleicher Zeit, nemlich des Morgens von 7 bis 8 und 
des Nachmittags von 3 bis 4 Uhr, aufgeſpritzt werden. 
Eben dieſes muß auch in jeder Straſſe der Vorſtaͤdte, 
wo rechts und links Haͤuſer angebauet ſind, geſchehen, 
und jedes Haus hat die Aufſpritzung, ſo breit ‚es 9 2 und 
mitten bis in die Straſſe zu beſorgen. 


46. Die Staͤrke und Wichtigkeit des Einfluſſes 
der Schwelgerey, oder der Unmaͤßigkeit in Eſſen und 
Trinken auf die Geſundheit iſt entſchieden: das maͤnn⸗ 
lichſte Volk wird weich und ungeſund, wenn der Luxus 
in den Nahrungsmitteln ſteigt — die Geſchichte aller 
Nationen beweißt dies — Entnervung, Abartung, und 
ein Heer von Krankheiten, folgen nach, wo die Ueppig⸗ 
keit in Eſſen und Trinken in ein Land eindringt, und jede 
Vorkehrung des Oberherrns gegen die Unmaͤßigkeit oder 
den Luxus in Eſſen und Trinken iſt eine Anſtalt und Ver: 
fuͤgung zur Erhaltung der Mannhaftigkeit und Geſund⸗ 
heit ſeines Volks. Neuerlich hat man in Daͤnnemark 
dieſer vielkoͤpfichten Hyder der Schwelgerey Widerſtand 
zu thun geſucht; in der Koͤnigl. Verordnung betref⸗ 
fend die Einſchraͤnkung der Ueppigkeit fuͤr Daͤnne⸗ 
mark, Norwegen und die Herzogthuͤmer Chriſtians— 
burg vom zoſten Jenner 1783. iſt in Abſicht des Lu— 
xus der Speiſen und Getraͤnke bey Gaſtmaͤhlern verord— 
net worden: bey Gaſtgeboten nicht mehr als acht Ge⸗ 
richte und hoͤchſtens vier Sorten Deſertſachen auſſer den 
Landesfruͤchten zu geben, und bey Abendmahlzeiten nicht 

mehr 
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mehr als ſechs Gerichte und zwey Sorten Deſertſachen. 
Auch i bey dergleichen Gaſtmahlen keine andern 
Weine als die ſogenannten weiſſen Franzweine und fran⸗ 

zoͤſiſche rothe Weine, nebſt Mallaga und Mederawein 
19 werden. Alle andere feine Weine, Liquers und 
fremde Biere ſind verboten. Ueberdies duͤrfen keine 
fremden Eßwaren und in der Fremde zubereitete Spei⸗ 
ſen, weder bey Gaſigeboten gegeben A Ton feil ges 
halten werden. | 3 


47. Die ſchoͤne Hofnt ing, die zufolge der No. III. 
dieſes Bandes des Archivs S. 33. der Herr Hofrath 
D. May zu Mannheim machte, in ſeiner Krankenwaͤr⸗ 
terſchule auch Lehrlinge zu erziehen, die das Krankenwaͤr⸗ 
teramt bey den Dürftigen der Stadt unentgeldlich ver⸗ 
walten könnten, indem er durch oͤffentliche erbotene Mild⸗ 
thaͤtigkeit einen Fond zuſammenzubringen ſuchte, woraus 
die von dem Inſtitut zur Bedienung armer Kranken ab⸗ 
geſchickte Krankenwaͤrter koͤnnten bezahlt werden, iſt er⸗ 
fuͤllt worden. Der durch thaͤtige Menſchenliebe errich⸗ 
tete Fond iſt nun reich genug, den Armen Krankenwaͤr⸗ 
ter zuzuordnen und zu bezahlen. Ueberdies bekommen 
arme Kranke und arme Wiedergeneſende aus dieſem 
Fond — nicht baares Geld — ſondern gedruckte Bil⸗ 
lets für Fleiſch, Brodt und Wein. RR 


Mit Vergnügen erzäßle ich hier auch aus dem Kir: 
chenboten St. 3. 1783. noch, daß auf dem Lande 

in der Pfalz an einigen Orten ſchon lang die Ver⸗ 
| faſſung beſteht, daß, ſo bald ein Inwohner oder 
Inwohnerin krank wird, die naͤchſten acht Nach⸗ 
barn oder Nachbarinnen, dem Kranken wechſels⸗ 
wieiſe beyſtehen, und nicht allein den Kranken, 
ſondern auch ſeine Haushal tung, Ackerbau, Vieh⸗ 
zucht u. d. g. beſorgen muͤſſen. Stirbt der Kranke, 
Br müſſen dieſe Leute das Grab machen, die Todten⸗ 8 

a lade 


- 
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lade verfertigen, und den Verſtorbenen zur Erde 
beſtatten, auch ſo lang fur die Hinterlaſſenen ſor⸗ 
gen, bis die Obrigkeit durch Anordnung von Bor⸗ 
muͤndern u. ſ. w. Hand anlegt. 


48. Die glückliche und erwünſchte beer. 
lung Sr. Majeſtaͤt des Königs von Schweden, von 
dem erlittenen Ze, bat auch auf die Vervollkom⸗ 
mung der ohnehin fchon | onachahmungswürdigen Schwe⸗ 
diſchen Medizinalverfaſſung einen glücklichen Einfluß: 
Die Bürgerſchaft hat zur Bezeugung ihrer Freude be⸗ 
ſchloſſen, eine Summe von 4000 Athlr. Spezies, zu⸗ 
ſammenzuſchteſſen, um dafür. zu allen Zeigen im ‚Königl, 
Lazareth einige geſchickte Wundaͤr zte beſonders für Arm⸗ 
und Beinbrüche, zu unterhalten, und daſelbſt unterrich⸗ 
ten zu laſſen, die Loulals Aerzte genennt werden ſollen, 
weil der unglückliche Armbruch ber, Loulais Lager unweit 
Tawaſtehus geſchah. Eine herrlichere, edlere, dauer⸗ 
haftere Freudensbezeugung, als Gaſtmähler, Dantſeſte 
und Monumente! 


49. Zu Wien ſollen alle Tobtenfarimerh, bach 
Fenſter auf die Straſſe gehen, abgeſtellt werden, um 
dadurch die Verbreitung der fuͤr die Lebenden hätten 
Ausduͤnſtungen zu verhuͤten. | 


J0. Ich erinnere mich noch mit Hülsen Ver⸗ 
gage der thaͤtigen Füͤrſorge meines angebohrnen | San- 
esheren des Durchlauchtigſten Herzogs zu Sachſen⸗ 
Weimar, für die allgemeine Gefündbeitepfiege aller ſei⸗ 
ner Unterthanen. Die General- Polizey⸗ Direktion, 
ein Kollegium, das allein blos von des beſten Fuͤrſten 
unmittelbaren Befehlen abhaͤngt, hat allen Unterobrig⸗ 
eiten anbefohlen, von der Erscheinung irgend einer 
Seuche oder nur einer anſcheinenden epidemtfchen Krank⸗ 
heit alsbald an daſſelbe Bericht zu erftakten, worauf die⸗ 
Schere med. Aichiv, 2 B. A ſes 
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ſes preiswürdige Kollegium ſogleich einen Arzt (derma⸗ 
len beehrt es insgemein den Herrn Bergrath D. Buch⸗ 
holz mit dieſen menſchenliebenden Aufträgen) in den 
Amtsbezirk ab, der die Natur und die Beſchaffenheit | 
der angezeigten Krankheit unterſuchen, vorläufige Ans 
ſtalten und Verfuͤgungen zur Vorbeugung und zur Hei⸗ 

Uebels machen, und alsdenn an die General⸗ 
m A ſeinen gukachtl ichen Bericht erſtatten 
| Pa das Aue ige 7 1 Mr ‚weite 


Hife 40 ie der 9 Faser a 
Auch bey epidemiſchen Viehkrankheiten werden, ſobald 
der Amtmann oder der Stadtrath von einer epidemiſch⸗ 
ſcheinenden Krankhei t unter dem Vieh die ſchuldige An⸗ 
dei ige ben der herzoglichen General: Molisey » Direktion 
gethan, auf eine ähnliche Art alle noͤthigen Vorkehrungs⸗ 
. getroffen. Die No. XXIII. des erſten Ban⸗ 
des dieſes Archivs abgebruckte 5 Heilungsart der Pocken⸗ | 
feu che unter den Schaafen, iſt eine Folge und ein Be⸗ 
weis diefer landesvaͤterlichen if orge. Ueberdies wer⸗ 
den auch die Armen in dem Amt Weimar bey nicht epi⸗ 
demiſchen e de durch den Herrn Bergrath 
Buchholz, der jetzt das Amt: und Stadt phyſikat zu 
Weimar verwaltet, auf herrſchaftliche beten mit den 
1 Aezenehen verſorgt. + Be 


561. 1. Schon im erſten Band wegs Acchies A 
merkte ich, daß der Genius des jetzigen Decenniunis der 
Verbeſſerung des Hebamme ens ſehr geneigt ſey, 
und führte verſchiedene Beweiſe an, mit welchem Ernſt 
man jetzt auf die Verbeſſerung des Hebammenweſens 

durch einen guten e der Wehmutter, denkt. 


Auch 


1 
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Auch in dieſem Band kann ich neue und glänzende Be⸗ 
weiſe dieſer fo vielen Landern noͤthigen and nützlichen 
Maxime mittheilen. Das franzöͤſiſche Miniſterjum, das 
überzeugt iſt, daß die Entvoͤlkerung auf dem Land 15 
vom 12 ngel der Vermehrung, ſondern von der ? 


nachlaͤßigung der Erhaltung entſteht, nimmt ſeit 8 | 
Jahren die weiſeſten Maasregeln, daß der Wöchnerinn 
und dem Kind allenthalben die wirkſaniſte Socgfalt, 
Beyſtand und Huͤlfe angedeyhen moͤge. Nenerlich iſt 
duch zu Soißons ein Hebammeninſtitut errichtet wor⸗ 
ben. Der König hat alda auf ſeine Keſten einen eige⸗ 
nen seien ne rap an A 5 


Same aueunptten ge cht, welch bein  fanboof? 
einer geläuferten Hebanmenfunft, woiderßt ehen. We 
den practiſchen Theil anbettift, fo zeigt man den Schü⸗ 
lerinnen das noͤthige Anakeſſiſche en nad). der Natur 
verfertigten Gemahl den; die, veiſchiedenen Lage en der 
Sa in der Gebährmutter nach den verſcht edenen 

Zeilpunkten der Schwanger ſchaft und den Kerſhiedenen 
Gebährungsarten an Puppen oder Maſchinen; 5 an eben 
bieſen Puppen übe man fie auch in der. Han dan legung 
bey verſchiedenen Gebadrungsarten, und lehrt ſte bie 
keſondern und beſten Handgri ime bey jeder Ait. ‚ge 

1 2 zat 
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Monat vor jedem Unterrichtskurs wird er an allen Hr 
ten der Provinz angekuͤndiget, und der Pfarrer nebſt ei⸗ 
ner Magimeateperfon oder einem andern verſtaͤndigen 
Map des Orts, entſcheiben uͤber die Faͤhigkeit der 
Perſonen, die ſich zu. Schülerinnen in der Hebammen⸗ 
kunſt anbieten; der König giebt jeder Schulerinn, um 
für das nuͤtzliche aber muͤhſame Geſchaͤft einer Hebamme 
Luſt zu erwecken, und auch die Mittel, es zu werden, zu 
erleichtern, ſo lang der Kurs waͤhrt, eine kleine Bey⸗ 
ſteuer. Man erwaͤhlt nur verheyrathete Frauensperſo⸗ 
nen von 2535 Jahren, und dieht Wee vor, die 
leſen und ſchreiben koͤnnen. MT 


512. Des Prinzen von Naſſau⸗ neh 850 ö 
fürftl. Durchl. haben mit der hohen Schule zu Herborn 
ein Lehrinſtitut für die Wundarzeneykunſt, und zur Bil⸗ 
dung der Geburtshelfer und Hebammen verb: ae und 
die darzu noͤthigen Vorkehrungen mit der vaͤterlichſten 
Sorgfalt und mit fürftlicher Freygebigkeit ver enftalkeke 

es ir in dem Herrn D. Fritze ein geſchickter ordentlicher 
Lehrer angeſtellt, ein eigenes Haus, wo die G eburts⸗ 5 
huͤife gelehrt und ausgelibt wird, wo die Kranken ver⸗ 
pflegt werden, und in der Zerg liede rungskunſt Unterricht 
gegeben wird, beſtimmt „ und fur die Geburts huͤlfe ein 
vollſtaͤndiger Apparat von Werkzeugen und Maſchinen 

angeſchaft worden. Alle unedlen Weibs⸗ 
perſonen des ganzen Fuͤrſtenthums Dalemburg koͤynen 
hier, ohne alle Abgabe und ohne die geringſte Aundung 
ihres Vergehens niederkommen, und ihr Kindbette hal⸗ 
ten. Auch wird keine Hebamme im ganzen Fur ſten⸗ 
chum angeſtellt, die nicht hier Unterricht geneſſen haͤtte⸗ 


53. Die Herzogin von Rochefaurolt und Ber 
Kard nal Erzkiſchof von Rouen ſtehen an der SH Be, 
einer ikinen Gef ſell ſchaft, die in Paris ein neues Kran- 
lenhaus errichten will, worinn 18 Perſonen von geiſtlis 


chen 
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chen und eben ſo viel vom Militaͤrſtand gewartet, ver⸗ 
pflegt und bedient werden koͤnnen. Die Geiſtlichkeit 
hat zu dieſer Anftalt bereits eine Summe von 200000 
Kvres gegeben, und der König hat 50000 Livres zugeſagt. 


54. Zum Beweiß, welche gute Thaten ein einzel: 
ner Burger eines wohlgeordneten freyen Staats, wo 
Menſchenliebe und Patriotismus ausgeuͤbk und verehrt 
wird, veranlaſſen und ausführen kann, und mit der in⸗ 

nigſten feyerlichſten Verehrung der unermuͤdeten Men⸗ 

ſchenliebe und Edelmuth dieſes rechtſchaffenen Menſchen⸗ 
freundes, und feiner edlen beguͤterten Mitbürger, die 
ihn unterſtützen, geb ich hier dem ganzen deutſchen Pub⸗ 
kum von einem Inſtitut Nachricht, das der gelehrte 
edle Herr Doktor Johann Heinrich Rahn zu Zuͤrch 
neuerlich veranlaßt hat, und von ſeinen Mitbuͤrgern un⸗ 
terſtutzt ausführen wird. Der thätige, gelehrte Mens 
ſchenfreund Rahn ließ im vorigen Jahr 1783. eine 
Anfrage an das Publikum und beſonders an die 
Subſcribenten auf das gemeinnuͤtzige mediziniſche Ma⸗ 
gazin, auf 23 Seiten in 8. drucken; zuerſt giebt der 
Verfaſſer Nachricht von feiner zu Stande gekommenen 
Privatanſtalt für die Beſorgung armer Kranken und für. 
die Unterſtuͤtzung junger in Zuͤrch ſtudierender undemit⸗ 
telter Aerzte und Wundaͤrzte aus der Zuͤrchiſchen Land⸗ 
ſchaft, wovon der Plan im ıften Band des Archivs 
S. 345347. angegeben worden iſt. Die groſſe An⸗ 
zahl der Subſeribenten auf das Magazin, und verſchie⸗ 
dene edelgeſinnte Maͤnner, die uͤber ihre Praͤnumera⸗ 
tionsgelder die Kaffe noch mit reichlichen Beytraͤgen ver⸗ 
mehrten, hat ihn im Stand geſetzt, ſeinen edlen Plan 
auszuführen, auch giebt er eine allgemeine Rechenſchaft 
von der Verwendung dieſes im erſten Jahr geſamm⸗ 
leten Fonds. Die uneigennuͤtzige Ausführung dieſes 
Plans voll * und Menſchenliebe thut ofen 
groſſen 


8 * 
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ai Herzen noch keine Genuͤge; überzeugt, daß zu 
Ausrottung der Quackſalbereyen und des mediziniſchen 
Aberglauben auf dem Lande, die beſſere Erziehung und 
der gruͤndlichere Unterricht junger Landaͤrzte das vor⸗ 
nehmſſte und einzige Mittel ſey, das aber wegen der da⸗ 
bey noch nd igen Koſten das neuerrichtete mediziniſche 
chirurgi ſche Juſtitut uhr allein erfiegen kann, ſchl aͤgt 
der edle Rahn die Errichtu ing eines Seminarii für 
Landaͤrzte vor — Ja, wie oft wünſchte ich ſchon, ſagt 
der uneigennuͤtzige Mann voll achter Menſchenl iebe, der 
die Verehrung aller, ſelbſt der gekroͤnten Men chen⸗ 
freunde verdient, „daß, ſo wie unſere Voreltern fuͤr 
„ die Stiftung dergleichen Seminarien geſorget haben, f 
„in welcher Jünglinge zu den heiligen Wiſſenſchaften und 
„zu einer kalfe Seelſorge unentgeldlich gebildet wor⸗ 
„den, auch eine ‚ähnliche Pflanzſchule bey uns errichtet 
| „werden koͤnnte, in welcher eine gewiſſe beſtimmte An⸗ 
zahl Jünglinge ob der Landſchaft, welche ſich der Arze⸗ 

„nen oder Wündarzeneykunſt widmen wollen, während 

„der Zeit ihres Studierens bey dem hieſt igen Inſtitut, 
unentgeldli iche Unterhaltung ſowohl, als auch unent⸗ 
| „geldlichen Unterricht in allen Theilen der Medizin und 
„Chirurgie erhalten, und ſo dem Studieren ganz allein 
obliegen, und unter der beftändigen genauen Leitung 
Hund Aufſicht eines Lehrers des Inſtituts und Curators 
„des Seminarii, einen zwey⸗ oder dreyjaͤhrigen Curſus 
„wollſtaͤndig und ohne einige Unkoſten vollenden, und 
„ſich zu ihren künftigen, zur Erhaltung der körperlichen 
„Geſundheit ihres Nächſten. beſtimmten Beruf, ganz 
und unentgeldlich bilden koͤnnten.“ Zur Errichtung 
eines. ſolchen Seminarii bittet und erwartet der beſte 
Menſchenfreund die Unterſtuͤtzung ſeiner gutthaͤtigen 
| Mitbürger, er hoft aus dem Ertrag des Magazins, der 
ſchon eine jährliche Einnahme von 400: 500 Gulden 
| Lug, wenn it in Suunfs bie übrigen Abſichten t der An⸗ 


stalt 
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ſtalt ben Seite gefegt, und auf dieſe einzige Haupteubrik 
eingeſchraͤnkt werden, ſchon einen guten Drittheil der 
zur Errichtung eines felchen Seminariums zu beſtreiten, 
zur Erhaltung der übrigen zwey Drittheile rechnet er 
auf die bekannte Mildthaͤtigkeit ſeiner Zuͤrcher und auf 
ihren Eifer in reichlicher Unterflüßung jeder guten ge: 
meinnützigen Anſtalt — er meynt, wenn nur 250 edel⸗ 
mirhige Männer, jeder jährlich fünf Gulden zum Ber 
ſten dieſer Anſtalt aufopferten, eine zu dieſer einzigen 
Anſtalt in ganz Deutſchland Mae e Summe zu 
erhalten. In der bald hernach bekannt gemachten 
erſten Nachricht an das Publikum von dem guten 
Fortgang der Subſcriptionen zu der Errichtung eines 
Semingrii zu Bildung geſchickter Landaͤrzte und tuͤch⸗ 
tiger Hebammen, und fernere Aufmunterung an 
wohlhabende Menſchenfreunde. Zuͤrch 1783. auf 23 
Seiten in 8. ſagt der edle Mann, daß der Erfolg ſeine 
Erwartung übertroffen. Heil und Dank den edlen, die. 
ſeinem goldnen Herzen dies reinſte der menſchlichen Ver⸗ 
gnügen gewährt haben! Dieſe Oſtern 1784, ein ehren: 
voller und glücklicher Zeitpunkt für Zuͤrch! wird alſo zu 
unentgeldlicher Erziehung, Bildung und Unterricht von 
81012 Juͤnglingen, welche ſich der Arzeney⸗ oder 
Wundarzeneykunſt zu widmen gedenken, welchen aber 
die damit verbundenen Unkoſten zu ſchwer fallen, eine 
geraumige Wohnung in Empfang genommen, und zur, 
Beherbergung und Verköſtigung derſelben eingerichtet; 
in dieſem Hauſe werden dieſe Juͤnglinge mit allem, was 
zu ihrem Unterhalt ſowohl als zu ihrem vollaͤndigen Un⸗ 
terricht noͤthig iſt, unentgeldlich verſehen. Nur für. 
Kleider und andere kleine Ausgaben ſorgen fte ſelbſt. 


. 
* 


Auch für Söhne bemittelter Väter, aus Zuͤrch oder den 
übrigen eydgenoßiſchen Städten und Cantons werden 
Plaͤtze gegen Bezahlung eines maͤßigen Tiſchgelds offen 
gelaſſen — Der Unterricht wird von den Lehrern des 
M een 
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medizinisch. ſchtturgiſchen Inſtituts unentgeldlich ertheilt. 


Die Aufſicht über den Fleiß und gute Sitten der Zog⸗ 


linge, die Leitung ihrer Studien, die taͤgliche Wiederho⸗ 


lung desjenis gen, was ſie in den verſchiedenen Stunden 
der Vorleſungen des Inſtituts gehört haben, die alhaͤhr⸗ 


lich in Gegenwart ſaͤmtlicher erbetener Vorſteher des 


Seminarii (die verdienteſten Senioren der daſigen medi⸗ 

zuuſhen Faculkaͤt, Geßner, Stadtphyſikus Rahn, 
Hirzel, Schinz, und Eraminator Rahn, nebſt den 
| übrigen Lehrern am Inſtitut und die ſaͤmtlichen Aerzte 
und Wundärzte, welche E. L. Sanitaͤtsrath und Wund⸗ 


geſchau beyſitzen ) und ſaͤmtlicher Subſceribenten auf die 


Einrichtung deſſelbigen, vorzunehmende Prufung, die 
Dberauffi cht über, das ganze Oekonomiſche der Anſtalt 
liegt dem Curator des Seminarii ob. Zur Erleichte⸗ 
rung des Unterrichs und zur Anwendung der Theorie 


— 


werden in eben dieſer Wohnung in eigene darzu einges 


richtete zwey. von einander abgeſonderte Krankenzimmer 
arme Kranke aus der Stadt oder aus der Landſchaft an 


ber Zahl 456 8 und die Zeit ihrer Krankheit mit Nah⸗ 
rung, Wartung und Arzeneyen verſehen. Zu der War⸗ 


tung dieſer Kranken werden Subjecte ausgewählt, wel⸗ 


che ſich in Zukunft dem Krankendienſt zu widmen geden⸗ 


ken, dieſen wird am Krankenbette Anlas gegeben wer⸗ 
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der Kranken. Mit dieſer Anſtalt iſt zugleich eine Koſt⸗ 


haltung für die in ber Stadt Unterricht bolenden Weh⸗ 


muͤtter 
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muͤtter aus der Landſchaft verbunden, es werden nemlich 
2-4 derſelben für fo lange Zeit als ihr Unterricht dauert, 
in das Seminarium aufgenommen, und unentgeldlich 
verkoͤſtiget, ſie beſuchen die ihnen be ſtimmten Unterrichts⸗ 
ſtunden, und die Zwiſchenzeit wird zur Wiederholung 
des angehoͤrten zu fernerer Erläuterung durch befonderg 
nach und nach zu dieſem Entzweck angeſchafte Bucher, 
Zeichnungen, Maſchinen, zur Erklaͤrung des nicht ver⸗ 
ſtandenen, und bey ſich ereignenden Anlaͤſſen zu der durch 
einen erfahrnen Geburtshelfer oder he Hebamme 
geleitete nenn vor dem Geburteſtuhl ſelbſt an⸗ 
gewendet. 


Warlich eine wichtige und in Deutſchlard ne ch ge⸗ 
ſchwiſterloſe Anſtalt! ich behalte mir vor, dem Publi⸗ 
kum, wenn der edle Stifter und Curator dieſes Semi⸗ 
nariums meine Bitte erfüllt, eine detaillirte Nachricht 
von dem innern dieſes Seminariums zu geben, denn ich 
wuͤſte keine Anſtalt, die mehr Dank und wehr Naher 
ferung verdiente als dieſe. 


55. Der erlauchte Herr Statthalter von Erfurt, 
Herr von Dalberg, hat ſich von dem Kinderarzt des 
Herrn Doktor Mellin eine Parthie Exemplare verſchrei⸗ 
ben laſſen, um ſie zu vertheilen, auch ein Kollegium 
darüber leſen zu kaſſen. Eben fo hat der K. K. Guber⸗ 
nialpraͤßdent Graf von Heiſter zu Inſpruk ſich 200 
Exemplare von dieſer mediziniſchen Volksſchrift kommen 
laſſen, um fie durch die K. K. Geſellſchaft des Acker⸗ 
baues und der Künfte in Tyrol vertheilen zu laſſen, für, 
diejenigen Unterthanen aber, welche nur italieniſch ver- 
ſtehen, iſt eine Ueberſetzung in dieſe Sprache v'ranſtaltet. 
Auch hat der Herr Doktor J. H. Rahn, deſſen: Na⸗ 
me in der Reihe der obengenannten erhabenen Menſchen⸗ 
freunde ſtehen darf, aus dem Ertrag feines gemeinnuͤ⸗ 
kigen Mn eine Anzahl Exemplare von Wich bes 

lie eg 
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liebten Mellinſchen Kinderarzt, und von Scherbs An⸗ 
leitung zur Erhaltung der Geſundheit erkauft und zur 
| oe lehrung unter das Zuͤrchiſche Landvolk vertheilt. 


36. Zu Wien ſind auf allerböchſte Kaiserliche 
Meſolution verſchiedene kleine Spitäler z. E. das Johan⸗ 
nes das Bürger: das Kayſerſpital u. a. m. aufgefebett, 
und an deren Stelle ein allgemeines Heſpital er: 
richtet worden, wo ſtets 2000 Betten in Bereit⸗ | 
ſchaft ſtehen, und auſſerdem noch 400 zu auſſerordentti⸗ 
chen n Faͤllen vorraͤthig gehalten werden. Fuͤr dieſes all⸗ 
gemeine groſſe Spital (ob wegen feiner Gloͤſſe auch ge⸗ 
ſunde und heilfame?) find zwölf Aerzte verordnet, dere 
jeder 800 Gulden Gehalt genießt, der . 
dieſes Spitals Herr Rath ı und e Run; erhalt 
30858 Gulden. ; nee sl 


1 9 Auch if zu Wien die 1 der Apotheker 
mit allen ihren Privilegien aufgehoben worden, und, 
kann künftig ein jeder, der ſein Examen ausgeſtanden 
bat, ohne einige Abgabe eine Apotheke errichten, doch 
unter Auf cht und Viſttation der mediziniſchen Facultaͤt 
zu Wien. — Auch ft es den Wundaͤrzten, die den me⸗ 

diziniſchen Gradum nicht haben, jedoch nach ſtrenger 
Prufung ihrer Kenntniſſe, erlaubt ſeyn, Kranke zu be⸗ 
ſuchen und ihnen Arzeneyen zu verſchreiben. Auch ſol⸗ 
len die Arzeneyen nicht in lateiniſcher Sprache und un⸗ 
verſtaͤndlichen Zeichen, ſondern in e 1 
Ausdrücken verordnet werden. a 


1 
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Adden euer in die medbenſhe W und in die 
ib Volks arzneykunde einſchlagender Wer 5 
3 
Johann Peter Frank. M. D. H. e Ge⸗ 
heimenrath und Leibarztes. Syſtem einer vollſtaͤn⸗ 
digen Ae Poli bey. Zwelker o Von 
der auſſerehligen Zeugung, den gefliſſentlichen Miß⸗ 
gebaͤhren und andern DR handlungen der unehli⸗ 
gen Kinder, von der pf hyſiſchen Erzi ehung des 
Neugebohrnen bis zum er wachſenen Fänge, 
Manheim bey Schwan, 1780. | 


Eb. ich irgend eine andere Schrift anzeige, muß ich 
erſt meine Pflicht gegen dies Meisterwerk erfüllen, 
und das gedraͤngte Sadıregifter über den lehrreichen 
wichtigen Inhalt der bis jetzt herausgekommenen Baͤnde 
vollenden. Die erſte Abtheilung dieſes zweyten Ban⸗ 
des handelt von der allgemeinen Fuͤrſorge wegen Er⸗ 
haltung unehliger Leibesfruͤchte und ihrer Mutter, und 
giebt S. (3 6.) die Urſachen des ſchuldigen Mitleides 
gegen eheloſe Muͤtter und ihre Fruͤchte und die Abſt cht 
der folgenden Unterſuchungen an. Der erſte Abſchnitt. 
Von der auſſerehligen Zeugung uͤberhaupt. Zuför⸗ 
derſt beweißt der Verfaſſer die Würde auch der unehli⸗ 
gen Schwangerſchaft. Seite (6: 9) Ohngeachtet es 
Pflicht iſt, die unehlige Zeugung zu hintertreiben zu ſu⸗ 
chen, ſo hilft doch, wie die Erfahrung deutlich lehrt, 
die Schaͤrfe wenig gegen die Unzucht. Die ſicherſte Vor⸗ 
kehre dagegen aber, iſt die Schande, die auf der auſſer⸗ 
ehlichen Schwangeſchaft haftet. (10. 11.) Allein eben 
dieſe Schande und die Furcht vor dem künftigen Elende 
ünterhalten den Kindermord (a2. 430, Es iſt e 
ie, 
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die Schande aufzuheben, ohne dem Laſter freyen Lauf zu 
laſſen (14.) Es ſcheint, es ſey beſſer, die ‚unehlige 
Vermiſchung unter gehörigen Einſchraͤnkungen öffentlich 
u dulden, denn die Winkelhurerey iſt eine ſchleichende 
De im gemeinen Weſen (15 23.) Hierauf erzähle 
der Verfaſſer die verſchiedenen Veranſtaltungen, die 
man gegen die Winkelhurerey gemacht hat, nemlich Auf⸗ 
richtungen eigener Haͤuſer zu den doch ian unver- 
meidlichen Ausſchweifungen, (25 30.) er gedenkt der 
Bedenklichkeiten babey und giebt die Pflichten der Po⸗ 
lizey bey Einrichtung ſolcher Haͤuſer an. (31.45) Die 
Poltzey muß die liederlichen Weibsbilder überall zu ver⸗ 
mindern, und das Einf ſchleichen fremder Dirnen zu ver⸗ 
hindern ſuchen, (41 48.) fie muß Anſtalten gegen die 
a der Venusſeuche verfuͤgen, ſich mit der 
Anzahl der unehligen Geburten bekannt machen, und 
die Sitten mit dieſer Anzahl vergleichen. (48 52) Der 
vente Abſchnitt. Vom geftiſſentlichen Wehe, 
Ausſchen und Toͤdten der Leibesfrucht. Ein Gemaͤhl⸗ 
de des Gemuͤthszuſtandes der ledigen Schwangern und 
feiner. Folgen (55. 56.) Die Begriffe verſchiedener 
Volker von dem Kindabtreiben (57 60.) und der Ur⸗ 
ſprung des Gedankens, es ſey zulaͤßig, eine Frucht ab⸗ 
zutreiben (57 60.) Empörung der Natur und der Reli⸗ 
gion wider dieſes Laſter. (53.) Schon das Alterthum 
Faunte abtreibende Mittel, man muß aber dieſe Bekannt⸗ 
ſchaft unter dem Volk zu erſticken ſuchen. (64 69.) Von 
einigen Arzeneyen, die als Abtreibmittel bekannt ſind. 
(65=68.) Vom Ausſetzen und Toͤdten der Leibesfrucht, 
Hund mannigfaltigen Urſprung dieſer barbariſchen Ges 
wohnheit. (68, 74.) Die gerpöhnlichen Arten der Aus⸗ 
ſetzung, und die Strafen, die von einigen Völkern dar⸗ 
auf gelegt wurden. (75:79.) Diefe Strafen wurden 
in den alten chriftlichen Zeiten vermehrt, und in den 


neuern Zeiten e. (80. 89) Vertheidigung und 
Gruͤnde 
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Gründe, der Todesſtrafe gegen das Abtreiben und die 
Beurtheilung dieſer Gründe. (90-101) Wie dieſem 
Laſter fuͤglicher zu begegnen. (102-106) Von der ſchoͤd⸗ 
lichen Haͤrte der Strafe gegen den Kindermord, und 
Ausſetzung. (107.) Von der anbefohlnen Anzeige, wel⸗ 
che Ledigſchwangere von ihrem Zuſtand machen ſollten, 


und von den Hinderniſſen dabey. (108112) Von ben 


Kirchenbuſſen (113). Es iſt beſſer, die geſchaͤndeten 
Maͤdchen bey Ehren zu erhalten ſuchen, und Churpfaͤl⸗ 
iſche Verordnungen hierüber. (1416121) Von deim 
iheinhardiſchen Entwurf zu einer milden Stiftung für 
unehlige Schwangere. (122) Beyſpiele ſolcher milden 
Stiftungen. (123 124.) Man ſolle aber in ſolchen 


Zufluchtshaͤuſern die Ledigſchwangeren nicht zwingen, an 


ſich die Entbindungskunſt, zumal tnaͤnnlichen Schülern, 
lehren zu laſſen. (125) Die gewohnliche Machſicht gegen 


die verfuͤhrenden Mannsperſonen iſt ungerecht und ſchaͤd⸗ 


lich. (126. 130.) Es iſt unrecht mit Schaͤrfe auf die 
Anzeige der unehligen Schwangerſchaften zu dringen, 


131.) eine Preußiſche Verordnung uber dieſen Ge⸗ 


genſtand. (132 148.) Die Unterſuchung und Anzeigen 
unehliger Schwangerſchaften dürfen keine Unkoſten vers 
urſachen (149); man muß bey der Bifitirung verdaͤch⸗ 
tiger Maͤdchen behutſam ſeyn (1F0.) und auch für die 
Leibesfrucht bey verdaͤchtigen Maͤdchen Fuͤrſorge tragen, 
4152.) Es iſt ungerecht, eine unehlige Gebaͤhrerin zum 
Bekenntniß des wahren Vaters von ihrer Leibesfrucht 
anzuhalten. (153156) Einige entfernte Urſachen des 
Kindermordes. (156. 15% Von den Mitteln, das Aus⸗ 
ſetzen der Kinder zu verhuͤten (139 Zwehyte Abthei⸗ 
lung, von den verſchiedenen Gegenſtaͤnden, welche von 
der Geburt bis gegen das ſiebente Jahr des menſch⸗ 
lichen Alters, auf das Leben, auf die phyſiſche Erzie⸗ 


hung und auf die gute Lelbesbeſchaffenheit der Kinder 


einen der Polizeyaufſicht wüdigen Einfluß haben. 
| Ein 


| | 
| 
| 


. 
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Ein ( G — des Zuſtandes det 9 5 — 0 162 
163.) Die erſte Kindheit eines Menſchen iſt hüͤlf dürfe 
iger als jene anderer Thiere. 164) Die Berechnungen 
über die groſſe Sterblichkeit in de r erſten Kindheit (166.5 
und die Nothwendigkeit guter Vorkehrungen dagegen. 
(169.) Eeſter Abſchnitt. Von der Veiwahrung 
der erſten Kindheit vor beſondern Unglüͤcksfaͤuen, 
und vor wichtigen, e eine geſu inde Bildung hemmen. 
den Fehlern der gemeinen Erziehungsark. Zwar ferge 
ſchon die Natur fut die Neugebohenen aͤber nicht bin⸗ 
laͤnglich. (171) Von Kindern, die dem Schein nach 
todt zur Welt kommen ( 173.) und was zu ihrer Wie⸗ 
derherſtellung zu verordnen iſt. (176: 184) Bom! Un⸗ 
terbinden der Nabelſchnur und der dabey nöthigen 8 are 
forge. (185 1960 Pflicht der Hebammen, die Kinder 
im erſten Bad genau zu unterſuchen, und wenn fie einen 
Fehler der Beſchaͤbigung finden, ſolchen zu Latdecken. 
196.) Die Hebammen dürfen die Form des Kopie 
nicht verbeſſern wollen (197) Von den Vorkehrungen 
der ache bey Mißgeburten. (3990 Es iſt nachtheilig, 
daß all en Kindern die Junge gelöͤſet wird, dies wuß 
einem Wanbarzt überkaſſen werden. (203) Von der Ge⸗ 
f fahr die Kinder im Berte zu er druͤcken, und den auf 
das Erbrücken geſetzten Strafen (205) Churpfaͤz ziſche 
und Toft kanische © Zerordnung über dieſen Gegenſtond 
(208.) Das Tragen der neugebohrnen zur Taufe durch 
ſchwache Kinder als Pathen, (212) das Losbrennen 
der Schießgewehre bey der. Taufe, (213 ) das Taufen 
mit kaltem Waſſer, (21 5.) und das weite Tragen zur 
Taufe, (219.) konnen ven Kind. gefaͤhrlich werden. 
Nachtheil des allgemeinen zu heftigen Kinderwickelns 
auf ihre Bild dung, (22 1.) von der Gefahr des Wiegens, 
(22 3.) von der Gefahr, kleine Kinder ohne Aufſe cht 
zu Hauſe zu laſſen, (22 5.) und die noͤthigen Geſetze da⸗ 
wider. (2 200 Die . Entfer nung der Dünggruben 
von 


x 
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von den Wohnungen. (230) Das Noͤthigen zum früͤ⸗ 
hen Gehenlernen iſt ſchaͤdlich, (23 1.) die Laufbaͤnder, 
(233.) die Laufſtuͤhle, (23 4.) und allzu junge ſchwache 
Kindermaͤgde ſind ſchaͤdlich. (235) Die Kinder magde 
muͤſſen angehalten werden, die Ungluͤcksfaͤlle, fe. den 
Kindern zuſtoſſen alsbald zu melden (239). Vom 
Mißbrauch einer rauhern Erziehung. (241.) Nachtheil 
der Schroͤckbilder (242.0 bey Kindern und eine Wuͤrz⸗ 
burgiſche Verordnung darwider (246). Wie gefaͤhr⸗ 
lich den Kindern die Öffentlich feil gehaltenen Naͤſchereyen 
find. (24 8.) Nachtheil des Zuſammienſchlafens von Kin⸗ 
dern und alten Leuten. (25 1.) Badiſche Verordnung 
über dieſen Gegenſtand (259). Ueber die Unreinlichkeit, 
der Kinder (262). Man folk die Kinder nicht zu ausge⸗ 


geſetzten Lichen. (265) und nicht ins Ged range vieler 


Menſchen (266.) bringen. Man muß die Kinder in 
Zeiten vor den gemeinſten Giften warnen. (267) Vor 
der Gefahr der Stiegen, Heuſtdcken, Brͤͤcken und den 
Hunden und Katzen in Mückſſcht der Kinder. (269. 270.) 
Verabſaͤumung der mehrſten Kinder in ihren Krankhei⸗ 
ten. (271.) Noehwendigkeit, die Mittel unterſuchen 
zu laſen, die beym Volk gegen die Kinderkrankheiten 
im Schwange find (278). Der zweyte Abſchnitt. 
Von der mütterlichen Pflicht des Selbſtſtillens und 
ihrem Einfluß auf das Wohl des Staate. Die na⸗ 
tuͤrlichſte Nahrung der Kinder if Muttermilch, (279.) 
Urſprung der Gewohaheit, den Neugebohrnen die Mut⸗ 
termilch zu entziehen. (297) Wie ſehr dieſe Vernach⸗ 
läßigung der mütterlichen Pflicht auf das allgemeine 
Wohl einflieſſe, (289: die nichtſaͤugenden Mütter ſetzen 
ihre Geſundheit weit mehreren Gefahren aus (290.304) 
Nachtheil der Kinder, wenn fie nicht an der Mutter- 
ſaugen dürfen, (304 310.) Einwendungen, die man 
gegen das Selbſtſtillen gemacht hat (311325). Ob 
die Thiermilch von dergleichen Vorwürfen frey fen ac 


* 
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elche? düster, nicht ſtllen dürfen (329: 340). Wie 
dem Ski len durch kranke ‚Mütter vorzubeugen (340). 
Die bürgerlichen Rechte und Vorzuͤge bey den Saugen 
(3420, ſie verdienen erhoͤht zu w werden (344). Ob 
man wegen dem eheligen Umgang noͤthig habe, das 
Selbſtſtillen abzustellen. 34) Der Beyſchlaf ſchadet 
dem Stillen ſelten (348). Von dem weiblichen Blut⸗ 
fluß, als Folge des eheligen Umgangs mit Stillenden 
(349), der allerdings für die Mutter und die Saͤuglinge 
gefährlich werden kann (351). Ob eine nelle Schwan⸗ 
gerſchaft dem Stillen hinderlich ſey, (353. ) erſt ben zu⸗ 
nehmendet Schwangerſchaft (357). Die Schwanger: | 
ſchaften find beh der Stillung nicht fehr gemein, (3$7,) 
doch verhindert auch das Stillen die Fruthtbarkeit nicht 
(358). Ein zu langes Stillen aber ſchadet der Bevoͤlke⸗ 
tung (363). Von der Zeit der Entwoͤhnung bey ver⸗ 
ſchiedenen Völkern, (366.) zu einer Regel für die Ent⸗ 
wöhnung find anderthalb Jahre hinreichend (3868). ES 
iſt ſchaͤdlich, daß man die bey den Alten gewoͤhnliche 
Suh des Entwöhnens abgeſchaft hat (369). 
Dritter Aöſchnitt. Von Beſtellung des Ammenwe⸗ 
ſens und alter Verpflegung mutterlos zu erziehender 
Kinder. In groſſen Städten ſind gute Ammenanſtal⸗ 
ten anenthebnl ich (373). Von dem Ammenkomtolr zu 
Paris (3804389). Ammenverordnung in der Ref: 
denzſtadt Verſailles (390). Neueſte Veränderungen 
mit dem Ammenweſen zu Paris (405). Betrachtun⸗ 
gen über die bisher erzählten Anſtalten (417.); es darf 
Niemanden freygeſtellt ſezn, fein Kind auf dieſe oder 
auf jene Art zu ernähren, (4 19.) wenn eine Mutter 
nicht ſelbſt stillen kann, ſo muß fie der Poltzey erklaͤren⸗ 
welche Ernährungsart fie für den Saͤugling geruht ha⸗ 
ben (423), niemand darf das Saͤugen fremder Kinder 
geſtattet werden als geprüften Ammen (423): Vom 
Ammenkomteir zu Seoesholm (42). W, e Be: 


ellung 
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ſtellung eines Ammenkomtoirs in Staͤdten, wie es einge⸗ 
richtet werden muͤſſe. (425) Was wegen dem Verſchi⸗ 
cken der Kinder zu Saͤugammen aufs Land für Vorkeh⸗ 
rungen noͤthig. (431) Das Ammenkomtoir muß über 
die neugebohrnen Kinder und ihre Ernaͤhrungsarten eine 
genaue Tabelle fuͤhren. (437) Was wegen jenen Kin⸗ 
dern zu verordnen, welchen man keine Ammen halten 
kann, (43 8.) eine Warnung wegen ſchaͤdlichen Milch⸗ 
gefaͤſſen, fuͤr Kinder die ohne Muttermilch aufgezogen 
werden. (441) Vierter Abſchnitt. Von Findlings⸗ 
und Waiſenhaͤuſern. Das Ausſetzen der Kinder iſt, 
zumal in groſſen Städten, ein unvermeidliches Uebel, 
(443) und die Polizey darf weiter nichts thun, als 
darauf zu denken, das Leben der ausgeſetzten Kinder zu 
retten. (444) Die Findelhaͤuſer verdienen den Vorwurf 
nicht, daß fie das Hurenleben und die Ausſetzung befoͤr⸗ 
derten, (447) auch kann man dieſen Einwurf zuvor⸗ 
kommen. (449) Allein die Findelhaͤuſer ſind dem Leben 
der Kinder nachtheilig, (450) und zwar aus folgenden 
Urſachen, 1) wegen der Allgemeinheit der veneriſchen 
Krankheit bey Findlingen, (453) wegen den Mangel 
der Muttermilch, deren Surrogat ſo ſchwer ausfuͤndig 
zu machen. (455) Vorſchlag, welcher dem Pariſer 
Findelhaus hieruͤber gemacht worden, und das Gutach⸗ 
ten der Pariſer Facultaͤt darüber. (456) Das neueſte 
Gutachten der Pariſer Facultaͤt von 1775. bey Gele⸗ 
genheit der ſo groſſen Sterblichkeit der Findlinge zu Aix 
en provence. (458 465) Erfahrung uͤber die verſchie⸗ 
denen Arten der Ernaͤhrungen der Findlinge in Engel⸗ 


land und Schweden. (456) Beybehaltung der Am⸗ 


menmilch im Pariſer Findelhaus und die Londoner An⸗ 
ſtalten. (467) Die dritte Urſache der groſſen Sterb⸗ 
Kai der Kinder in Findelhaͤuſern ift die Unreinlichkeit 
der Luft in den mehrſten. (469) Die 4te die ungeſunde 
Lage und die fehlerhafte Bauart und Eintheilung der 
Scherfs med. Archiv, 2° B. 4 Fin⸗ 
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“ Sindetgäüfe, (470) stens) der Mangel der Auf⸗ | 
ſicht, die Gewinnſucht, Vorurtheile, Gleichguͤltigkeit 

und Unbarmherzigkeit der Aufſeher und Unterbedienten. 

(473). étens) der Mangel der Bewegung und eine all⸗ 
zugroffe Einförmigkeit der Lebensart. (474) 7 tens) die 
Anleitung der Kinder zu ungeſunden Handwerken und 
Fabrikenarbeiten. (476) Dieſer verfehlten Verſuche 
wegen darf man aber doch die Ausgeſetzten nicht ihrem 
Schickſal überlaffen, ſondern die Landesobrigkeit muß 
ſich allerdings ihrer annehmen. (478) Des Verfaſſers 
Gutachten wegen beſſerer Erziehung der Findelkinder; 
(482) man muß die Kinder, auſſer wenn man die Mut⸗ 
ter ſogleich ausfündig gemacht haͤtte, nicht mit Frauen⸗ 
milch ſtillen. (484) Die Wartweiber der Findelkinder 
müſſen eine eigene Inſtruction und auch gute Belohnung 

erhalten. (487) Man muß durch alle moͤgliche Aufmun⸗ 
ä terungsmittel des heilſamen Verwenden der vermoͤgli⸗ 
chen Buͤrger für die Erziehung der Findlinge zu befoͤr⸗ 
dern ſuchen, und das Publikum öfters von dem Zuſtand 
der Findlinge berichten. (489) Man muß die Find⸗ 
linge nicht ſogleich zu freyen Leuten machen, ſondern ſie 
müffen verbunden ſeyn, ihrem Naͤhrvater bis in ein ge⸗ 
wiſſes Alter unentgeldlich zu dienen, (489) wie hierinn 
zu London und zu Kopenhagen verfahren wird; (492.) 
doch muß bey einer ſolchen Einrichtung von Seiten der 
Polizey für die Beobachtung der Rechte der Menſchheit 
Sorge getragen werden. (493) Einige Findelkinder 
müffen aufs Land gegeben und da gegen ein billiges Koſt⸗ 

geld verpflegt werden, doch muß ſich die Obrigkeit ſolche 
Findlinge oͤfters vorzeigen laſſen. (494) Auch muß für 
das Geſundheitswohl der aufs Land verſchickten Find⸗ 
linge geſorget werden. (495) Die Findlinge muͤſſen 
rauh erzogen, (496) und vorderſamſt dem Blatterbel⸗ 
zen unterworfen werden. (497) 5 der mediziniſchen 
eee der Jindel⸗ und Wai ſenkinder in eigenen 
Haͤuſern. 
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Haͤuſern. (498) Badiſche Inſtruction für den Wai⸗ 
ſenarzt in Pforzheim. (499) Noͤthige Ab ſonderung 
der kranken Kinder von den geſunden. (502) Die Noth⸗ 
wendigkeit einer freyern Bewegung; (503) die beſte Koſt 
fuͤr erwachſene Kinder in Findelhaͤuſern; (Fog) von der 
noͤthigen Reinlichkeit, (506) die deswegen zu Pforzheim 
getroffene Anftalten; (508) von den Strafen der unar⸗ 
tigen Findelkinder, (509) und von der Anwendung der 
Findel⸗ und Waiſenkinder. (509) Von der neuen Ab⸗ 
"änderung der Waiſenhausanſtalten zu Pforzheim (J ro) 
und die noͤthige Maͤßigung des Preiſes fuͤr die Aufnah⸗ 
me eines Findlings. (511) Dritte Abtheilung. Von 
der Geſundheitspflege der lernenden Jugend und der 
noͤthigen Polizeyaufſicht bey Erziehungsanſtalten. 
Die verſchiedenen Fehler bey den gemeinen Erziehungs⸗ 
anſtalten (515) und die Verbeſſerungen, worauf die 
Polizey zu ſehen hat. (516) Erſter Abſchnitt. Von 
dem Nachtheil einer zu fruͤhen, und zu ernſten An⸗ 
ſpannung der jugendlichen Seelen» und Leibeskraͤfte. 
Unſere Kindheit hat eine lange Dauer, und angebohrne 
Triebe zu Spielen und Vergnuͤgungen. (519) Dieſe 
Triebe ſind allen Thieren eigen, und haben ihre Abſicht 
und ihren Nutzen, (520) und die kindliche Anlage ſtimmt 
mit dieſen Trieben uͤberein. (521) Eine zu ernſthafte 
Erziehungsart iſt dem Koͤrper und der Seele ſchaͤdlich. 
(523) Beſtimmung des Alters der Kinder zu öffentlichen 
Schulen, das gewoͤhnliche darzu beſtimmte Alter iſt noch 
zu geringe. (533) Man ſollte in den Schulen zwiſchen 
der zaͤrteren und der ſchon etwas erwachſenen Jugend 
einen Unterſchied machen. (537) Das zu fruͤhe Auf⸗ 
ſtehn iſt juͤngern Schülern ſchaͤdlich. (537) Von den 
Mittagsſchulen. (539) Beſtimmung der Schulendauer 
nach der Verſchiedenheit des Alters, (540) in heiſſen 
Monaten muͤſſen die Schulen abgekuͤrzt werden, (542) 
bey rauher Kaͤlte muͤſſen die kleinen Kinder aus den 
In 5 * 2 Schulen 
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Schulen gelaſſen werden. (544) Das Verſchicken der 
Jugend in entfernte Schulen iſt bedenklich, (550) man 
ſolle deshalb in gewiſſen Gegenden die Privatſchulen bes 


fordern. (551) Vom Kirchengehen der Jugend. (552) - 


Noͤthige Auswahl derjenigen, welche wegen beſſeren Ta⸗ 
lenten ſich dem Studieren widmen, und die Churbaieri⸗ 


ſche Anſtalten hierbey. (554) Die Jugend darf nicht 


zu ſchweren Arbeiten und Handarbeiten angehalten wer⸗ 
den. (556) Zweiter Abſchnitt. Von Schulen und 
Unterricht der Jugend in Ruͤckſicht auf das Wohl 
der Kinder und des Staats. Noͤthige Eigenſchaften 
der Schulgebaͤude: Weite und Groͤſſe; (566) Hellung, 


(567) geſunde Lage und Durchluͤftung, (568) Abtritte. 


(569) Auf baufällige Schulhaͤuſer muß genaue Ob⸗ 
ſicht gehandhabt werden. (569) Die Schulſtuben müf 


fen im Winter erwaͤrmt werden, (570) doch dürfen die 


Kinder ihren Antheil Holz nicht ſelbſt herbeybringen 
muͤſſen. (571) Die Schulmeiſter dürfen nicht dulden, 
daß erkaltete Kinder ſich ſogleich den Ofen naͤhern, auch 
muß in den Schulen auf das beſte fuͤr die Sicherheit 


vor Feuersgefahr geſorget werden. (573) Die Schu⸗ 


len müffen reinlich gehalten werden, (574) und man muß 
auf die geſunde Stellung der Schulen Ruͤckſicht nehmen. 
(575) Von dem Einfluß des ſittlichen Karakters des 
Lehrers auf die Schüler; (577) beyde Geſchlechter muͤſ⸗ 


4 N 


ſen in den Schulen von einander abgeſondert werden. 


(579) Die Schulſtrafen duͤrfen nicht grauſam oder zu 


hart ſeyn, (580) Churpfaͤlziſche und andere Verfügun⸗ 
gen darwider. (585) Auch Eltern dürfen nicht zu grau⸗ 
ſam in ihren Kinderſtrafen ſeyn. (589) Kranke Kinder 


müffen aus den Schulen abgewieſen werden. (590) 


Franzoͤſiſche Verordnung uͤber dieſem Gegenſtand nebſt 
Zuſaͤtzen des Verfaſſers. (592) Die Schulkinder ſelbſt 
müffen angehalten werden, ſich reinlich zu halten, (595) 


fie dürfen nicht zu uͤbermaͤßigen Singen, und auch nicht 
. | | zum 


zur mediziniſchen Polizey gehörig. 325 


zum Lauten der Glocken angehalten werden. (597) Noͤ⸗ 
thige Erinnerung wegen der Selbſtbefleckung unter Kin- 
dern. (599) Von Schlaͤgereyen und Uneinigkeiten un: 
ter den Schülern. (601) Von Spiel: und Ruhetagen. 
(603) Dritter Abſchnitt. Von Weederherſtellung 
der Gymnaſtik und derſelben Vortheilen bey der oͤf⸗ 
fentlichen Erziehung. Vom Nachtheil einer weichli⸗ 
chen Erziehung. (607) Vorkehrungen, fo die Alten da⸗ 
gegen gemacht haben. (510) Urſachen der heutigen Ver⸗ 
zaͤrtelung. (619) Nothwendigkeit einer Verbeſſerung, 
und worinn dieſe beſteht. (624) Von allzu ſtrengen und 
gefaͤhrlichen Leibesuͤbungen. (625) Die Polizey muß ge⸗ 
nau auf die Gattungen der gymnaſtiſchen Spiele wachen, 
(528) und einen öffentlichen Exercitienmeiſter oder Ue⸗ 
bungslehrer anſtellen. (629) Die Beſchaͤftigung eines 
ſolchen Lehrers, es laͤßt ſich bey gymnaſtiſchen Uebungen 
viel vortheilhaftes anbringen, ſie koͤnnen zur Wiederho⸗ 
lung der Naturkunde, und zu militaͤriſchen Uebungen 
angewendet werden. (632) Vom Ziellaufen und Wer⸗ 
fen, (634) vom Kegelſpiel, Schlittſchuhlaufen, und 
Ballſpiel, (635) vom Tanzen, (636) vom Fechten, 
(637) vom Reuten, (639) vom Schwimmen, (640) 
vom Baumklettern, (644) vom Stelzengehen, und 
Beantwortung des Einwurfs, daß man durch die oͤffent⸗ 
liche Anfuͤhrung der Jugend zu ſolchen Spielen ſie man⸗ 
cher Gefahr ausſetze. (646) Es iſt noͤthig, oͤffentliche 
Uebungsplaͤtze zu beſtimmen (647) und für die Sicher⸗ 
heit der Jugend in ihren Spielen beſondere Fuͤrſorge tra— 
ge. (649) Etwas vom Stand der Laͤufer. (65 5) Vom 
Springen über das Johannisfeuer und den Gefahren 
bey demſelben, (557) von der Fuͤrſorge bey dem Kegeln, 
Ballſpielen, Schlittſchuhlaufen, Schlittenfahren, (660. 
661) bey offentlichen Taͤnzen, (663) beym Fechten. 
(667) Die noͤthigen Verfuͤgungen wegen des Reutens 
(669) wegen dem Schwimmen und Baden und Anle⸗ 

gung 
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gung se Schwimmſchüler. (672) Fuͤrſorge Wed zu 
ſchnellen Abkuͤhlen erhitzter Kinder. (676) Die Polizey 
muß bey der ſchon erwachſenen Jugend den Hang zu 

gefunden Leibesübungen zu unterhalten ſuchen. (677) 
Die Spatziergaͤnge und das Spatziergehen muͤſſen befoͤr⸗ 
dert werden. (682) Einfluß der Reiſen und Wander⸗ 
jahre der e 80 2 lhre er 4 
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3 P. a M b. — Sytem einer er vottändigen 

"meinen Del Dritter Band. Von Speiſe, 
Trank und Gefaͤſſen. Von Maͤßigkeitsgeſetzen, 
ungeſunder Kleidertracht, Volksergoͤtzlichkeiten. 
„Von, befter 2 inlage, Bauart und noͤthiger Rein⸗ 
lichkeit menſchlicher Wiha, en 5 
e 1783. | f 


Der gelehrte und een Se; OBerfafer diefes: 
vortroflichen Werks hat Recht, wenn er in der Vorrede 
ſagt: die Wahrheiten, welche in dieſem Band vorgetra⸗ 
gen werden, ſind meiſtens ſo auffallend, und der Nu. 
Ken und die Nothwendigkeit ihrer Befol gung ſo uͤberzeu⸗ 
gend, daß es auch dem Meide ſchwer fallen wird, die 
Moglichkeit der Ausführung: zu bezweifeln; und daß es 
dem ſchlaͤfrigen Zuſchauer menſchlicher Beduͤrfniſſe, we⸗ 
nigſtens ſchimpflich ſcheinen muß, ſo allgemein heilſame 
Regeln unbefolgt zu laſſen, und ſeine wenige Achtung 
fuͤr das phyſiſche Wohl der Geſellſchaft ſo oͤffentlich zu 

verrathen. Erſte Abtheilung. Von geſunder Nah⸗ 
N rungspflege. Fuͤrſorge der Natur in Erhaltung der 
Geſchoͤpfe, (3) von der Ernährung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts. (5) Geſchichte der verſchiedenen Nahrungs⸗ 
arten. (6) Wirkung der häufigen oder alleinigen Fleiſch⸗ 
nahrung, (9) und der Fiſch⸗ und Faſtenſpeiſen. a 
Von der Heilſamkeit der ni Nahrung. 210 Ur⸗ 
g rung | 
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ſprung der Polizeygeſetze über die Nahrungsmittel, (23) 
die Nothwendigkeit, ſelbige zu vervollkommen, und die 
Hauptpflicht der Polizey bey ſolchen Geſetzen. (2 5) Er⸗ 
ſter Abſchnitt. Von Beſorgung der Fleiſchnahrung. 
Beyſpiele aͤlteſter Völker in Beſorgung der Fleiſchnah⸗ 
rung. (30) Juͤdiſche Speisordnung. (31) Egyptiſche 
Speisordnung; (33) alte chriſtliche und muhametani⸗ 
ſche Speiſegeſetze. (à4) Nömifche und andere Speiſe⸗ 
geſetze, (36) und die Nothwendigkeit einer Nachahmung 
ſolcher Geſetze. (36) Verſchiedener Völker Verordnun⸗ 
gen und Gewohnheiten in Betreff des Fleiſches von 
kranken Thieren. (38) Das Eſſen des Fleiſches von 
kranken Thieren iſt nicht immer ſchaͤdlich, (43) ſelbſt 
des Fleiſches wüthiger Thiere nicht; (45) doch giebt es 
auch unglückliche Folgen von Genuß kranker, (46) be⸗ 
ſonders wuͤthiger Thiere. (48) Fernere alte und neuere 
Verfuͤgungen im Betreff des Fleiſches von kranken Thie⸗ 
ren. (3) Auch verdorbenes faulichtes Fleiſch wird bis⸗ 
weilen ohne Nachtheil geſpeiſet, (57) allein dies dient 
nicht zur Ausnahme. (59) Vorſicht, die die Poligey 
beobachten muß, um nicht das Fleiſch von kranken Thie⸗ | 
ren unnoͤthigerweiſe zu verbieten, (60) wenn und wie ſol⸗ 
ches Fleiſch geſtattet werden kann, (63) auch an Arme 
darf kein verdaͤchtiges Fleiſch abgegeben werden. (64) 
Badiſche Verordnung über den Genuß des Fleiſches 
kranker Thiere. (65) Das Einpoͤckeln kann krankes 
Fleiſch nicht geniesbar oder unſchaͤdlich machen. (66) 
Die in dieſem Fall noͤthigen Polizeygeſetze und verſchie⸗ 
dene Ediete verſchiedener Lander. (68) Vom Schwein⸗ 
fleiſch, (70) noͤthige Verfügungen wegen des Schwei⸗ 
nefleiſches, (75) unreinere Nahrung macht wohl das 
Fleiſch der Schweine nicht ſchaͤdlicher. 7) Bon ein 
gepoͤckelten Schweinefleiſch. Noͤthige Vorkehre wegen 
der verſchiedenen Wuͤrſte. (81) Von den Krankheiten 
des r (86) der Ochſen und 85 (89) 
raun⸗ 
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ee Patent in Betreff des Fleiſches 
vom kranken Hornvieh. ( Bruchſaler Fleiſchbe⸗ 
ſchauerinſtruction. (97 Spaniſche Schlaͤchterord⸗ 
nung. (101) Vorſorge wegen der von kranken Kuͤhen 
gefallenen Kälber und Hannoͤveriſche Verordnung des 
halb. (102) Krankheiten des Gefluͤgels und Genueſi⸗ 
ſche Verordnung wegen kranken Huͤnern. (103) Fran⸗ 
zoͤſiſche Ordnung wegen dem Geflügel und Egyptiſches 
Geſetz wegen kranker Gaͤnſe. (104) Von dem ſchaͤd⸗ 
lichen Genuß der blatternden Tauben. (105) Vorſorge 
wegen dem Wildpret, (107) der Genuß des bruͤnſtigen 
Wildprets iſt ungeſund, (108) eben fo auch des foreir⸗ 
ten Wildes, und der gehetzten Kaͤlber und Schaafe. 
(110) Auch das Fleiſch unzeitiger oder allzu jungen 
Thiere muß für unverkaͤuflich erklaͤrt werden. (113.) Juͤ⸗ 
diſche Ordnung (114) und verſchiedene neuere Geſetze 
deshalben. (115) Auch die allzu jungen Spanferkel 
ſind ungeſund. (117) Vom Aufblaſen der Schlacht⸗ 
thiere und Churhannoͤveriſches Verbot deſſelben. (119) 
Die Polizey muß ſorgen, daß nicht beſtaͤndig allein nur 
Maſtviehfleiſch verkauft werde, weil dies anhaltend ge⸗ 
noſſen ungeſund iſt, (122) auch darf nicht immer lauter 
zu altes und ausgemergeltes Thierfleiſch verkauft werden. 
(127) Zu friſches Fleiſch (129) und ſchon zu lange 
geſchlachtetes Fleiſch iſt ungeſund. (129. 130) Eine 
Tabelle, wie lange ſich das rohe Fleiſch in der Luft er⸗ 
halten laͤßt. (131) Das Fleiſch muß immer frey und 
in friſcher Luft hängen. (132) Die Schlachthaͤuſer muͤſ⸗ 
ſen immer reinlich gehalten werden. (132) Die Wa⸗ 
ſenmeiſter dürfen kein Fell zu innerlichen Gebrauch ver: 
kaufen ſelbſt zu Lichtern iſt ſolches Unſchlitt nicht ohne 
d Verdacht, auch der Handel mit dem Bratenfett iſt ver⸗ 
daͤchtig. (133) Das Selbſtſchlachten iſt der offentlichen 
Geſundheitspflege entgegen und ſelbſt den Selbſtſchlaͤch⸗ 
tern ſchädleh⸗ (134. 135) Auch das Verkaufen ſchon 
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zubereiteter Fleiſchſpeiſen iſt bedenklich. (136) Noth⸗ 
wendigkeit eines Fleiſchvorraths in den Faſtenzeiten. 
(137) Zweyter Abſchnitt. Von einigen andern thie⸗ 
riſchen Ereigniſſen. Man muß den Milchhaͤndlern die 
Aufbewahrung der Milch in bleyernen, kupfernen und 
meßingenen Gefaͤſſen verbieten, (143) von dem Einfluß 
der ſchlechten Fütterung auf die Milch. (144) Die Pos 
lizey muß ſorgen, daß die Milch nicht vermiſcht oder ver⸗ 
faͤlſcht werde, (146) und immer ein Vorrath von Milch 
ſelbſt von Eſelsmilch vorhanden ſey. (146) Die Milch 
kranker Thiere iſt oft ſchaͤdlich, (147) verſchiedene Ver⸗ 
ordnungen deshalb, (147149) ferner noͤthige Vorkehre 
deshalb. (150) Von der Butter, (151) fie verdirbt 
in metallenen Gefaͤſſen, (152) wird auch zuweilen mit 
Bley verfaͤlſcht, (r 5) alte ranzichte Butter iſt eine ganz 
verwerfliche Waare, (154) Pariſer Verordnung des⸗ 
halb; die Weinprobe dient auch zur Entdeckung des 
Bleyes in der Butter. (155 „Kae von ungeſunder 
Milch ſind verdaͤchtig. (157 In Meklenburg iſt die 
Zubereitung der Kaͤſe in metallenen Gefaͤſſen verboten. 
(158) Zu ſcharfe Kaͤſe ſind ſchaͤdlich. (159) Die 
Polizey muß ſorgen, daß es nie an Eyern fehle, (161) 
beſonders zur Faſtenzeit. (162) Der Verkauf der fau⸗ 
len Eyer und der Eyer bey einer Seuche unter den Hub: 
nern muß unterſagt werden. (161. 162) Das Faͤrben 
der Eyer ſollte unterſagt werden. (163) Dritter Ab⸗ 
ſchnitt. Von Beſorgung der Fiſchnahrung. Allge⸗ 
meinheit dieſer Nahrung. (165) Der Genuß fauler 
und kranker Fiſche iſt gefährlich. (168 173) Von gift⸗ 
artigen Fiſchen. (174) Giftartige Theile von geſunden 
Fiſchen, z. B. Rogen von Barben, Hechteyer. (176) 
Vorkehrungen verſchiedener Voͤlker wegen der Fiſchnah⸗ 
rung, (177) auch jetzt find noch gewiſſe Geſetze in Be: 
treff der Fiſchnahrung noͤthig. (179) Der heimliche 
Fiſchhandel muß eingeſtellt und die Fiſchhaͤndler Mage 
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tet werden. (181) Todte und im * begriffene 
Fiſche ſind nicht verkauflich. (182. 183) Die Fiſcher 
müffen die Seuchen unter den Fiſchen anzeigen. (183) 
Das Hanf⸗ und Flachsbeizen iſt den Fiſchen ungefund, 
auch durfen! die Fiſche nicht mit betaͤubenden Mitteln 
gefangen werden. (184) Fiſche, die in Waſſern von 
Bley⸗ und Kupferbergwerken gefangen werden, ſind 
verdächtig: (1850 Von Räumung der Sumpfteiche 
zur Erz ing geſunder Fiſche⸗ (1896) Nachtheile der 
vielen Fischteiche. (187) Spaniſche Verordnung im 
Junius Auftern; einzulegen, und zu verkaufen, und eine 
franzöfifche vom Monat May bis zum September keine 
Auſtern zu verkaufen. (189) Die grünen Auſtern ſind 
oft mit Gruͤnſpan gefarbt und dadurch ſchaͤdlich. (189) 
Muſcheln duͤrfen in Sommermonaten nicht genoſſen 
werden. (190) Von der noͤthigen Aufſicht uber den 
Verkauf friſcher Seefiſche. (192). Ein Jahr alte Haͤ⸗ 
ringe ſind ſchaͤdlich, (193) eben ſo, wenn ſie zu Buͤck⸗ 
lingen geraͤuchert werden, wie denn auch alte Buͤcklinge 
nicht verkauflich ſeyn ollen. (194) Eingewaͤſf erter 
Stockfiſch ſollte nicht verkauft werden duͤrfen. (195) 
Vierter Abſchnitt. Von der Pflanzenkunſt. Noth⸗ 
wendigkeit eines beſtaͤndigen Getraidevorraths. (1983 
Anlage oͤffentlicher Getraideſpeicher. (zog) Von der 
ſchaͤdlichen Fruchtverſchwendung in Mißjahren durch das 
Brandteweinbrennen, Haarpuderfabriken u. f. w. (207% 
Die zu groffe Angewöhnung an das Brodt iſt den Staa⸗ 
ten oft ſchaͤdlich. (ꝛog) Von Gewaͤchſen, die zum 
Brodt verwendet werden, (209 216) von der Schaͤd⸗ 
lichkeit des Mutterkorns, (217: 229) von der Schaͤd⸗ 
lichkeie und Unnahrhaftigkeit des Roſts und Brandes 
im Getraide. (230) Von der Beymiſchung fremder 
Saamen unter das Getraide. (234) Schaͤdliche Wirkun⸗ 
gen des Lolchs und des Schwindelhabers. (23 5) Mit⸗ 
tel gegen dergleichen Fehler des Getraides. e Es 
iſt 
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iſt nie rathſam, den Müllern den Mehlhandel zu geſtat⸗ 
ten. (247) Verderbniß des aufgeſpeicherten Getraides 
und Fürſorge dagegen. (249) Von den Mühlen, (252) 
das feinſte Mehl iſt nicht eben das nahrhafteſte. (25.2) 
Von der Schaͤdlichkeit des Muͤhlſandes unter dem Mehl 
und den Vorkehrungen darwider. (253) Beyſpiele 
von verdorbnen und verfaͤlſchten Mehl. (258) Von der 
Zubereitung und Verſchien ger des Brodtes. (260): 
Luͤttiſche Verordnung, das Ausbacken des Brodtes be⸗ 
treffend. (263) Von ver ebenen Fehlern, die beym 
Zubereiten des Brodts gewoͤhnlich ſind. (264) Von 
der Nothwendigkeit eines Gemeindebackofens. (267) 
Inſtruetion des Gemeindebackmeiſters. (270) Brodtver⸗ 
faͤlſchung mit Alaun, (271) mit Jalapenwurzel, (272): 
wie man das Brodtverfaͤlſchen entdecken Fünne, (273). 
Verdorbnes altes Brodt iſt nicht verkaͤuflich, (274) Man 
darf den Backofen nur mit friſchen Holz heizen. (175) 
Verunreinigung des Brodtes. (276) Das Anſtreichen 
des Gebaͤckes mit Farben iſt ſchaͤdlich. Franzoͤſiſche 
Verordnung hierüber. (277) Es muß geſorget werden, 
daß immer ein hinlaͤnglicher Vorrath von Pflanzen vor⸗ 
raͤthig ſey. (279) Genaue Fuͤrſorge, daß giftige Pfian⸗ 
zen nicht mit den Eßpflanzen vermiſcht oder verwechſelt 
werden. (279 285) Noͤthige Auswahl der Schwaͤm⸗ 
me, (286) Kennzeichen der giftigen Schwaͤmme, (291) 
fie find aber ungewiß. (292) Ein Berzeichniß der eß⸗ 
baren und der giftigen Schwaͤmme. (297310) Noth⸗ 
wendigkeit, die ein heimiſchen Schwammarten zu unter⸗ 
ſuchen, und das Volk in den Kalendern mit ihrer Na⸗ 
ur bekannt zu machen. (310) Von Baumfrüͤchten. (311) 
Noͤthige Veranſtaltungen, um hinreichendes und geſun⸗ 
des Obſt zu erhalten. (315) In Paris iſt der Ge⸗ 
brauch der Melonen im October verboten. (318) Von 
Huülſenfeuͤchten. (319) Fünfter Abſchnitt. Von ver⸗ 
ſchiedenen Speiſezuſaͤtzen. Nothwendigkeit gewiſſer Zu⸗ 
bereitun⸗ 
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bereitungen d der Speiſen, (323) vom Salz, 63200 al⸗ 


lenthalben muß genug und wohl feiles Salz zu haben 


ſeyn, (325 327) Unterſchied in der Guͤte des Salzes, 
(328) kupferne Salzpfannen erfordern mehr Reinlichkeit. 
(329) Vom Eßig und deſſen Verfaͤlſchung, (330) Nu⸗ 
tzen des Eßigs und deſſen noͤthige Austheilung auf dem 
Lande und im Lager. (332) Vom Oel und deſſen Ver⸗ 
faͤlſchung. (334) Voi ren. (336) Thurpfaͤlziſche 
Verfügungen wegen würze. (338) Koͤlniſches 
8. (346) Raſſauiſche Ber- 
ordnung gegen die Verfälfhung der Gewuͤrze. (347) 
Zwote Abtheilung. Von Beſorgung des Getraͤnkes. 
Die Nothwendigkeit des Trinkens; (349) natuuͤrlichſtes 
Getraͤnke und Uebergang zu dem Genuß gaͤhrender Ge⸗ 
traͤnke, (350) die gefaͤhrlich und ſchaͤdlich werden koͤn⸗ 
nen. (352) Erſter Abſchnitt. Von der Pflege des 


Trinkwaſſers und der Brunnen. Notwendigkeit ei⸗ 


nes guten Trinkwaſſers, (353) ſchlimme Eigenſchaften 
gewiſſer Waſſer (357) und Nothwendigkeit einer guten 
Brunnenpolizey. (359) Kennzeichen guter Trinkwaſſer. 


(360) Betrachtung einiger Haupteigenſchaften guter 


Trinkwaſſer. Helle derſelben, Leichtigkeit, (363) Härte 
und Weiche, (365) Geſchmack; (367) von der in dem 
Waſſer befindlichen Erde; (367) die Uebermenge der 
erdichten Theile, ob ſie gleich an der Erzeugung des 
Harnſteins nicht ſo ſehr Schuld haben mag, (369) iſt 


allerdings ſchaͤdlich. (371) Von dem Setzen und der 


zuft in dem Waſſer. (373) Allgemeine Eintheilung 


der Trinkwaſſer, das Quellwaſſer, (375) deſſen Ver⸗ 


ſchiedenheit, (376) das Flußwaſſer, (377) Veraͤnde⸗ 
rung alles Flußwaſſers bey naſſem Wetter, (380) das 
Regenwaſſer, (384) Schneewaſſer, (386) das Brun⸗ 
nen⸗ oder Grundwaſſer. (390) Etwas über die Roͤ⸗ 
miſche Brunnenpflege. (398) Allgemeine Prüfungsart 


f des 8 (403) Unbeſtaͤndigkeit der Güte. in 
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den Trinkwaſſern (405) und Nothwendigkeit, dieſelbigen 
öfters zu probiren. (406) Reinigung ſchlechter Trink— 
waſſer. (407) Von verſchiedenen Seigebrunnen, (408) 
Ziſternenverfaſſung zu Venedig (41 1) und zu Rom 
(412) Beſtellung der Brunnen uͤberhaupt. (413) 
Waſſerleitungen, (423) von der Schaͤdlichkeit der bleyer⸗ 
nen Tauchel, (424) von der Brauchbarkeit der eiſernen 
‚Möhren, oder Tauchel. (429) Das Frühjahr und 
Spaͤtjahr ſind die beſte Zeit zu Brunnenreparaturen. 
(430) Von einigen andern Brunnengattungen; Zieh⸗ 
brunnen find die unſchicklichſten, (4309 Pumpen (432) 
und Roͤhrbrunnen (433) ſind die beſten, doch muß vor 
der innern Mündung jeder Brunnenroͤhre ein durchloͤ⸗ 
chertes Eiſenblech angebracht werden. (434) Zweyter 
Abſchnitt. Von Beſorgung des Bieres. Alter und 
Urſprung des Bieres. (435) Das Bier iſt geſund. (437) 
Nothwendigkeit einer Aufſicht uͤber das Bier. (439) 
Wirkungsart einfacher Biere, und mediziniſche Kräfte 
einiger Biere. (440) Beſtandtheile des Biers. 1) Das 
Waſſer darf nicht unrein, faul, ſalzicht und hart ſeyn, 
das harte muß verbeſſert werden. (444) 2) Das Ge⸗ 
traide muß reif, nicht zu alt und rein ſeyn, (447) es 
iſt ein eigenes Malzhaus und Maͤlzer noͤthig, (449) 3) 
Der Hopfen muß gut, nicht naß, ſchimlich oder erhitzt 
ſeyn, (449) von Dingen, welche die Stelle des Hopfens 
vertreten ſollen. (45 1) 4) Die Hefe. (453) Das 
Brauen muß in einem öffentlichen Brauhauſe und von 
verpflichteten Brauern geſchehen. (454) Das Bier 
darf nicht allzu jung verzapft werden. (455). Verbeſſe⸗ 
rungsarten mißlungener Biere; zinnerne Teller hinein 
zu werfen, iſt ſchaͤdlich, (457) Hausblaſe ift auch bee 
denklich; (458) eben ſo ſchaͤdlich iſt die Verbeſſerung der 
ſauer gewordenen Biere mit Potaſche, oder Aſche, Salz 
im Bier iſt eine boshafte Vermiſchung, weiſe Nieswurz 
in dem 9 Brauſebeutel iſt gefaͤhrlich. ur) | 
kit⸗ 
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Dritter Abſchnitt. Von Beſorgung des Weins, von 
Trauben und andern Fruͤchten. Etwas von der Ge⸗ 
ſchichte des Weins in Deutſchland. (461) Das Wein⸗ 
trinken iſt an ſich ungeſund, (462) doch kann die Ge: 
wohnheit eine Ausnahme machen. (463) Geſetze wider 
das Weintrinken. (466) Verſchiedene Eigenſchaften 
der Weine, (468) mediziniſche Kraͤfte des Weins. (470) 
Die Polizey muß für gute Traubengattungen forgen (471) 
und für die nörhige Reife der Trauben. (472) Ein maͤßiges 
Schwefeln ſchadet dem Wein nichts. (475) Der Ein⸗ 
ſchlag mit rothen Schwefel iſt bedenklich. (476) Gif⸗ 
tiger Einſchlag, und die Reichsverordnung in Bet eff 
des Schwefelns, (477) weitere Verordnungen. (479) 
Kennzeichen des uͤberſchwefelten Weins, (480) und def 
fen Strafe. (481) Schaden allzu junger Weine. (481) 
Franzoͤſiſche Polizey Verfuͤgung (483) Von Kraͤu⸗ 
terweinen, (484) von ſuͤſſen gekochten Weinen. (485) 
Von der Verfaͤlſchung der Weine, (485) aͤlteſte Poli⸗ 
zeygeſetze darwider, (486) neuere Verfuͤgungen, (489) 
Unſchäͤdlichkeit einiger Verſuche, den Wein zu verbeſſern. 
(490) Weintaufe, (492) Verfaͤlſchung der Weine 
mit Bleymitteln, (493) traurige Wirkung mit Bley 
verfaͤlſchter Weine. (499) Das Verſchuͤtten ſolcher 
bleyiſchen Weine ſollte aufgehoben werden. (507) Ver⸗ 
faͤlſchung mit andern mineraliſchen Körpern, (511) Ver⸗ 
faͤlſchungsmittel aus dem Pflanzenreich. (13) Von 
den vielen betrügerifchen fremden Weinen. (5 15) Vor⸗ 
kehrungen gegen das Weinverfaͤlſchen. (517) Allgemeine 
Kennzeichen verdaͤchtiger Weine. (523) Mittel, das 
Bley in dem Weine zu entdecken, (524) noͤthige Be⸗ 
putſamkeitsregeln dabey. (526) Mittel, die gefaͤrbten 
Weine zu prüfen. (530) Geſetze und Verordnungen 
wider das Weinverfälfchen. (533) Nothwendigkeit ei⸗ 
gener Weinaufſeher, (539) deren Pflicht. (540) Von 
Obſtweinen oder dem Cyder. (543) Etwas uͤber das 
we | Schoͤne 
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Schoͤne des Weins und Enders, (5747) Vierter Ab- 
ſchnitt. Von Beſorgung gebrannter Geiſter. Kurze 
Geſchichte des Brandteweins, (549) Wirkung deſſel⸗ 
ben auf dem menſchlichen Körper. (551) Verordnun⸗ 
gen gegen das Brandtweintrinken. (559) Verfaͤlſchung 
des Brandteweins, (364) Vergiftung durch Kupfer. 
(566) Was die Polizey wegen dem Brandtewein zu 
verfügen habe. (569) Fuͤnfter Abſchnitt. Von wars 
men Getraͤnken. Von warmen Waſſer als Getraͤnke, 
(573) das abgekochte Waſſer iſt nicht! geſunder, (578) 
Nachtheil der vielen warmen Getraͤnke. (580) Vom 
Theetrinken, und deſſen Schaͤdlichkeit. (583) Vom 
Koffee, (585) deſſen Wirkung, (588) der in Europa 
‚eingeführte Gebrauch des Koffees iſt im Ganzen ſehr 
ſchaͤdlich und der menſchlichen Geſundheit nachtheilig. 
(590) Von andern warmen Getraͤnken. (591) 
Sechſter Abſchnitt. Von ſchaͤdlichen Gefaͤſſen und 
Geſchirren. Von Gefaͤſſen überhaupt, (593) Vom 
Nachtheil der metallenen Gefaͤſſe in vorigen Zeiten, (595) 
deſſen Vermehrung in neueren Zeiten. (596) Auflos⸗ 
barkeit des Kupfers in Grünſpan, (597) und deſſen 
Schaͤdlichkeit. (598) Der Gruͤnſpan wird aus dem 
Kupfer gezogen durch Waſſer, (599) durch Fett und 
Oel, (600) durch jede Saͤure, durch feſte, beſonders 
geſalzene Speiſen. (601) Vom Zinn (603) und deſſen 
Verdaͤchtigkeit, (604) beſonders wegen hinzukommenden 
Bley. (509) Vom Bley und deſſen Wirkungen. (609) 
Das Ueberzinnen verhüter nicht alles Ungluͤck, das von 
kupfernen Gefaͤſſen entſteht, ohngeachtet man es aber 
ohne Grund zu behaupten geſucht. (613-620) Er⸗ 
fahrungen uͤber den ſchaͤdlichen Einfluß der Metallge⸗ 
ſchirre. (521) Verſchiedene die Kupfergeſchirre verbie⸗ 
tende Verordnungen. (622) Verordnungen, fo das 
Ueberzinnen betreffen. (623) Verſuch, die Kupferge⸗ 
ſchirre gänzlich abzuſchaffen. (632) Was bier zu ey 
25 ſchen 
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ſchen bleibt. ER Von irrdenen Geſchirten, und dem 


Nachtheil der glaſurten Gefaͤſſe, (640) Hauptſaͤchlich⸗ 
noͤthige Vorkehrungen in Betreff der Kuͤchengeſchirre. 
(646) Dritte Abtheilung. Von der Da 


igkeit uͤber⸗ 
haupt. Die Unmaͤßigkeit erzeugt die mehrſten Krank⸗ 


heiten. (650) Erſter Abſchnitt. Von der Unmaͤßig⸗ 


keit im Eſſen und Trinken. Einfluß der Schwelgeren 


auf die Geſundheit, (656) Beyſpiele davon, (662) 
Geſetze gegen die Schwelgerey. (666) Schmaußgele⸗ 
genheiten. (674) Alte und neue Geſetze gegen die 
Trunkenheit. (678) Orden gegen das ſtarke Trinken. 
(685) Ob durch Geſetze der Unmaͤßigkeit uͤberhaupt 
s abzuhelfen ſey? (692) Vorkehrungen der Polizey gegen 
die Verſchwendungen in den Speiſen, (695) Vorkeh⸗ 
rungen gegen die Unmaͤßigkeit im Trinken, (699) die 
uͤbermaͤßigen Weinberge und Brandteweinbrennereyen 
müſſen abgeſchaft werden. (700) Noͤthige Einſchraͤn⸗ 
kung der Weinſchenken, (702) Nothwendigkeit der Auf⸗ 
ſeher in denſelben, (703) noͤthige Strafe der Saͤufer, 
(Jog) Schwediſche Verordnung gegen die Einfuhre 
fremder Weine, geiſtiger Waſſer ꝛc. (709) Vom To: 
backsgebrauch, (714) Kreisverordnung gegen denſelben, 
(715) was noch gegen ſeine Schaͤdlichkeit zu verfuͤgen 
ſey. (716), Zweyter Abſchnitt. Von geſunder Klei⸗ 
dertracht. Verſchiedenheit der Kleidungen. (718) Der 
Menſch bedarf nicht ſo vieler Bedeckungen. (720) Wir⸗ 
kung der Kleider auf dem moraliſchen und phyſiſchen 
Karakter. (722) Nöthige Polizeyaufſicht. (732) Von 
Kopfkleidern. (732) Nutzen, die Kinder ohne Kopf⸗ 


decken herumgehen zu laſſen, und Schaden des Haupk⸗ 
entblöſſens bey verſchiedenen Andachtsübungen. (735) 


Gefahr vor dem Sonnenſtich. (736) Etwas von dem 
Schaden allzu vieler Haarkraͤusler. (738) Das Haar⸗ 
pudern der Soldaten iſt ſchaͤdlich, (742) eben ſo das 
eee und Wixren der eee er 9 
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der Schminke. (744) Von den Kopfdecken der Sol⸗ 
daten. (747) Von Halsbinden. (75 3) Von der Schaͤd⸗ 
lichkeit der Schnuͤrbruͤſte. (756) Von der Schaͤdlich⸗ 
keit des Blostragens des weiblichen Buſens (764) Von 
Reifroͤcken. (767) Von einigen andern Kleidungsſtü⸗ 
cken des Militaͤrſtandes. (768) Noͤthige Ordnung in 
Ruͤckſicht wichtiger Modeveraͤnderungen, (777) und von 
der Gefahr des Troͤdelns in epidemiſchen Zeiten. (777) 
Entwurf zu einer Inſtruetion für Troͤdler. (78 1) Drit⸗ 
ter Abſchnitt. Von Volksergoͤtzlichkeiten. Jedes 
Volk hat feine eigene Neigungen, (784) und dieſe muͤſ⸗ 
ſen benutzet werden. (785) Nothwendigkeit der Zer⸗ 
ſtreuung. (787) Die Vergnuͤgungen ſind uͤberhaupt 
unſchaͤdlich, (788) nur muͤſſen ſie in Ordnung gebracht 
werden. (789) Vorzug der mit Bewegung verknuͤpf⸗ 
ter Ergöͤtzlichkeiten. (791) Nothwendigkeit der Schau⸗ 
ſpiele in groſſen Staͤdten. (792) Ungeſundheit der 
mehreſten Schauſpielhaͤuſer, (793) Unſicherheit derſel⸗ 
ben. (797) Die allzu lange Dauer der Schauſpiele iſt 
der Geſundheit nachtheilig. (800) Einfluß der Vor⸗ 
ſtellungen auf unſern Koͤrper. (802) Schaͤdlichkeit der 
allzu öftern Trauerſpiele. (803) Von der Ergoͤtzung 
des Volks durch die Tonkunſt. (807) Tanzbeluſtigung. 
(809) Gymnaſtiſche Spiele. (810) Jagdbeluſtigun⸗ 
gen. (815) Vieerte Abheilung Von den Wohnun⸗ 
gen der Menſchen überhaupt und ihrer noͤthigen Be⸗ 
ſorgung. Schwierigkeiten guter Entwürfe über dieſen 
Gegenſtand, (817) die aber doch nicht immer Platz fin⸗ 
den. (818) Unterſchied der verſchiedenen Lagen zu 
menſchlichen Wohnungen. (8 19) Folgen derſelben auf 
die Volksgeſundheit. Erſter Abſchnitt. Von beſter 
Anlage menſchlicher Wohnplaͤtze. Die Beurtheilung 
der Geſundheit einer Gegend iſt oft ſehr truͤglich. (824) 
Abgenoͤthigte Auswanderungen wegen ungeſunder Lage. 
(825) Von Bergwohnungen und deren Geſundheit; 
Scherfs med. Archiv, 2 B. N (827) 
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604% doch koͤnnen ſie auch oͤfters 1 ſeyn. (832) 
Thalwohnungen ſind ungeſund. (836) Von dem fla⸗ 
chen Lande; (839) von wandelbaren Wohnungen. (841) 
Von der Schaͤdlichkeit der Sumpfwohnungen; (842) 
Ausnahmen von dieſer Schaͤdlichkeit. (8 56) Schade 
der Ueberſchwemmungen. (8 58) Nachtheil langſamer 
oder ſtiller Waſſer (859) Nothwendigkeit der Winde. 
(851) Natur und Eigenſchaft der vorzuͤglichſten Winde. 
(862) Von beſondern Winden. (864) Nothwendige 
Austrocknung der Suͤmpfe; (869) Nachtheil allzuvieler 
Baͤume in Sumpfgegenden. (871) Mittel gegen das 
Austreten der Fl uſſe. (873) Ungeſunder Reißbau. (876) 
Zweyter Abſchnitt. Von geſunder Bauart menſchli⸗ 
cher Wohnungen. Nothwendigkeit einer geſunden 
Bauart. (879) Von Anlage der Gaſſen in Städten: 
(881) Von offentlichen Stadtplaͤtzen und von Stadt⸗ 
thoren. (886) Von der Schaͤdlichkeit der Stadtmau⸗ 
ren. (887) Von Pflanzung der Baͤume auf Waͤllen 
und in Gaſſen. (389) Von Gaͤrten in und um die 
Staͤdte. (891) Entfernung der Gebäude von einan⸗ 
der. (893) Diejenige Bauart einer Stadt verdient 
ausgeführt zu werden, wo der in ein Drey⸗ oder Viereck 
aufgeführten Maſſe von Gebäuden immer nur ein ges: 
raͤumiger Platz in ihrer Mitte gelaſſen wuͤrde. (893) 
Von der nörhigen Polizeyaufſicht auf die Baumateria⸗ 
lien. (894) Von Fundamenten. (896) Von der 
Schaͤdlichkeit zu hoher Gebäude, (897) und zu niedri⸗ 
ger Wohnungen. (901) Von der Ungeſundheit der 
rauchichten Haͤuſer. (907) Von dem Nachtheil zu klei⸗ 
ner Fenſter, (909) am beſten iſts, die Fenſteroͤfnungen 
gegen Oſten und Norden anzubringen. (911) Ven der 
ungeſunden Anlage der Abtritte. (911) Nachtheil der 
Vordaͤcher. (912) Von oͤffentlichen Gebäuden. (913) 
Ein neues fteinernes Haus follte uicht vor Verlauf eines 


Jahrs bezogen werden ee (915) ) 97 Bemahlen 
ies Der 
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der Zimmer mit Bleyfarben oder Gruͤnſpan, wie auch 
die Wachstapeten ſind bedenklich. (917) Dritter Ab⸗ 
ſchnitt. Von oͤffentlichen Reinlichkeitsanſtalten in 
Staͤdten und uͤbrigen Wohnungen. Von dem Ein— 
fluß der Reinlichkeit auf das Wohl des Staats. (918) 
Reinlichkeit der Fluͤſſe. (922) Schaͤdlichkeit der Hanf⸗ 
und Flachsbeizen. (924) Nachtheil der, Stadtgraͤben. 
(925) Schaͤdlichkeit der nahe an Haͤuſern liegenden 
Fiſchteiche, (927) auch nahe Wieſen und Gaͤrten ſind 
zu gewiſſen Zeiten ungeſund. (928) Von der Noih⸗ 
wendigkeit des Pflaſters. (933) Nachtheil des vielen 
Staubes. (934) Vorkehrungen dagegen. (935) Noth⸗ 
wendigkeit des Straſſenfegens. (938) Von der Unge⸗ 
ſundbeit der Miſthaufen und Duͤnggruben nahe an den 
Haͤuſern. (941) Noͤthige Aufſicht auf die Reinlichkeit 
der Straſſen. (943) Badiſche Verordnung e 
(946) Von Gaſſenſchleußen. (948) Von Schind⸗ 
waſen. (951) Von Hochgerichten. (954) Von dee 
ſchaͤdlichen Unreinlichkeit der Privatwohnungen ſelbſt, 
fie machen eine ganze Stadt unrein, z. B. die Juden: 
gaſſen. (957) Unreinlichkeit der Keller und Gewoͤlbe. 
(960) Schaͤdliche Viehzucht in den Staͤdten. (966) 
Franzoͤſiſche Polizeyverordnung dagegen. (468) Be⸗ 
ſtellung der Abtritte. (969) Franzöfifche Verordnung 
im Betreff der Abtritte. (974) Von ungefunden Ge- 
werben und Handwerken. (980) Von der Ungefund- 
heit der Schlachthaͤuſer, (98 1) der Saitenſpinnereyen, 
(983) der Gerbereyen. (984) Verſchiedene Polizey⸗ 
verfuͤgungen deswegen. (984) Bader, Barbier und 
Schmiede dürfen das Blut von Aderlaſſen und Schroͤ— 
pfen nicht auf die Gaſſe ſchuͤtten. (986) Schaͤdlichkeit 
der Seifenſiedereyen, Lichtermachern, Faͤrbern u. d. gl. 
(985) der riechenden Kraͤmerwaaren, (989) der Fabri- 
ken und Manufakturen, und der Seidenzucht. (990) 
Reialichkeit der öffentlichen Kirchen. (993) Von der 
Y 2 nöthi⸗ 
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noͤthigen Reinlichkeit der Privatwenſchen. em Von 
Baden _. und eee e „ 


III. 


Ueber Mevirnaloerfaffung: Eine Rede am Geburts⸗ | 


feſt S. H. D. des Herrn Landgrafen zu Heſſen⸗ 

Caſſel, gehalten von E. G. Baldinger, der 
W. und A. D. und S. H. D. des Herrn Landgrafen 

Hofrath und erſten wirklichen Leibarzt der praktiſchen 
A. W. ordentlichen Profeſſor an Collegio illuſtro 
Carolino ete. Offenbach bey Weiß. und. Brade, 
1782. in 8. 


ür ich nicht herne ſchon der Name Bal a 
Dinger vor der Stirne dieſer Schrift ſey ein hinreichen⸗ 


der Bürge; daß dieſe Rede ſchon in den Haͤnden faſt 
aller meiner Leſer iſt: fo hätte ich meinem Wunſch nicht 


75 


widerſtehen koͤnnen, mein Archiv durch einen völligen 
Abdruck von ihm zu bereichern; denn alles was Bal⸗ 


dinger ſagt, ift nuͤzlich und wichtig; er iſt der Mann, 


der es aus Erfahrung ſagen konnte, und dieſe Quelle iſt 


hier die reinſte. Fuͤr die wenigen, die dieſe Schrift 


noch nicht ken haben, will ich hier einen kleinen Aus⸗ 


zug mittheilen, der ſie wenigſtens reizen ſoll, das Ganze 
zu leſen. Der gelehrte und ſcharfſinnige Herr Verfaſſer 


theilt feine Rede in drey Theile ab, und beweißt J) die 
beſte Medizinalverfaſſung ſtifte gaͤndern wirklichen 
Nutzen. Die Feinde und Spoͤtter der Arzeneykunſt 
ein Rouſſeau, Moliere u. ſ. w. treffen nicht die Kunſt, 
ſondern die ſchlechten Aerzte. Die Menge ſchlechter 
Aerzte toͤdtet freilich mehr Menſchen als die wenigen gu: 
ten erhalten koͤnnen. Schon Hippocrat klagt uͤber die 
Menge der ſchlechten Aerzte; allein dieſer Vorwurf trift 


die N nicht ſelbſt; in der Regierungs- und in der 


Kriegs⸗ 
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Kriegskunſt gab es auch und oft Maͤnner, die mehr Boͤ⸗ 
ſes ſtifteten als Gutes wirkten. Von Alters her hatte 
die Arzeneykunſt ihre Spoͤtter, ihre falſchen irrigen Leh⸗ 
rer, ihre Dumkoͤpfe, ihre Charlatans und erlitt Ver⸗ 
folgung und Undank des Volks. Aber dies iſt der Fall 
von allen übrigen Wiſſenſchaften, ſelbſt die geoffenbarte 
Religion hat mehr Spoͤtter, Irrlehrer, Dumkoͤpfe 
und Charlatans gehabt, als unſre Kunſt. Der Vor⸗ 
wurf, unſere Kunſt ſey zu Rom knechtiſch geweſen, iſt 
in ſeiner ganzen Ausdehnung nicht wahr, und ward nicht 
das Chriſtenthum zu Rom zehnmal ausdruͤcklich verfolgt. 
Hat nicht jede Wiſſenſchaft einen dunklen Urſprung? 
Auch die Beſchuldigung der Ungewißheit, des Wider⸗ 
ſpruchs in den Meinungen der Aerzte gilt auch den an⸗ 
dern Wiſſenſchaften, der Theologie, der Jurisprudenz 
und der Philoſophie — fie iſt in dieſem Stuͤck wie alle 
ihre Schweſtern, menſchlich. Die Arzeneywiſſenſchaft 
iſt vor allen andern Wiſſenſchaften von ausgebreiteten 
und allgemeinen Nutzen; fie ſorgt für die Erhaltung 
des Fuͤrſten, feiner Soldaten, Minifter, Bürger und 
Unterthanen. Der Satz iſt allgemein anerkannt: nur 
die größte Anzahl geſunder Bürger, mache das Gluͤck 
und die Staͤrke der Staaten aus, dieſer Satz beweißt, 
daß da ein groſſer Theil unſrer Kunſt Staatswiſſenſchaft 
iſt. Neuerlich iſt unſere Kunſt viel verbeſſert worden, 
und ſchon in Jahrtauſenden iſt man in der Arzeneykunſt 
auf Erfindungen gekommen, die Menſchen erhalten Leh⸗ 
ren, die ſonſt ohne alle Rettung verlohren waren. Frey⸗ 
lich iſt ſie nicht allmaͤchtig — ſie hat ihre Graͤnzen, die 
ſie haben muͤßte, und die der H. V. erklaͤrt. Bal⸗ 
dinger iſt uͤberzeugt, und welcher rechtſchaffene Arzt 
iſts nicht mit ihm? wahre Arzeneywiſſenſchaft war allen 
Menſchen von jeher gleich nuͤtzlich — nicht ſo alle uͤbrige 
Wiſſenſchaften, am wenigſten die Rechtswiſſenſchaft, 
wo das Clima auf die Geſetzgebung weit mehr Einfluß 

hat, 
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hat, als auf die praktiſche Medizin. Eine BER, Ent⸗ | 


deckung unſerer Kunſt blieb es für alle Jahrhunderte. 
Moden hat jede Kunſt gehabt, die Kriegskunſt, dieſe 
Lieblings wiſſenſchaft der Fuͤrſten hatte deren am meiſten. 
Die Vergleichung der Arzeneykunſt mit der Kriegskunſt 


iſt ſehr richtig, und ſie laͤßt ſich noch weiter ausdehnen, 
als Zimmermann gethan hat. So viel Boͤſes man 
auch immer wider die Arzeneywiſſenſchaft von jeher vor⸗ 


10 gebracht bat, fo genoß fie doch immer des Schutzes auf⸗ 
geklaͤrter Voͤlker und Für ſten. Auguſtus, der erſte, 
und Joſeph der größte roͤmiſche Kayſer, Friedrich der 
8 au König find Zeugen, 


Hierauf unterſucht der gelehrte und weiſe Redner, 


die Maͤngel der bisherigen Medtzinalverfaſſungen nebſt 


ihren Urſachen. Pfuſcherey iſt noch immer die ewige 


Klage, der noch nicht abgeholfen iſt. Die groͤbſten 
Pfuſcher ſind die, ſo unſere Kunſt ausuͤben, ohne je von 


ihren Grundſaͤtzen etwas gelernt zu haben. Aber der 


privilegirten Pfuſcher, der Halbgelehrten, der betitelten 


Pfuſcher giebt es nicht wenige, welche die Staaten eben 


fo entvoͤlkern, als jene völlig ungelehrten Quackſalber. 
Mangel an Kenntniſſen — an Talenten, und Starr⸗ 


ſinn ſich beſſere Kenntniſſe zu erwerben, ſind die Quellen 


unzaͤhliger Mordthaten, die die privilegirten Pfuſcher 


ohne Ahndung begehen; dieſen hat noch bis jetzt kaum 
noch die beſte Medizinalordnung abhelfen koͤnnen. Der 
groͤßte Haufe unſerer Aerzte iſt annoch ungelehrt, und 
tauſend andere beſſere Raͤthe, als die fo fie ausüben, 
ſind ihnen noch unbekannt. Noch widmen ſich viele 
Dumkoͤpfe ohne Fähigkeit, viele Arme ohne die Huͤlfs⸗ 


mittel ſich gute und hinreichende Bücher anſchaffen zu 


konnen, und viele ohne Vorbereitungs- und die Huͤlfs⸗ 
wiſſenſchaften der praftifchen Arzeneykunde. Auch Bal⸗ 
dinger haͤlt für den höchften Grundſatz aller Medizinal⸗ 

verfaſ⸗ 
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verfaſſung: daß Niemand die Arzeneywiſſenſchaft 
ausuͤben ſoll, als wer ſie verſteht, ein Grundſatz der 
fo wenig befolgt wird, daß Unzählige die Erlaubniß ba: 
ben, die Arzeneykunſt auszuüben, die gar keine, oder 
nur ſehr mangelhafte Kenntniſſe beſitzen. Wenn jene 
Quellen nicht verftopft werden, fo iſt an keine beſſere 
Medizinalverfaſſung zu denken. Vierzehn ganzer Jahre 
ſahe Baldinger mit an, wie die meiſten Zoͤglinge ſaum⸗ 
ſelig oder verkehrt die Kunſt lernten, und war ein Zeuge 
des 8 Schreckens beym bevorſtehenden Doktor⸗ 
examen. Daß kleine und ſchlecht beſtellte mediziniſche 
Fakultäten wenig Nutzen ſtiften koͤnnen, ſagte ſchon 
Michaelis, allein ſelbſt auf der beſten Akademie ſtudiert 
der größte Haufe zweck- und planlos; zum Theil verfeh⸗ 
len es die Lehrer ſelbſt, wenn ſie in ihren Vorleſungen 
den Plan zu weit ausdehnen, zu viel Eigenliebe, zu viel 
Erfindungsſucht aͤuſſern, und von allen uͤbrigen Quellen 
und Hilfsmitteln zur Erlernung der Arzeneywiſſenſchaft 
nichts ſagen. Die jungen Doktoren hoͤren auf fort zu 
ſtudieren, und ſchreiten mit der Litteratur unſerer Kunſt 
nicht fort. Die Praktiker, dieſe Peſt des Staats, die 
Zimmermann geſchildert, ſind ſchwerlich auszurotten. 
Noch find der guten Schulen für Aerzte, Wundaͤrzte, 
Hebammen zu wenig und zu koſtbar und ihre Einrich⸗ 
tung iſt noch nicht vollkommen genug fuͤr alle Laͤnder die 
noͤthige Anzahl guter Aerzte ꝛc. zu erziehen. In vielen 
praktiſchen Hoſpitaͤlern wird der Unterricht zu einſeitig 
betrieben. Unſere Kunſtrichter verachten jedes ſonſt 
nutzbare Buch, weil es von neuen Erfindungen nicht 
eben ſtrotzt, und vermehren dadurch die Sucht nach 
neuen Arzeneymitteln und Heilmethoden. Von der an⸗ 
dern Seite verordnen die neumodiſchen Aerzte zu kuͤnſt— 
lich gemiſchte Rezepte, weil ſie auf hohen Schulen die 
Rezeptirkunſt gar nicht oder verkehrt ſtudiert; die ver⸗ 
215205 Apothekerbuͤcher ſind nicht ce dies Ue⸗ 
bel 
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bel zu 8 Eine Hauptquelle ſchlechter Aerzte, 
oder welches einerley iſt, ſchlechter Medizinalverfaſſungen 
iſt dem H. V. die Vernachlaͤßigung der Zeichenlehre, 
(Seniotik) worzu ſelbſt auf mehrere Akademien zu wenig 
zu unvollſtaͤndiger Unterricht ertheilt wird. Der 
Schwall neuerer Beobachter, die ſo oft halb und ſchief 
ſehen, verderbt unſere Aerzte noch mehr; die Schreib⸗ 
ſucht verdirbt und verwirrt mehr als ſie aufklaͤrt. Alles 
dies ſind die Quellen ſchlechter Aerzte und folglich einer 
ſchlechten Medizinalverfaſſung. Im dritten Theil un⸗ 
terſucht der Herr Verfaſſer, wie den bisherigen Maͤn⸗ 
geln abzuhelfen. Die Anziehung gelehrter, gründlicher, 
faͤhiger Aerzte, Wundaͤrzte, Hebammen; Geburtshel⸗ 
fer und Apotheker ift die Auflöfung des ganzen Problems. 
Jedes Land muͤſte billig ſeine eigne gute praktiſche Lehr⸗ 
ſchule der Arzeneykunſt haben — fie heiſſe Akademie — 
Kollegium — alles gleich viel. Nicht jeder gebohrne 
Dumkopf muͤßte zur Erlernung, der fo viel Genie er⸗ 
fordernden Arzeneywlſſenſchaft zugelaſſen werden. Der 
Herr Verfaſſer zeigt die Vernachlaͤßigung dieſer Maxime, 
und der falſchen Bildung junger Aerzte ſehr einleuchtend; 
er vermocht es; denn fein 22jaͤhriges Leben auf deutſchen 
Akademien lehrte es ihm. Ein einziger windichter Leh⸗ 
rer der Arzeneykunſt auf einer zumal berühmten Aka⸗ 
demie, der die Kunſt verſteht, ſich Applauſum zu ver⸗ 
ſchaffen, zieht windichte oder ewig ſchiefſehende Zoͤglinge. 
Die übrigen Kollegen der Fakultät find oft gar nicht im 
Stand, dem Unweſen Einhalt zu thun, das ein einziger 
anrichtet. Man muͤßte, ſagt B. das Wort Cabale nie 
gehoͤrt haben, und Univerſitaͤtscabale ift ein weit unge⸗ 
heuer Ding als Hofcabale. In der akademiſchen Er⸗ 
ziehung, ſo wie ſie jetzt gewohnlich iſt, ſucht unſer Herr 
Verfaſſer, der gewiß ein kompetenter Richter iſt, zu⸗ 
gleich den Grund unſerer ſchlechten Medizinalverfaſſun⸗ 
gen; das iſt, daß wir ſo viel ſchlerbte und ſo wenig 
gute 
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gute Aerzte baben. Von allen gedruckten Medizinal⸗ 
verordnungen erwartet er wenig. Ein Land kann die 
ſchoͤnſte gedruckte Medizinalordnung haben, und die Me⸗ 
dizinalverfaſſung ſelbſt, ift und bleibt im Land der ſchlech— 
teſte. Beſſere Erziehung der Aerzte und Aufklaͤrung 
des Volks durch gedruckten Unterricht, der allgemein 
abgefaſſet und ohnentgeldlich vertheilt wird, koͤnnen Mit⸗ 
tel abgeben, die Pfuſcherey zu mindern, und der Arze— 
neykunſt ſelbſt mehr Wuͤrde und Anſehn zu verſchaffen. 

Hierauf breitet ſich der Herr Verfaſſer ferner uͤber den 
Schaden kleiner ſchlecht beſtellter Akademien und uͤber 
die falſchen Erziehungsarten der jungen Aerzte auf den 
beſten Akademien aus. Die Juͤnglinge ſind zu viel 
Freyherrn, der Lehrer erfaͤhrt ſelten, was der Zuhoͤrer 
gefaßt hat; der Pruͤfungen ſind auf den Akademien viel 
zu wenig, und zu eignen Ausarbeitungen zu ſeltene An⸗ 
leitungen. Alles hoͤren, ſehen, leſen hilft nichts, wenn 
der Zögling nicht ſelbſt unter Fuͤhrung handeln, ausuͤben 
darf, und der Lehrer und Anfuͤhrer blos das Steuerruder 
fuͤhrt Ein eignes Hoſpital in jedem nur mittelmaͤßigen 
Land, in welchem erſt junge Aerzte praktiſch angeführt 
würden, ehe fie zur Ausübung gelaſſen würden, koͤnnte 
den Schaden der nachlaͤßigen akademiſchen Erziehung 
einigermaſſen mindern. Unter allen wirklich beſtehenden 
Medizinalverfaſſungen hat die Schwediſche Baldingers 
ganzen Beyfall. Von einem Reichstage zum andern 
muͤſſen alle Lehrer und Kreisaͤrzte über die epidemiſchen 
Krankheiten, ihre Behandlung, uͤber die neuentdeckten 
einheimiſchen Mittel, und uͤber alles, was jeder in ſei⸗ 
nen Poſten beobachtet, gethan und geleiftet hat, Bericht 
erſtatten. Jeder Arzt muß den Reichsarchiatern von 
der Verwaltung ſeines Amts Rechenſchaft geben. 
Schweden beſoldet feine Provinzialaͤrzte gehörig — und 
dieſe Verfügungen ſolten auch in Deutſchland nachge⸗ 
ahmt werden. Doch auch 1 hat einiges Gu⸗ 

tes: 
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tes: Brinkmann hat gute Vorſchlaͤge gethan, wie dem 
Staate gute Wundaͤrzte und Hebammen zu erziehen; 
eine Pflanzſchule für. Pharmacevtiker ſtiftete Wiegleb 
in Langenſalz; ſehr viel gute Vorſchriften vor die gericht⸗ 
lichen Aerzte enthaͤlt die Churpfaͤlziſche Medizinalin⸗ 
ſtruction, die man dem Herrn Medizinalrath Brink⸗ 
mann zu danken hat. Der Verfaſſer ſchließt: es ſteht 
nicht in der Gewalt der wenigen guten Aerzte, die nichts 
mehr wuͤnſchen, als die Ehre und Aufnahme ihrer Kunſt, 
wovon die Wohlfarth des Staats unmittelbar abhaͤngt 
— Der geſetzgebenden Gewalt allein gebuͤhrt es, die 
Maasregeln zu ergreifen, wodurch gute Aerzte gebildet, 
und das Wohl des Staats befoͤrdert werden koͤnnte. 


Wenn doch mancher deutſche Fuͤrſt ſtatt einer fran⸗ 
zoͤſiſchen Brochuͤre dieſe edle Rede läfe, gewiß fie würde 
die guten Folgen haben, die jeder rechtſchaffene Arzt 
wuͤnſcht. Mein verehrungswuͤrdiger Lehrer verdient 
den Dank des Publikums für dieſe kleine gedanken ⸗ und 
ſachenvolle Schrift, und feine Gelehrſamkeit, feine Er: 
fahrung und ſeine Rechtſchaffenheit glaͤnzt in jeder Zeile. 


Ende des zweiten Bandes. 


den Se und weyte Band dieſes Archivs. 


* 


NB. Der Buchſtabe a. bedeutet den erſten Band, ns der Buch, 
a. b. den zweyten. 


A. € 
bendmahl, die Austheilang 
des Weins dabey erfordert 
die Auffiht der Polizey a. 323 
Abfuͤhrungsmittel ſind in der 
ſcheu undienlich b. 277 
Abtritte, ſiehe Kloake. 
Abzuchter, wie ihr er iR 
| verbeſſern 
Accoucheur, ſiehe Geburtshelſer 
Acta inquiſitionis wegen eines 


einem Kind gegebnen May 


wurms N b. 185 
Aderlaſſen in Krankheiten und 
Schwangerſchaft duͤrſen die 
Barbier nicht ohne Beyſtim⸗ 
mung des Arztes 3. 55. 263 
Aerzte, Einrichtung ihrer Pas 
tente zur Praxis und derſel— 
ben Production und Inſi⸗ 
nuation a. 35. die zugleich 
die Chirurgie ausüben wollen, 
muͤſſen beſondere Erlaubniß 
darzu haben a. 37. 
genſchaften und Pflichten 4. 38, 
Scherfs med. hin. 2 B. 


Vorbauungskur der Waller. 


Krankheiten a. 45. 


ihre Eis 


* 


ihr Verhalten in en 


Fällen a. 39. ihre Fahrlaͤſ⸗ 
ſigkeit ſoll beſtraft werden 


2.38.39. müſſen auch auf 
die Apotheker Acht haben 
a 40. 315 
ſondere Erlaubniß nicht ſelbſt 


dürfen ohne bet 


diſpenſiren a. 41. 60. ihre 
Legitimation und Pruͤfung 
a. 32. wie fie rezeptiren fols 
len a, 41. 42. ihr Verhal- 
ten, wenn mehrere einen 
Kranken beſorgen a. 42. 43. 
ſollen ſuͤndliche Anmuthungen 
der Obrigkeit anzeigen a. 45. 
ihr Verhalten bey epidemiſchen 
ſollen 
ſich mit den Vorſtehern der 


Apotheken fleißig uͤber die Boes 
reitung und Aufbewahrung 
der Arzneyen unterreden a. 315, 
Urſachen der Zwiſtigkelten uns 


ter ihnen a 133. ihre Ti, 
tel ſind oft Urſache ihrer Zwi⸗ 
figeriten 8. 143. bie Unt 

geileich?⸗ 


RNegiſte r. 


gleichheit unter ihnen durch 5 
Patente veranlaßt Zwiſtigkei⸗ 


ten a. 141. muͤſſen in Wien 
nach dem Abſterben ih 
tienten in dem Haufe des Tos 
den einen Todenzettel hinter; 
laſſen 2.341 


| Alterniren der Apothekergeſellen 


ſollte abgeſchaft werden a. 317 


Amtschirurgi, derſelben Anord⸗ 
nung im Hildesheimiſchen 
2,48. d 
ten und Pflichten a. 46. 


zu beguͤnſtigen a. 47. 


als durch Erweiterung der 
Praxis zu unterſtützen a. 49 
Amts und Stadtphyſici, ſiehe 
auch Phyſici. deren Eigen, 


ſchaften a. 24. 35. 257. b. 156. 


muͤſſen neu gepruͤft und neu 
verpflichtet werden. a. 25. 
wie ihre Pruͤfung eingerichtet 
werden koͤnne a. 25. ſollten 
Einfluß auf die Schlüffe des 
Collegii medici haben. a. 9. 
ſollen von dem Anſchein einer 


Epidemie unter den Menſchen 
oder unter dem Vieh ſchleuni⸗ 


gen Bericht an das Colle- 
FJLium medicum erſtatten a. 
27. ſollen ihre Wahrneh⸗ 


mungen über ſeltne oder ſchwe⸗ 
re Krankheiten jahrlich an das 
Collegium medicum ein- 


ſchicken a. 26. 


rer Pa- 


derſelben Eigenfhafs 
wie 
ihre Praxis zu erweitern und 
| es iſt 
beſſer, ſie durch Beſoldung, 


b. 58. 
ſollen die be⸗ 
merkten Maͤngel und Fehler 


der unter ihnen ſtehenden Me⸗ 5 
de . 


nein berichten. 


27. 239. ſollen für die Erz 


haltung der Geſundheit fors 
gen und über deren Hinder 


niſſe berichten a. 27. ſollen 
= zirks Obacht haben a. 29.258. 


des Collegii medici verrei⸗ 
ſen a 30. 259. wie fie ſich 


bey Epidemien zu verhalten 
ihre Obſorge für die 
Geſundheit des Viehes a. 3 1. 


a. 30. 


32. 259. ihnen ſollen die 


Hirten, Schäfer ꝛc. jede un- 

ter dem Vieh epidemiſch ſcheis 
nende Krankheit melden a. 32. 
ihre Pflicht bey gerichtlichen 
braus 
chen dem vilo reperto nicht 
allemal ihr Urtheil 71 8 


Diſquiſitionen a. 28. 


gen 


„ auf die Apotheken ihres Bes 

Alaun verbeſſert die Ausduͤnſtun⸗ 
gen der Abtritte b. 15 1. Ver- 
fölſchung des Weins eh 5 
39 


duͤrfen nicht ohne Vorwiſſen 


Anleitung, Wleeboderſche, fur N 


den Landmann in Abſicht der 


Ruhr b 145 


Anſpach, das Collegium me- 

a. 248 
Anſtalt, kliniſche, zu Jena 9 
Anſtalten zur Vorbeugung der 


dicum daſelbſt 


Hundetollheit a. 155. 165. 


Speyeriſche zur Vorbeuzung | 
a. 157. 

Hohenbergiſche dergleichen a2 
Wuͤrtembergiſche 


der Hundetollheit 


157. 162. 
a. 156. 164. noͤthige, waͤh⸗ 
rend und in der Wuth eines 
Hundes a. 174. 184. 
der Waſſerſcheu vorzubeugen 


Me... ae 174 
STE A 


um 


Speyerſche, zur Ver 
beſſerung des Medizinalwe 


Regiſter. 


Anſteckung der Hornviehſeuche 


binnen welcher Zeit ſie wirkt 

N N. b. 115 
Anweiſungen, mediziniſche, fuͤr 
das Volk, wie fie beſchafſen 
ſeyn muͤſſen 5.198 
Anweiſung, Saͤchſiſche, wie 
man ſich] beym Biß toller 
Thiere zu verhalten habe 

| „b. 473 
Apotheken ſollten ein Haupt⸗ 
zweck der Sorge eines Ne 
genten ſeyn a. 3ır, an wel⸗ 
chen Orten ſolche noͤthig a. 57. 
wie es damit an kleinen Or— 
ten zu halten a. 58. ſollen 
bpiſitirt werden a. 62 
Apothekenviſitation, wenn und 
wie ſolche anzuſtellen a. 187. 
Verſuche, die dabey gemacht 
werden koͤnnen a. 190 
Apotheker follen examinirt, ap⸗ 
probirt und vereidiget werden 

a. 59. worinn ihre Pruͤfung 
beſtehen koͤnne a. 59. ihre 
Eigenſchaften a. 268. ihre 
Verhalten uberhaupt a. 63. 
dauͤrfen nicht kuriren a. 61. 270. 
ihr Verhalten beym Einkauf 
der Waaren und Verfertigung 
der Rezepte a. 63. 269. 271. 


duͤrfen kein Rezept verfertigen, 


das nicht von einem ſegitimir— 
ten Arzt unterſchrieben a. 68. 
ob, wenn und wie ſie die Re⸗ 
zepte zuruͤck geben ſollen a. 268. 
dürfen die Rezepte nicht ums 


ter der Taxe berechnen a. 268. 


ſollen ein paginirtes Buch Hals 
ten a. 65. muͤſſen beym Vers 
kauf giftiger oder gefaͤhrlicher 
Materialien behutſam ſeyn 


dern annimmt 


3 2 


a. 65. wie weit ſich ihr Hand 
verkauf erſtrecken duͤrfe a. 66. 
68. 270. ſollen die Gifte von 
Arzneyen abgeſondert aufbe— 
wahren a. 269. dürfen nie 
durch Lehrlinge oder Weiber 
verkaufen laſſen a. 269. wenn 
einer Liqueur ſchenken will, 
ſollke er ein eignes Zimmer 


dazu beſtimmen a. 316. ihre 


Neujahrsgeſchenke ſollten abs 
geſchaft werden a. 3j. ihre 
gewoͤhnliche Erziehungsart 
taugt nichts b. 209. wie es 
bey der Rezeption ihrer Lehr 
linge zu halten a. 271. muͤſ⸗ 
ſen aͤuſſerſt reinlich zu Werke 
gehen a. 271. ihre Gefaͤße 
und Waagen duͤrſen nicht von 
Meßing, Kupfer oder Zinn 
ſeyn a. 68. ſollten, wo ihrer 
mehr an einem Ort, ein Kot 
legium formiren a. 


15 


f 314. 
Apothekergeſellen, ihr Alterniren 


ſollte abgeſchaft werden a. 317. 
ein Arzt ſollte ihnen Vorle⸗ 
ſungen halten 2. 310. 


8 | 4. 319. 
Apothekerſchule zu Langenſalze 


sen Bon 
Apothekerſchulen ſind heilſam 
b. 211. Vorſchlag zu deren 
Errichtung b. 213 
Apothekertaxen find noͤthig a. 312 
Armbaͤnder von Haaren ſind oft 
gefaͤhrlich a. 328 
Arſenik, wie es mit deſſen Vers 
1 in den Apotheken zu hal“ 
en 


3 a. 269 

Arzt, wie er ſich betragen ſoll, 
wenn der Kranke einen ans 
2. 42 


N 


Arze 


1 8 460 
Krueen, Kennzeichen der Aecht⸗ den Gemüͤthszuſtand eines 


heit einiger a. 795. ſollten in Moͤrders b. 155 
mediziniſchen Volksſchriften Begraben, eines an der Hunds⸗ 
nicht a gerathen wer uch geſtorbenen, wie es ge 
den b. 207 ſchehen ſoll 5.253.254 


Arztlohne a. 43. deſſen Priori Belladonna iſt das beſte Mittel 
taͤtsrecht in Koncurſen a. 44 bey von tollen Hunden gebiß 
Atefe der Aerzte, an welcher ſenem Vieh b. 272. ihre Ge⸗ 
Krankheit Jemand geſtorben, brauchsart beym Vieh b. 272 
ſind ein Mittel gegen die Beben über den Nutzen 


Quackſalberey 4.245 der e im Scheintod 
ee des ziehe, fi ehe „ ee er 
Viehweide. 3 Bericht an den. König von Frans 


kreich uͤber den Erfolg des Jas 
ers kaltes, deſſen gſſentiche ninſchen Verbeſſerungsmittels 


Errichtung zu Wien 8.356 der Kloakduͤnſte b. 136 
Bader, ſiehe Barbierer. Berlin verbietet die Bänder, 
Bäder beym tollen Hundsbiß. Spitzen, Schleyer x. die mit 

ſind u 50.278 Schmelz oder Spießglas bes 
Bänder „Schleyer ie. mit ſtreut find 8 a. 340 

Schmelz beſtreute ſind in Ber⸗ Bible für Wundaͤrzte, deren 

lin verboten a. 340 Errichtung in Heidelberg a. 
Barbierer, ſiehe Wundaͤrzte. 334. pharmazeptiſche, ſollte 
Barbierer und Bader werden eine jede große Stadt N 
in Hildesheim nach gleichen a. 318 


Geſetzen behandelt a. 45. der Bley frißt den Toback an und 
Unterſchied zwiſchen ihnen gilt macht ihn giftig. b. 250 
in Anſpach nur den Nahmen Blitz, Huͤlfsmittel für die von 
nach a. 262. Vorſchriſt für ihm getroffenen Perſonen a. 
ſie gegen den tollen Hundebiß 1 b. 23. 
5 1 0 259 Brantwein, ſollte nichtüin Apos 
3 iſt in Wien den ſheken geſchenkt werden a. 316. 
Wundäezten abgenommen a. iſt oſtz mit Kupfer verunteis 
air nigt und giftig a. 230. wie 
Oacbiergeſelen, wie es bey 8 dieſe Vergiftung zu verhuͤten 
rer Annahme zu halten 3. 264 4. 281.282. wie das Kupfer- 
Baſel, neuer botaniſcher Garten gift in ihm zu entdecken a. 281. 
daſelbſt. wie er vom Kupfergift zu bes 
Beamte, ſiehe Unterobrigkeiten. freyen Ve Bot: 
Beckmanns Erinnerung gegen Braunſchweigiſcher Unterricht, 
das Tollwurmſchneiden b. 13 durch was für Mittel ploͤtzlich 
Bedenken, ee „uber ee wieder u 
geſtellet 


f 


Brennen der Wunde vom tollen 
b. 275 


| Kegiften 


beſtellet werden koͤnnen b. 
II 


Hundebiß 
Brunnen, ſtinkende, wie fie zu. 
verbeſſern a. 238 


Brunnenaͤrzte, ſollten Hen. Hof: 


rath Trampel nachahmen b. 
18 | Ed 


Caracckoli, Graf, von deſſem 
Ver dienſte in der mediziniſchen 
Polizey 2 349 

Chirurgi, ſiehe Wunduͤrzte. 

Chirurgie darf von den Aerzten 
nicht ohne Erlaubniß ausgeuͤbt 
werden a. 57 


Choiſel, du, deſſen Mittel gegen 


die Waſſerſchen b. 264 
Confilium medieum, Betra⸗ 
gen der Aerzte dabey a. 42. 43 


Conſultationen geben oft Anlaß 


zu Zwiſtigkeiten unter den 
Aerzten a. 138 
N D. 

Danzig, Hebammenſchule da, 
ſelbſt 5 

Darmſtadt, verbietet den Wund⸗ 
aͤrzten auf dem Land ohne Zu— 
ziehung eines Arztes zu kuri— 
ren a. 339 


Dijan, Verbot des Blatterbelzens 


1 


Diſpenſiren, duͤrſen die Aerzte 


daſelbſt b. 215 
Directivregeln, Kaiſerl. zur kuͤnf⸗ 
tigen Einrichtung der Spitaͤ⸗ 
ler und allgemeinen Verſor⸗ 
gungshaͤuſer 5. 40 
Diſpenſatorium, jedes Land folls. 
te fein eignes haben a.zıE 


nicht ohne beſondere Erlaub⸗ 
niß a. 60 


„ 


Doktoren ſind von dem Examen 
zur Praxis 5 cht beſreyt a. 32. 
ihnen vorzuͤglich werden die 
Phyſikate uͤbertragen 2. 257 

E N 


Eid eines Arztes oder Phyſici 
a. 83. 260 der Wundaͤrzte 
und Bader a. 84. 265. Apo 
N a. 84. Proviſoren 

a. 84. Hebammen a. 85. 
Geburtshelſer a. 85. b. 2. 74. 
einer Krankenwaͤrterin zu 

Manheim b. 27. 

Einimpfungsſeſt zu Wien a. 353 

Einimpfung der Hornviehſeu⸗ 
che, Gruͤnde fuͤr ſie b. 108. 
Bedingniſſe bey ihrer Ausüs 
bung b. 109. 110. Einwen⸗ 
dungen gegen ſie b. 110 

Einimpfung der Pocken muß: . 

auch außer einer Epidemie ers 
laubt werden b. 215. verbrei⸗ 
tet keine Anſteckung. b. 2187 
226. verlaͤngert die Pocken⸗ 
anſteckung nicht b. 227, wie 
ihr Auſteckungsvermoͤgen eins 
zuſchraͤnken b. 29 

Eintichtung der Hebammenſchu⸗ | 
le zu Yverdon b. 123. medi⸗ 
zinifch s chirurgischer Schule zu | 
Meinberg - b. 182 

Eiſenbaͤder, e D. Lentin 

| 8.355 

Eiern Sefäße 1 emailliren 


b. 247 

Elektrizität, 7 Vorſchlag ſie im 
Scheintod anzuwenden a. 294. 
Gruͤnde fie im Scheintod ang 
zuwenden a. 300 Erfahrung 
gen ihres Nutzens im Schein⸗ 
tod a. 301. Regeln bey ihrer An⸗ 
ee im Scheintod a. 305 

| Elektri⸗ 


Regifien 


Elektriſche Kuren ohnentgeldlich 

44.338.343 

Emailftüſſe, die beſten für Ku⸗ 

pſergeſchirre b. 246 

5 Emailüberzug der kupſernen Ges 

ſchirre b. 243. der 1 
Geſchirre b. 24 


chel eines Waſerſcheuen eins 
Hefogen, iſt gefährlich und oſt 
toͤdlich b. 270 
Franks, (G. R.) deſſen Abhand⸗ 
lung über die Zwiſtigkeiten 
der Aerzte und ihre Urſachen 
a. 33 


Erſtarren, ſiehe Hüͤͤlſsmittel uud Franke Syſtem der medizinischen 


Scheintod. 
Erſt orne, ſiehe Huͤlfsmittel und 
Scheintod. Rn 
eite, ſiehe Hüͤlſsmittel und 
Sccheintod. 
Etſtickung, wie ſie die Ursache 
des Todes werden kann a. 295 


Ertrunkene, ſiehe Scheintod und 


Huͤlfsmittel. 
Erwuͤrgte, ſiehe Scheinted und 
HhBuͤlfsmittel. 
Erziehungsart, gewoͤhnliche, der 
8 Apotheker ihre Schaͤdlichkeit 
b. 209. der Wundaͤrzte b. 177 
Examen, ſiehe Aerzte, Wund⸗ 


aͤrzte, Apotheker, Hebammen. 


Wie das der Aerzte zweckmaͤ⸗ 
ſiger anzuſtellen a. 33. 
Chirurgis und Hebammen auf 


dem Land. bleibt ein Vorrecht 
a. 254 


der Phyfikvaum 


a Feldſcheret, werden auch erſt vom 
Gollegto medico examinirt 
A. 255 


Ferro, errichtet ein oͤffentliches 


kaltes Badhauß a. 356 
Flachsroͤſten, aus ihnen ſoll das 


Vieh nicht getraͤnkt werden 


b. 121. Preußiſches und Lip⸗ 
piſches Verbot derſelben b. 121 
Fliegen, ſterben vom Speichel der 
Waſſerſcheuen b. 270. ihr 


Stich, wenn fie den Spei⸗ 


den 


Polizey iſter Band a. 363 
zter Band b. 326 
Froſchadern; ihr Auſſchneiden 
ſoll der Waſſerſcheu vorbeugen 
und ſie heilen b. 285 
Fütterung des Hornviehs vers 
dient die e der . ; 
b. 62 


G. 
Garten, botanischer, ſollte z in als 


len Städten zum Behuf der 


Apotheker dogelegz werden 
. 379 

Geburtshelfer, deſſen⸗ Eigen⸗ 
ſchaften a. 272. muͤſſen vers 
pflichtet und examinirt wer⸗ 
den a. 69. wie ſie ſich gegen 
die Hebammen zu betragen 
a. 272. Sollen ihre Inſtru⸗ 


mente nicht ohne Noth an 
wenden, und nicht im Geſicht 


der Gebaͤhrenden auspacken 
2. 273. deſſen Sorgfalt nach 
der Entbindung 2. 273. ſol⸗ 


len die Hebammen unterrichs 


ten 2.273 
Geſaͤngniſſe, deren Erleichterung 
in Toſkana a. 358. ſie vom 
Geſtank zu reinigen 2. 226 
Gerichtsperſonen, ihre Gegen⸗ 

wart iſt bey legalen Sectio⸗ 

nen nicht allemal noͤthig 
5 A. 28 


Be 


zter Band b. 315 0 


Kegifer 


Geruch von einem Scheintoden 
war den Huͤlfsleiſtenden ſchaͤd⸗ 
lich b. 146 


Goͤttingen, Krankenanſtatt da⸗ 
' a. 336 


ſelbſt 
Graͤnzwachten bey Sperrungen 
gegen die Viehſeuche muͤſſen 


aus Erwachſenen beſtehen 


b. 114. 155. Schwierigkeit, ſie 
gehörig zu beſtellen b. 114 
Gruben, unterirrdiſche, ihre Mof— 
fetten zu vertreiben a. 228. 


Haare, ſalſche, find oft geſährlich 


a. 328 
Halsbänder von falſchen Haaren 
ſind gefaͤhrlich 2.328 
Hamburg, Krankenanſtalt für 
Hausarme daſelbſt a. 347 
Handverkauf der Apotheker, wie 
weit er ſich erſtrecke a. 6668. 
270. ſollte von den Rezep— 
ten abgeſondert werden und 
ein eignes Zimmer haben 
. 316 

Hannover, errichtet ein Hoſpital 
zur Aufnahme und Entbins 
dung armer geſchwaͤchter Pers 
ſonen b 40. Hebammen— 
ſchule daſelbſt b. 40. Werl; 
hofſs Monument daſelbſt a. 354 
Hebammen, ihre Eigenſchaſten 
a. 78. 274. ihre Pflichten 
2. 73. 6. b. 3 müffen exami⸗ 
nirt und verpflichtet werden 
2.69; 
zu halten a. 70. wie fie vors 
zuſchlagen a. 70. ihre Lehr— 
toͤchter a. 70. von ihrem ins 
terricht a. 72. wie ſie ſich 
bey wahrnehmenden Verdacht 
einer ſchweren Geburt zu ver⸗ 


an welchen Orten ſie 


x 


halten a. 74. 275. b. 7. ſol⸗ 
len die Geburt nicht uͤberei— 
len a. 75. 275. b. 5. 
Pflichten in Anſehung der 
Nothtaufe a. 78 ihre Sor— 
ge während des Wochenbetts 
a. 79. 277. b. 7. dürfen kei⸗ 
ne innerlichen Mittel geben 
oder anrathen a. 79. 276. b. 6. 
ihre Taxe a. 81. 278. ſollen 
allemal ſelbſt kommen und nie 


eine noch unausgelernte Lehr— 


tochter ſchicken a. 275. wenn 
ſie den Geburtshelfer oder 
Phyſicus rufen laſſen ſollen 
. 74, , h 7. 
fe, wenn fie den Gebursshels 
fer zu ſpaͤt rufen, oder der 
Kreiſenden einen Abſcheu ger 
gen ihn beybringen a. 276. 
ſollen die Nachgeburt nicht 
mit Gewalt 
a. 276. ſollen die Woͤchnerin 
8 oder 10 Tage taͤglich zwey⸗ 


mal beſuchen a. 277. ſollen 


nicht ohne Erlaubniß über 


Nacht aus dem Ort bleiben 
I: 


ſollen keine in Wo⸗ 
chen begriffene verlaſſen b. 4. 
ſollen, wenn die Woͤchnerin 
hitzige Arzneyen bekommen, 
es anzeigen b. 6. ſich ſelbſt 
aller Handanlegung enthalten 
6.7 Sollen bey Loͤſung der 


Nachgeburt nicht zu eilſertig 

erſten 

Bad des Kindes Fehler un 
terſuchen und anzeigen b. 8. 


ſeyn b. 8. ſolſen im 


dürfen den Kindeskopf nicht 


zuſammendruͤcken b. 9 ſollen 


der Kindbetterin nichts hig 
dokn geſtatten, und fie vor 


*. allen \ 


ihre Stra- 


herausziehen | 


ihre 


— 


Hebammenſchulen, 


ans menſchule daſelbſt 


aller Erhitzung bewahren 


br 6. 9. 10. ſollen ſorgen, daß 
die Kindbetterin nicht uͤber 
24 Stunden verſtopſt ſey 


A b. 10 
Hebammeneid 


ſche 3 
errichtete 
2. 336. 350. 35 T. 352. b. 40. 
123. 126. 

4. 72 


Heilungsart 90 ausbrechender 


Hornviehſeuche b. 95. der Pos 
Kckenſeuche unter den Schaa⸗ 
fen a. 359. 


ſerſcheu 5. 267 
Hensler, deſſen Bedenken uͤber 
dem Gemuͤthszuſtand eines 

Moͤrders b. 155. hat ſchon 
die Unſchaͤdlichkeit des Blat⸗ 
terbelzens außer einer Epides 

mie erwieſen b. 232 
Hildesheim, Collegium medi- 
cum daſelbſt a. 3. e 
a. 252 
Hornvieh, ſiehe Vieh. 


Hornvieh, von krankem, ſoll nicht 


genoſſen werden b. 80. deſ—⸗ 
ſen Wartung zu Abhaltung 
der Seuche b. 103, Soll nicht 
nuͤchtern auf die Weide getries 
ben werden 


Hornviehſeuche „ pflanzt ſich al 


lein durch die Anſteckung ſort 
Sirnen, welche Zeit 


b. 10%. 
ihre Anſteckung wirkt b. 115. 
Sperre dagegen iſt nicht von 
allgemeinem Nutzen 
Einimpfung ders elben, ſiehe 
Wasa der Hornwiehſen, 


deren Nuzbarkeit | 


b. 112. 119 


e 
Hebammenordnung, lei 5 


5 beym Ausbruch 
der Hundswuth oder der Wa 


b. 16% 


Regi ſte r. 


che. Verhalten, wenn fie 
in der Nachbarſchaft graßirt 
b. 54. wie die Sperre pro⸗ 
viſoriſch anzulegen b. 54. 
Verhalten, wenn ſie ausbricht 
b. 67. Verhalten, wenn ſie 
aufhoͤrt b. 90. wie ein Land, 
durch deren Einimpfung am 
ſiccherſten dagegen geſchuͤtzt wird 
b. 109. 110. Porſichtsregeln 
ihrer Entſtehung innerhalb 
eines Landes vorzubeugen 
b. 61. Vorſchlag, ihn durch 
Erziehung und Wartung des 
Viehes vorzubeugen b. irt. 
dienliche Vorbauungsarzueyen 

b. 45. Heilart derſelben b. 98 
Hoſpitäler, ſiehe e Krankenhaͤuſer. 
Hoſpital zu Hannover für ges 
ſchwaͤchte me b. 40 
Hoſpitalanſtalt zu Meinberg 
b. 176 

Huͤlfsmittel bey Erſrornen a. 117. 
193. b. 20. Erhaͤngten 

A. II2. 394. b. 18. Erſtickten 

‚a. 114. 386. 387. 388. 391. 39% 
b. 22. Ertrunkenen a. 87. 108. 
383. b. 12. Erwuͤrgten, ſiehe 
Erhaͤngten. bey vom Gewit⸗ 

N terſtral getroffenen 2. 117. b. 24. 

ſiehe auch Scheintod. 

Hunde, ihnen ſoll der Tollwurm 
geſchnitten werden a. 159. 168. 
b. 66. Kennzeichen ihrer 
Wuth a. 160. 163. 173. 176. 
ihre Eigenthuͤmer ſollen fuͤr 
ſie ‚haften a. 161. 176. ihre 

Anzahl muß vermindert wert 
den a. 155. 156. 157. 165. wer 
ſolche halten dürfe a. 156. 157. 
wer ſie zum Vergnuͤgen hal⸗ 
ten will ſolt ſe rn 4. 8 
Wunde, 


* 


Regi ſt er. 


Kumdemufterung 3. 156. 165 
Hund, ein toller, deſſen Kenns 
zeichen a. 160. 163. 173. 176. 
ſoll nicht allemal gleich umges 

bracht werden a. 175. Mittel 


zu unterſuchen, ob er toll ge⸗ 


muß verfolgt 


weſen 2. 176. 
| '2.176 


werden 


Hundetollheit, Vorbauungsmit 


tel dagegen a. 163. 165. ihre 
Urſachen a. 163. 173. ihre 
Kennzeichen a. 160. 163. 173. 
176 

\ Hundswuth bey Menſchen, ihre 
Zufaͤlle e n 
Hundswuthsgiſt ſitzt vorzuͤgkich 
im Speichel a. 174. 
male, daß es angeſteckt a. 181 


a. 352 
Jena, Hebammenſchule daſelbſt 
a. 350. kliniſche ae ar 
ſelbſt 
Innung, ſi ehe Zunſtgerechtigkett 
der Barbierer und Bader iſt 
zu Wien aufgehoben a. 341 
Innungsgelder, der Wundaͤrzte 
zu Buͤchern verwendet a. 355 
Inquiſi itionsacten wegen eines 
einem Kind gegebnen May; 
wurms b. 185 
Inſtitut, medizinifch s chirurgi⸗ 
ſches, zu Zuͤrch 4. 344 
Inſtruction, Anſpachiſche, fuͤr 
die Phyſikos auf dem Land 


Sein . Hehammenfihule das 
ſelbſt 


a. 27. für die Chirurgos 
3. 262, für die Apotheker 
2.268, ſuͤr die Geburtshel⸗ 
fer a. 272. für die Hebam⸗ 

2.274 


men 


Merk⸗ 


Jurisdiction gebuͤhrt in getbiſſen 
Hallen auch einem Coll. med. 


a 21 
. 8 

Kaͤlber, von durchgeſeuchten 
Muͤttern gefallene, ſind zur 
Seucheneinimpfung am beſten 

b. 109. 110. wie fie zur Vor— 
beugung der Viehſeuche erzo⸗ 
gen werden ſollen b. 111. 112 
Kaiſerſchnitt, muß bey todten 
Gebaͤhrerinnen alsbald unters 
nommen werden 4.77 
Kartoffeln, gequetſchte, ein Mits 
tel gegen den e 
a. 322 
Katechismus des Schemer | 


383 

Kenntniß, der Wine e Sees 
l iſt den Phßfies noͤthig 
b. 156 


Kennzeichen, der Wuth wilder 


Thiere a. 163. der tollen 
Hunde 1560. 163. 173. 176. 
Kinderblattern, Entwurf zu ih⸗ 
rer Ausrottung 4. 283 

Kirchen, die ſchaͤdlichen Aus 
duͤnſtungen in ihnen zu ver⸗ 
beſſern 4. 216. 227 
Kloake, ihre ſchaͤdlichen Ausdüns 
ſtungen zu verbeſſern 203. 
b. 151. ausgeräumte unſchaͤd⸗ 
lich zu machen a. 233. wie 
fie beſſer zu bauen 2. 234 
Komoͤdienhaͤuſer, die ſchaͤdlichen 
Aus duͤnſtungen in ihnen uns 
ſchaͤdlich zu machen a. 226 
Kollegium medicum in Anſpach 
4. 248. deſſen politiſche Ver⸗ 
haͤltniſſe und Gewalt a. 251. 
deſſen Obliegenheit und Pflich⸗ 
det 


1 
\ 


Negiſter 


ten a. 251. 256. deſen Per⸗ 
5 ſonale 2. 250. deſſen Rang 
a. 250. 2 5 I. 


Kollegium medicum in Hildes 


heim a. 3. deſſen politiſche 
Verhaͤltniſſe und 
2. 11. 12.13. 14. deſſen Obr 
a ae a. 11. deſſen Ders 
ſonale b a. 6. 
Kollegium medicum ein, ſollte 
eigentlich denjenigen Theil ei⸗ 
ner Landesregierung ausmas 
chen, welcher für die oͤffentli⸗ 
che Geſundheit ſorgt a. 15. 
wenn deſſen Amtsbefugniß ſich 


nur über das eigentliche Mes 


Gewalt 


5 


x Krankenzimmer, 


bambus a. 347. ne ve 
b. 305. Wien 2.377. 
Krankenwaͤrter der Waſſerſchen⸗ 
en, ihr Verhalten b. 268. 269 


Krankenwärterſchule zu Man- 


heim a. 348. b. 26. Zuͤrch 
wie es beſchaf⸗ 
fen ſeyn und gereinigt werden 
muͤſſe 
Kupfer in Brandewein a. 280 


Kupferne Geſchirre, deren Schaͤd⸗ 


lichkeit b. 244 8 


Kuͤnſtler, ſiehe Profeßioniſten. 


dizinalweſen erſtreckt,entſpricht 


* 


a. 17. 
Erhaltung der Geſundheit, 
wird erſchwert, wenn es alle⸗ 
mal erſt an andere Gerichte 
requiriren muß a. 28 


es ſeinem Hauptzweck nicht 
deſſen Sorge fuͤr die 


Kraͤmer, inwiefern fie mit Apo⸗ 


tthekerwaaren handeln dürfen 
a. 66 

Swank e zu Goͤttingen 
a. 33 6. 
Jena a. 351. Meinberg 
b. 176. Orleans a. 337. 
Wien a. 337. Zuͤrch a. 344 
Krankenanſtalt, wo man die 
Kranken für ihr Geld aufnimt 
4. 335 


Krankenhaus, allgemeines, 11 


Wien b. 3 


Krankenhaͤuſer, Vorſchlag fi fe e beß 


ſer zu erbauen und einzurich⸗ 
ten b. 151. Mittel, ihre 
Säle vor Geſtank zu befreven 

a. 286. b. 152. 


Krankenpflege, oͤffentliche, zu 


Hamburg a, 347. 


Linsdißpanbtorlum waͤre nützlich 5 


L. 


d. 61 
Landesgeſetze, warum ſie oft 
ſo ſchlecht gehalten werden, 
b. 126. Vorſchlag, ihre Beo⸗ 
bachtung mehr zu ſichern 
h 127 
Landesverordnungen a. 1. 87. 
94.151.248. 33 1.339. 341. 
358. b. 3. 1 I. 40. 53. 12 1. 
197.215.253.284 
Sandesperstänungen, medizinis 
ſche, wie fie beſchaffen ſeyn 
muͤſſen b. 196. zur Vorbeu⸗ 
gung der Hundswuth, wie 
weit ſie ſich erſtrecken koͤnne 

b. 266. 268 

Langen ſelhe, chemiſches Lehrinſti⸗ 
tut daſelbſt 209 
Legitimation der zum Corpus 
Medicinae gehoͤriger Perfos 
nen, wie ſie zu e 
geſchehen ſoll 7: 
Leichenoͤfnung krankhafter Leich, 5 
name iſt ein Mittel gegen die 
Quack ſalberey 2. 243 


Lentin, 


5 


. 312. Be 1 


b. 33 


Regiſter. 


Lentin erfand und re Eis. 
ſenbaͤder 3557 
Liqueur, ſollte nicht in En Apo⸗ 
theken geſchenkt werden a. 316 
Lolch, deſſen Schaͤdlichkeit b. 128. 
Mittel, ihn auszurotten 


b. 126 

. 
Mahr, deſſen Anleitung fuͤr den 
Landmann, in Abſicht der 
Nuhr „ b. 297 
Mandat, Speyeriſches, gegen 
den Hundesbis a. 15 5. b. 253. 
Saͤchſiſches, wider das Her— 
umlaufen und die Wuth der 
Hunde vorzukehrende Anſtal— 
ten betreffend a. 165. b. 256. 
Saͤchſiſches, wie bey ſich hervor⸗ 
thuenden Seuchen unter dem 
Hornvieh zu verfahren b. 53 
Manheim, Krankenwaͤrterſchule 


daſelbſt 2.348. b. 26 
May, ſtiſtet eine Krankenwaͤr⸗ 
terſchule a. 348. b. 26 


Maywurm, Inquiſitionsacten 


uͤber deſſen Pfuſchergebrauch. 
Maywuͤrmer b. 279. wirken 
zu heftig und unfiher b. 281. 
282. koͤnnen keine Volks⸗ 
arzney abgeben b. 281. 282. 


ihr Gebrauch ſollte blos den 


Arzt uͤberlaſſen bleiben b. 233 


Mapwuͤrmerlatwerge, Preußi⸗ 


ſche Kritik daruͤber b. 280 
Medici, ſiehe Aerzte, Amtsphy⸗ 

ſici, Phyſici. 

Medizinalkaſſe, ihre Nothwen; 
digkeit und Nuzbarkeit a. 22. 
ihre Errichtung zu Hildes⸗ 


heim a. 20 
Medizinkraͤmer, Verbot dages 
gen N a. 67 


Medizinalordnung, Anſpachiſche 
a. 284. Hildesheimiſche 3. 3 
Medizinalunterricht, Speyeri— 
ſcher, gegen die Hundswuth 
b. 257 


Meinberg, Hoſpitalanſtalt und 


mediziniſch chirurgiſche Schu- 

le daſelbſt b. 176 
Minen, ihre Moffetten zu ver⸗ 
treiben „ 9 
Mittel, gegen den tollen Hunds⸗ 
bis b. 258290. die Quack⸗ 
ſalberey 3. 242. gegen den 
Weſpenſtich a. 322. gegen 
die Wuͤrmer der Hausthiere 
b. 112 

Möller, fein Mittel, den Ges 
ſtank eines übel angelegten 
Abtritts zu vertreiben b. 150 


Moffetismus der Kloake, Goſ- 


ſen ꝛc. zu verbeſſern a. 203 


Moſaiſches Geſetz, Vorſchlag eins 
b. 1 


zu erneuern 177 
Muſcheln, ihre Schaͤdlichkeit 
a. 326. find in den Mona⸗ 
ten ohne Rqgiſtig a. 327. ihre 
Zubereitung, daß ſie nicht 
ſchaden a. 327 


Nachtſtuͤhle, W ihren Ges 
ſtank zu verbeſſern a. 257 
Nancy, ohnentgeldliche elektris 
ſche Kuren daſelbſt a. 343 
Neujahrsgeſchenke der Apotheker 
ſollten abgefchaft werden a 3 13 
Neuwied, Hebammenſchule da⸗ 
ſelbſt | 3. 352 


| O. 
Oerter, eingeſchloſſene, ihre Mofr 
ſetten zu zerſtohren m. 22 8 


P. 


P. 

Pois „neue e mebignifhe Anſtal 
ten daſelbſt a. 335. 338.˙ 
on Parlementsſchluß zur 
Verheugen der . 
31 

gie für Reiſende bey der "Richt 
ſeuche find unſicher und uns 
billig b. 114 


Perſonen, was die von tollen 


Hunden gebiſſenen alsbald 
thun ſollen | b. 258 
Petersburg, das dortige Hoſpi⸗ 
tal iſt mit einem elektriſchen 
und magnetiſchen Apparat vers 
ſehen a. 343 


Pferdemiſt, verbeſſert die ſtinken 


de Materie des Koths a. 214. 
222 

Phyſtei, ‚fi iche Amtsphyſt ici. 
Phyſici ſollen niemanden und 
niemalen ihre Hülfe, Rath 


und Beyſtand verſagen a 258. 


ſollen nach keiner ausgebreite⸗ 
ten Praxis trachten a. 258. 
Sollen die Urſachen der Seu— 
chen unter Menſchen und Vieh 
in ihrem Phyſikatsbezirk un 
terſuchen a. 257. ſollen in 


den erſten Jahren ihrer Dias 
xis keine wichtigen Kuren et / 


wa übernehmen a. 258. fol 
len von allen, was im Natur- 
reich und im Medizinalweſen 
vorfaͤllt, Bericht erſtatten 
u. 259. ſollen eine Actenver 
poſitur halten a. 259. ſollen 
ſich nebenbey auf die Natur⸗ 
geſchichte ihrer Gegend legen 
2.260. ſollen auch den Gang 
der e Seele kennen 


b. Lig 


Resiken: 


Pillen, Werthofifhe, gegen den 
tollen Hundebis b. 285. vers 
dienen vorzuͤglich als Volks⸗ 
. garpfoplen zu werden 
bi 287. 
Pocken, Entwurf zu ihrer Aus⸗ 
rotkung a. 2833. über den 
Schaaſen ihre Heilungsart 
2.309 
Pockeneinimpfung, iſt auch aufs 
ſer einer Epidemie erlaubt 
b. 215. unentgeldlich darge 
holen: > Ber ur 
Priveter, fichet Kloake. 


Profeßioniſten und Kuͤnſtler, 


welche in Queckſilber, Bley 
u. d. gl. arbeiten, dürfen in 
den Gaſſen nicht e 


Proviſoren der Apotheker" ſolen 
examiniret und e 
werden ö 
ruͤfungsart, die genößnlfige: | 
der Kloakdünſte entſcheidet 
nicht allemal 5. 149. 1% 


Auaapibere, Mittel dagegen 
‚a. 242.243.245 

Q uarentinen des Viehes bey der 
Viehſeuche, wie lang ſie dau⸗ 
ren 1 


Rahn, deffen Berdienfte um 
das Medizinalweſen in der 
Schweiß . 34. b. 309 

Regeln bey der Auswahl und 
Anwendung der Huͤlfsmittel 
im Scheintod a. 299. bey 
Anwendung der Electrizitat ö 
im Scheintd 34. 3og 

Rettungsmittel im Scheintod, |. 
e und Regeln. 

Rezen⸗ 


b. 5 3 


Nes fer. 


Rezenſion von Franks System 
der mediziniſchen Polizey B. 
I. II. III. a. 383. b. 298. 
der Unterſuchung der vermeyn— 
ten Nothwendigkeit eines au— 
thoriſirten Collegii medici 
b. 298. Baldingers Rede 
uͤber die ae 


b. 3 
Rinmanns Vorſchlag die Schäd, 
lichkeit der kupfernen Geſchir— 
re zu verhuͤten und die eiſer— 


nen en zu machen 


b. 241 

Roi, 19 Vorſchlag zu einer beis 
ſern Bauart und Einrichtung 
eines Krankenhauſes b. 151 
Ruhr, Wisbadenſche Anleitung 
dagegen b. 195 
Ruhr, wie man ſich verhalten 


— 


muͤſſe, um von ihr verſchont 


zu bleiben b. 197. das Ver⸗ 

halten, wenn man damit be— 

haftet iſt b. 201. das Vers 

halten nach uͤberſtandner b. 204 
S 


/ * . 
Saat, unreine, wie ſie verhuͤtet 


werden koͤnne b. 127 
Oantiden, wie es zu reinigen 
b. 129131 


Schaaſe N Hellungsart der Dos 
cken unter ihnen 3. 359 

Scheintod, ſiehe Hilfsmistel, 
Rettungsmittel, Regeln, Eich 
trizitaͤt, Geruch. 

Scheintod, deſſen Beſchreibung 
2. 294. Urſachen a. 295. Ras 
techismus davon 3. 383 

Scheintod, vom friſch aufbraus“ 
ſenden Moſt, Huͤlfsmittel davs 
in a. 236. von Moffetten, 
Rettungsmittel dagegen 


* 


2. 229. 
der 


neugebohrner Kin 
Rettungsmittel darin 
a. 397 


Scherb, erbietet ſich zur ohnents 
geldlichen eee 


Schiſſe, den Geſtank in ed 
untern Raum zu verbeſſern 
a. 226 


| Schweden, beſoldet ei Lands 


ärzte Ä . 339 
Schwemmen und Abwaſchen des 
Viehes iſt ſehr heilſam b. 122 
Schwindſucht, iſt anſteckend 
a. 121. Pflicht der Polizey, 
ihre Anſteckung zu verhuͤten 
a. 121 

Schwe, ob er heilen 

duͤrfe Pe 2 

Schule für angehende Apotheker 
b. 209. mediziniſch - chirur— 
giſche, zu Meinberg b. 176. 
für Wundaͤrzte zu Gumpen⸗ 
dorf 4. 337 
Seminarium für Landaͤrzte zu 
Zuͤrch/ b. 311 
Seuchen von Moffetten zu vers 
huͤten A 232 


Speichel der Waſſerſcheuen ſteckt 


an b. 296. toͤdtet die Flies 
gen b. 290 
Sperre, proviſoriſche, gegen die 


Viehſeuche b. 54. bey aus⸗ 


gebrochener Hernwehſuche 
b. 76. gegen die Viehſeuche 
ſcheint unnuͤtzlich b. 107. 112. 
Urſachen, warum ſie die Vieh⸗ 
ſeuche nicht abhaͤlt b. 112. 


113. 114 
Stallfütterung, wie fie zur Abs 


wendung der Viehſeuche ein⸗ 
zurichten b. 62, iſt kein un. 
trag 


„„ Segler 


truͤgliches Mittel gegen die 


Viehſeuche 5.117 
Stoll, feyert das Feſt des Blat⸗ 
terbelzens 4. 353 


Tabelle, Schema einer ſolchen 


uͤber das Viehſterben b. 105 
Tore bey Apothekerviſi nn 
237 

Taxe für Barbierer und Sad 
5 4. 265 
Taxe für die Aerzte a. 261. bey 
legalen Inſpectionen 3. 256. 
für die Geburtshelfer a. 274. 
flür die Hebammen a. 81. 278 
Toback, ſoll nicht in Bley aufbe⸗ 
wahrt werden 5. 250. 252 


Tobacksbuͤchſen, bleyerne, ſollten 


verboten werden b. 252 
Tobacksdoſen mit Bley gefüts _ 
terte, ſollten verboten werden 


b. 252 


5 Todſchlagen, der umherlaufenden 
Hunde a. 15 8.164 


5 Tollwmemſchneiden der Hunde 


anbeſohlen a. 159. 16 8. b. 66. 
iſt unnoͤthig und unnuͤtzlich 
f 8 a. 168. b. 122 
Traͤnken des Viehes, Vorſichts⸗ 
regeln babey b. 62.65. 118. 

120. 121 


>. Trempel, deſſen Hoſpitalanſtalt 
und mediziniſch⸗ chirurgiſche 
i b. 176 


Schule 17 
Treſpe, deren Schaͤdlichkeit und 
nn. b. 128 


Untergericht „ein mediziniſches, 
A. 20 


wird vorgeſchlagen 

Unterobrigkeiten, ſollen dem Col. 
legio medico allen Vorſchus 

thun a. 19.373. find bey 


Klagen in Abhelfung! der Me⸗ 
dizinalfehler insgemein — 81 5 
i 


aͤßig 
Unterricht, Braunſchweigiſcher, 
zur Rettung vom Scheintod 
b. 11. Speyeriſcher, zur 
Vorbauung und Heilung der 
> Kunden) . 257 
V. 


Venus feuche, ihre Allgemeinheit . 


. 329. Nothwendigkeit, ih⸗ 
re Anſteckung einzuſchraͤnken 
a. 330. Parifer Parlements⸗ 
ſchluß, ihrer rn. er 
zubeugen 337 

Verbot des Glatterbelſens Ane 


einer Epidemie iſt ungerecht 


b. 215. ſchraͤnkt den Nutzen 
und die Sicherheit der Po⸗ 
ckenimpfung ſehr ein b. 215 
Verhalten, nach ausgebrochener 


Hornviehſeuche 5. 58 70. 
Aufhoͤrung der Seuche b. 90. 
bey der Ruhr b. 20m. der 


von tollen Hunden Gebiſſenen 
b. 258 
Verordnungen, ſiehe Landesverr 
ordnungen. 
Verordnung in und "während 
95 Wuth 
a. 174. 184. Speyeriſche, in 
und waͤhrend der Wuth eines 
Hundes a. 174. Saͤchſiſche, 
in und waͤhrend der Wuth 
eines Hundes a. 184. Wuͤrs 
tenbergiſche a. 176. 179. Hos 
henbergiſche a- 162. 177.179 
Speyeriſche, über die Kur eis 
nes von einem tollen Hund 
Verletzten b. 253. Hanns⸗ 
veriſche, den Gebrauch des 
| ee, Mittels gegen 
| den 


n 


eines Hundes, 


Regiſter. 


den tollen Hundebis betref⸗ 5 
fend b. 285 


Verordnungen gegen den tollen 5 


Hundebis a. 151 

Verſcharren, des an der Seuche 
verreckten Viehes, wie es ge—⸗ 
ſchehen ſoll b. 37. 93. 88. 
eines umgebrachten tollen 
Hundes „ wie es geſchehen 
ſoll 


b. 274. 

Verſuche, die Ausduͤnſtung der 
Kloake zu verbeſſern a. 211. 

ä b. 136 
Vertroͤdeln der Kleider und Betz 


ten von Schwindſuͤchtigen 


ſollte verboten werden a. 130 
Verzinnung der Kupfergeſchirre 
iſt verdaͤchtig b. 242. was 
ſtatt ihrer beſſer iſt b. 241 
Vieh ſoll nicht nuͤchtern auf die 


Weide getrieben werden b. 66. 


oft geſchwemmt werden b. 66. 
122. an der Seuche verreck—⸗ 
tes ſoll alsbald verſcharrt wer⸗ 
den b. 87. von tollen Hun⸗ 
den gebiſſenes, was damit 
vorzunehmen a. 178. 185. 
b. 96 

Viehheerde, wie der Geſund⸗ 
heitszuſtand einer, aus frem⸗ 


den Ländern geprüft werden 


* 


kann b. 116 
n ſiehe Hornviehſeu⸗ 


t hegen „ deren. Noth⸗ 
wendigkeit b. 66. 122. wie 
ſie anzulegen b. 122 

Viehweiden, wie ſie beſchaffen 
ſeyn ſollen b. 118. duͤrfen 
nicht zu fruͤh betrieben wer⸗ 
den b. 118. wenn ſie be⸗ 
trieben werden ſollen b. 62. 


— 


63.118.119. entfernte, wie 

fie zu nutzen b. 119. naſſe, 

niedrige, wie zu verbeſſern 
b. 11 


Viehzucht, eine gehoͤrige geſun⸗ 


de, iſt das beſte Borbauungss 


mittel wider die Seuche b. 117. 
Obrigkeiten ſollten ein wach⸗ 
ſames Auge darauf haben 
b. 117 

gift itation der Apotheken iſt noͤ⸗ 
thig a. 62. wenn und wie 
ſie geſchehen ſolle a. 181. 
wie dabey zu verfahren a 63. 
Verſuche, die dabey anzuſtel⸗ 
len a. 190 
Vorbauungs mittel der Hornoieh⸗ 
ſeuche, ſiehe Hornviehſeuche. 
daß die Hunde nicht toll wers 
den a. 163. 167. 
Waſſerſcheu 
259. muͤſſen bald angewen⸗ 
det werden b. 258 
Vorſchlag, den Landmann zu 
noͤthigen, ſeine Getraideaͤcker 
rein zu halten b. 126. 
Schaͤdlichkeit der kupſernen 
Gefäße zu verhuͤten b. 241. 
die Kloakduͤnſte zu verbeſſern 
3. 202. 
Scheintod anzuwenden a. 294 
zur Ausrottung der Kinder 
blattern a. 282 


W. 


Warnung, Zimmer, worinn erſt 


ſalivirt worden, nicht zu bezie 
hen a. 201. 
Haare a. 328. gegen das 
Kupfer im Brandewein 3.279 
den Toback nicht in Bley auf. 
zubewahren b. 250 
Waſſer, 


die Electrizitaͤt im 


gegen falſche 


gegen die 
b. 258. 266. 


die 


> 


— 


N 1 0 


| Regiſter. 
Waſſer, allzukaltes, iſt dem Vieh Wundarzneyſchulen a. 153.337. 


ſchaͤdlich e 
Waſſerfaͤſſer, ihren Geſtank zu 


verbeſſern „ ET 
Waſſerſcheu, ob ſie anſtecke 
b. 268.269. Vorbauungs⸗ 


mittel dagegen b. 258. 266. 


Heilmittel derſelben b. 186. 
Kennzeichen derſelben 


4 288 · 
a. 181. 182 


Wehemuͤtter, fiche Hebammen. 


Wein, deſſen Austheilung beym 
Abendmal kann Krankheiten 
verbreiten a. 324. 
Alaun verfaͤlſcht b. 39 

Weineßis ſoll die Kloakmoffet⸗ 
ten verbeſſern a. 206. Er⸗ 
fahrung dagegen 


Hannover 8. 354. deſſen 


Mittel beym tollen Hundes⸗ 


bis h. 281. 287 
Wepenſtich, ein Mittel dagegen 
5 a. 321 
| Wichmann, veranſtaltet dem ſeel. 
Werlhof ein Monument 

2. 364. b. 48. macht Werl 


hofs Mittel beym tollen Hun 


desbis zuerſt bekannt b. 284 
Wegleb, errichtet eine Apothe⸗ 
kerſchule b. 209.211 


Visbadenſche Anleitung fuͤr den 


Landmann in Abſicht der 
Ruhr b. 195 


Mien, neue mediziniſche Anſtal⸗ 


ben daft 4. 337. 341. 356. 
| b. 314 
| Wunde, vom tollen Hundesbie, 
wie ſie zu behandeln b. 26 8. 
259. 260-263. ihre es 
handlung iſt das erſte und nös 
ale Renungemittel b. 262 


wird mit 


b. 147 
Werlhof, deſſen Monument zu 


b. 176. 179. deren Noth⸗ 


a wendigkeit 5 


179 
Wundärzte, Eigenſchaſten der⸗ 


ſelben a. 263. wie ihr Eras 
men anzuſtellen a. so. sr. 
52. ihre Erlaubnißſcheine 
. 52. dürfen nicht innerlich 
kuriren a. f4. 263. 339. 
wenn fie innerlich kuriren duͤr⸗ 
fen a. 54.263. ihre Abthei⸗ 
lung in Klaſſen a, 5 1. 52. 53. 
duͤrfen ohne Erlaubniß der 


laſſen a. 5. 263. duͤrfen 


ohne Erlaubniß die Geburts⸗ 
a. 67. 


huͤlfe nicht ausuͤben 
dürfen keine veneriſchen 
Krankheiten behandeln a. 263. 
ihr Verhalten bey gefährlichen 
toͤdtlichen Wunden a. 76. 263. 
ihr Verhalten bey Rathspfle⸗ 
gung mit Aerzten a. 56. 
re Taxe a. 265. ſollen ſich 
nicht uͤber die Taxe bezahlen 
laſſen a. 263. ſollen ihre 


Lehrlinge nicht zur Haus- oder 


Feldarbeit brauchen a. 264. 


Aerzte bey Kranken nicht ader⸗ 


ih⸗ 


ſollen tuͤchtige und undeweidse 


te Geſellen halten a. 264. ſol⸗ 


len die Pfuſchereyen ihrer 


Kunſt anzeigen a. 26. wie 


es mit der Incorporirung der 


Aus waͤrtigen zu halten a. 264. 
Vorſchrift für ſie beym tollen 
Hundesbiß . 

Wuͤrmer der Hausthiere, Mittel 
dagegen b. 152. ihre 5 
zeichen b. 13 


Wuülſte von falſchen Haaren Pt 


oſt gefaͤhrlich . 328 
SAME) We 


2660 


N. 


R 
\ 


50 


a 


re Zoͤpfe von falſchen PAR Am 
Yſenburgiſche Hebammenord / oft gefaͤhrlich. 
nung er b. 3 Zuͤrch laͤßt Nothkiſten anſchaffen 
| a. 340. mediziniſch chirur⸗ 
gehende, von unreinem * giſches Inſtitut daſelbſt a 344. 
ſollte ſtreng verboten werden Seminarium fuͤr Landaͤrzte 
b 131 daſelbſt b 311. Kranken- 
Zeugniß aus der Erfahrung, daß waͤn ter ſchule daſelbſt b. 312 
ein Phyſikus die menſchliche Zunſtgerechtigkeit der Bader 
Seele kennen muͤſſe b. 157 und Barbieree, wie es mit 
Zimmer, worinn jemand vor ihr gehalten werden koͤnne 
kurzen ſalivirt worden, ſind a. 46 
ungeſund a. 201 8 ei | 


Die wichtiäften Drucfeer des e 
Bandes. 


} 


Seite 3. Zeile 9. leſe man für den — der. S. 7. Note 4. 

3.3. leſe man für Verhaͤltniſſe — Verhaͤltniſſen. S. 8. Note 
3. 12. fuͤr nun — nur. S. 9. 3 13. muß nach erfordert, 
noch dem zugeſetzt werden. S. 9. Note b. 3.3. leſe man für 
Heimlichkeit — Feyerlichkeit. S. 17. Note. Z. 3. ſtreiche man 
das ſey wach anvertraut weg. S. 18. 3. 27. für demnach — 
dennoch. S. 23. letzte Z. ſetze man nach Arbeit noch von. 
S. 38. 39 lezte und erſte Zeile fuͤr eines approbirten Arztes leſe 
man der approbirten Aerzte. „S. 40. Note L 3.5 für einen 
— vielen. S. 52. Note. Z. 14. fuͤr den — dem. 3.16. und 
17. . des Maſtdarms — der Maſtdarm 3. 23. für Wund⸗ 
ärzte — Amts wundaͤrzte. S. 125. Note b. 3. 1. und 2. für 
cameaux und für aſpece — jumeaux und eſpace. S 127. 
Note o. Zen für 404, und für Naͤſch — 405 und Ruſch. 
S. 133. letzte Zeile der Note für heutigen — heurigen. S. 54. 
Vote. 3. 18. fuͤr ruͤhmt — nähert. S. 157. Note. letzte Zeile 
muß nach Vermoͤgen noch zahlen geſetzt werden. S. 199. 3. 9. 
nach ein leſe man noch nicht. Z. 12. für die Probe mit Kalkwaſ⸗ 
fer x. ꝛc. muß die Probe mit Kalkwaſſer wohl nicht fo ent⸗ 
ſcheiden d als mit Wllaſteinoͤl; denn mit Wanne abgeries 
Scherſs med, A chiv, 3. D. VB b ben 


U 


ben fehlt der mit dcfeni serfälfte ae doch auch ein 
blasgelbes Aaſehn. S285. 3. 10. für . — Armuth. 
S. 208. Z. 10. fuͤr Hermen — „Harmant. 11• fuͤr Gardam Ä 
— Gardanne. 2.17. für Zanene — 975 ne. 3. 18. fuͤr 
Wetillard, du Fibert — Votillard du Sibert. 3.18. für Soul 
le — Goulin. Z. 18. für Portel — Portal. S. 209. 3.3. 
für Morreau — Morveau. 3. 15. für Permantier — Par⸗ 
mertier. 3. 16, für Fougerouy — Fougerour 3. 20. für 
Gras — Gas. S. 215 3. 27. für. 3 Oxicrat. S. 


219. 3.3 fur Suzi — Sauzay. S. 234. 3. 13. für Cament 
Caement. S. 248. 3 17. leſe man nach bekannt noch werde. 


S. 2625 vorletzte Z. für nie — nur. S. 263. 3 20. fuͤr ihre 
ihm. S. 271. Z. 18. für ſtark treibender — ſtark wirkender. 
S. 279. 280. fuͤr Plouqut — Plouquet. S. 292. Z. 22. und 2 
für Sarcom — Sarcoue. 3 20. und 21. für Bruhire und für 
Senke Bruhier und Janke. S. 300. vorletzte Zeile fuͤr Bertho— 
loe — Bertholont. S. 302. Note. für Erſcheinung = Er⸗ 
fahrung. S. 303. 3.27. für Raports — Reports. S. 326. 
3.11. für Beunir — Beunie. S. 329. 3 4. für Thiary — 
Thier y. S. 367. Z. 19. für Ausſtattungskoſten — Aug ſtattungs 
kaſſen. 380. muß die Note ſo heißen: Auch im vierten 
Stück des Abenden Magazins iſt ah Abſchnitt 0 wieder 
abgedruckt worden. f 


Pe 


rn 


i Bi 2 | 9 Er a 5 5 5 + 85 a Fre 
Einige Druckfehler im ten Bande. 


S. 3. 2. 6. bur Werden leſe man worden. S. 9. 3. 1. für 
Hebaine leſe man Hebammen. S. 16. 3.23. für Hores lies 
Horns. S. 39. 3.15. für ſthgtiſche lies ſtyptiſche. S. 100. 2.17. 
fuͤr en lies kraͤftiges. S. 108. 3.11. nach fo leſe man noch 
zu. 3. 17. für Hochenbergiſchen lies Hachenburgiſchen. Z. 18. 
nach Kinderblattern leſe man noch freylich ohne Verdienſt. S. 
zo. Z. 22. für nun leſe man nur. S. 126. 3.5. für entworfene 
lies entworfenen. Z 8. von unten fuͤr ſolten lies ſelten. S. 129. 
3.12, für: 1 is lies Moſe. S. 132. 3.23. ſür Dreſtiſchen lies 
Draſtiſchen. S. 135. in der Note 3. 3. wird es weggeſtrichen. 
S 146. 3 15 u. 76. für wollte ſteigen, lies ſtieg. S. 151. 8. 6: 
in der Mote für Viehaͤrzte lies Nichtaͤrzte. S. 224. 3. 4. in der 
Mote für ſpovediſch lies poradiſch. S. 283. 3.26, far Juris lies 

Jurin. 


— 


Jurin. S. 226. 8.12, für Condemine lies Condamine. S. 249. 
3.2. von unten für aller lies allen. S. 250. Z. 6. von unten für 
die lies der. Z. 22. in der Note für werden lies worden. S. 255. 


3.3. in der Note s. für die lies was. S. 259. Z. 6. von unten 


für die lies der. Z. 5. von unten für den lies dem. S. 260. 3. 
12. in der Note für auch lies nach. Z. 10. von unten nach miſcht 
verbunden werden, und für und lies man. S. 261. Z. 12. in der 


Note für ſonſt lies faſt. S. 269. 3.13. in der Note für Portel 


lies Portal. S. 286. Z. 3. in der Note für wiederhohlt. Die 
Wunde leſe man wiederhohlt, die Wunde. S. 300. 3. 4. für die 
lies der. Z. 5. für werden lies worden. S. 306. 3.13. für ihren 
lies ihnen. S. 341. 3.24, ſtreiche man da weg. 3. 27. für eh 
ren lies lehren. S. 30. für n, lies muſts. 
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